
  [image: image]


  
    Kate Hewitt, Jackie Brown, Maggie Cox, Anne McAllister


    Julia Extra, Band 293

  


  IMPRESSUM


  JULIA EXTRA erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG,

  20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Brieffach 8500, 20350 Hamburg

        Telefon: 040/347-25852

        Fax: 040/347-25991
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Cheflektorat:

        	Ilse Bröhl
      


      
        	Produktion:

        	Christel Borges, Bettina Schult
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      


      
        	Vertrieb:

        	asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

        Telefon 040/347-27013
      

    

  


  © 2008 by Kate Hewitt

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Anike Pahl


  © 2007 by Jackie Brown

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Elke Schuller-Wannagat


  © 2008 by Maggie Cox

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Marion Koppelmann


  © 2006 by Anne McAllister

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Kara Wiendieck


  Fotos: RJB Photo Library / Corbis


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA EXTRA

  Band 293 (3) - 2009 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg


  Veröffentlicht im ePub Format im 03/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 978-3-86295-494-0


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  


  
    KATE HEWITT


    Verführung in der Karibik


    Sonne, Meer – und große Zweifel! Denn Susan soll auf der Karibikinsel Sint Rimbert so tun, als sei sie mit ihrem attraktiven Boss verlobt. Wie werden die Nächte in diesem Paradies mit Julian sein?


    JACKIE BROWN


    Lass es für immer sein!


    Claires Herz rast, als sie Ethans Haus am stillen Lake Michigan erreicht. Aber umkehren ist unmöglich! Sie hat sich geschworen, ihrem Exmann zu gestehen, was sie für ihn immer noch empfindet …


    MAGGIE COX


    Stürmisches Happy End in Irland


    Endlich wieder Zuhause in Irland: Caitlin ist glücklich! Doch kaum macht sie einen Spaziergang zu den Klippen am Meer, begegnet ihr der Mann, vor dem sie damals aus unerfüllter Liebe geflohen ist …


    ANNE MCALLISTER


    Du entfachst ein Feuer in mir


    Mit allen Schwierigkeiten hat die schöne Tallie gerechnet, als sie in Elias Antonides’ Firma einsteigt – aber nicht damit, dass sie auf den ersten Blick ihr Herz an den feurigen Griechen verliert …
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  Kate Hewitt


  Verführung in der Karibik


  1. KAPITEL


  Julian Douglas brauchte eine Frau. Schon morgen. Voller Ärger und Ungeduld trommelte er unablässig mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Draußen versanken die Zinnen der gemauerten Türme von Edinburgh Castle im zähen, trostlosen Oktobernebel.


  Er brauchte eine Frau. Nur wen? Und wie sollte er es anstellen?


  Keine Frau, die er kannte, eignete sich zur Ehefrau. Abgesehen davon würde keine von ihnen für ein Wochenende seine liebende Gattin spielen wollen.


  Mit schmalen Augen sah er sich in seinem Büro um. Vor fünf Jahren hatte er die düstere, verfallene Etage dieses alten Gemäuers von Grund auf renoviert und zu riesigen, luftigen Räumen umgebaut, die von Tageslicht durchflutet wurden.


  Normalerweise beruhigte ihn der Anblick dieser Umgebung, die so viele Erinnerungen für ihn barg, aber heute machte sie kaum Eindruck auf ihn.


  Julian hatte den perfekten Auftrag in Aussicht, stand kurz vor dem Abschluss, der einzig und allein auf ihn zugeschnitten war, aber er würde ihn nicht bekommen, solange er keine Ehefrau vorweisen konnte.


  Sein Telefongespräch mit einem Architekturkollegen kam ihm wieder in den Sinn.


  „Die Hassells wollen ein Luxushotel in Sint Rimbert bauen“, hatte Eric berichtet. „Ökologisch und trotzdem glamourös und hauptsächlich auf Familien ausgerichtet.“


  „Familien“, erwiderte Julian tonlos.


  „Ja. Sie sind der Überzeugung, das wäre eine Marktlücke, sozusagen Luxus für die Kleinen.“ Er kicherte. „Das ist ein Traumauftrag.“


  „Allerdings.“


  „Ich würde mich selbst daranmachen, aber sie wollen gleich im neuen Jahr beginnen, und ich bin schon ausgebucht.“ Dann machte er eine nachdenkliche Pause. „Außerdem scheide ich noch aus einem anderen Grund aus. Ich bin nicht verheiratet.“


  „Verheiratet?“ Julians Stimme wurde scharf. „Was, zum Teufel, hat das damit zu tun?“


  „Offenbar sind die Hassells eine sehr verbundene Familie. Sie möchten als Profifür ihr Resort jemand, der wie sie Familienwerte schätzt und ihre Visionen entsprechend umzusetzen weiß. Vorzugsweise natürlich einen verheirateten Mann. Selbstverständlich haben sie das nie so offenkundig gesagt, aber man erzählt es sich hinter vorgehaltener Hand.“


  „Deshalb habe ich wohl auch noch nichts davon gehört“, bemerkte Julian trocken.


  „Exakt“, stimmte Eric lachend zu. „Jeder weiß, dass du für diese Abteilung nicht zu haben bist.“


  „Noch nicht.“


  „Wieso, was hast du denn vor? Eine Flucht nach Gretna Green?“


  Bereitwillig ging er auf Erics Scherz ein. „Keine schlechte Idee.“


  „Trotz deines Rufs, so skrupellos bist nicht einmal du“, sagte Eric grinsend.


  Nach diesem Telefonat starrte Julian lange in den düsteren Himmel. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, was für Anwärter die Hassells im Auge hatten: vermeintlich glücklich verheiratete Architekten mit einem geregelten Familienleben und dem Kopf voller einfallsloser Designs.


  Es war absurd, dass ausgerechnet ein verheirateter Profi die Ideen der Hassells umsetzen sollte. Familiäre Werte hatten nicht den geringsten Einfluss auf die Arbeit – zumindest keinen positiven. Er selbst sollte es wohl wissen. Sein Leben bestand nur aus Arbeit, und was Familie betraf …


  Er unterdrückte einen Fluch und ballte frustriert die Hände zu Fäusten. Um jeden Preis wollte er diesen Auftrag an Land ziehen. Es war mehr als nur eine fantastische Herausforderung. Mit dieser Chance konnte Julian endlich beweisen, was in ihm steckte. Er war einfach der beste Mann für den Job, falls er diese Gelegenheit beim Schopfe packte.


  Doch er war nicht verheiratet.


  Einige Stunden nach dem Telefongespräch mit Eric gelang es Julian, Jan Hassell zu kontaktieren. Und nachdem er ihm seinen Lebenslauf und ein paar Entwürfe gefaxt hatte, bekam er von Hassell sogar eine Wochenendeinladung nach Sint Rimbert, zusammen mit zwei anderen Architekten.


  Jetzt war Julian lediglich einen Steinwurf von seiner persönlichen Erfolgschance entfernt. Er brauchte nur noch eine geeignete Frau an seiner Seite, um zu beweisen, dass er über das erwartete, verflixte Familienverständnis verfügte, das für diese Aufgabe so unabdinglich zu sein schien.


  Unwirsch kritzelte er ein paar Unterschriften auf die Papiere, die seine Sekretärin ihm vorgelegt hatte, als er plötzlich erstarrte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er hatte die perfekte Idee – die perfekte Frau.


  Nur wusste sie noch nichts von ihrem Glück…


  „Ich bin froh, dass es dir so gut geht, Dani“, sagte Susan am Telefon und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Es war albern, sich so niedergeschlagen zu fühlen. Dani war glücklich, genoss ihr Leben an der Universität und tat all die Dinge, die eine Achtzehnjährige tun sollte.


  Das hatte Susan sich immer für ihre Schwester gewünscht.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte dumpfes Männerlachen. „Ich muss gehen“, rief Dani in den Hörer. „Ein paar Freunde kommen heute zum Feiern vorbei.“


  „Es ist doch erst fünf Uhr!“ Erschrocken hörte Susan den strengen Unterton in ihrer eigenen Stimme.


  „Aber es ist schon Donnerstag, Susan“, erwiderte ihre Schwester lachend. „An der Uni beginnen die Wochenenden eben immer früh!“ Wieder erklang männliches Gelächter, und Dani setzte schuldbewusst hinzu: „Hast du auch Pläne fürs Wochenende? Dein erstes ganz allein!“


  „Ja.“ Erfolglos bemühte sie sich, enthusiastisch zu klingen. „Ja, ich werde …“ In ihrem Kopf war nur Leere. Ein Buch lesen? Baden gehen? Einfach schlafen?


  „Die Stadt auf den Kopf stellen?“ Wenn das sarkastisch klingen sollte, verbarg Dani es zumindest gut, trotzdem versetzte diese Bemerkung Susan einen Stich. „Du solltest es wagen, Susan! Bisher hast du viel zu viel Zeit damit verbracht, dich um mich zu kümmern. Genieße dein Leben – oder wenigstens einen Mann!“ Sie kicherte übermütig. „Jemand ruft nach mir, ich muss jetzt gehen.“ Immer noch kichernd legte sie den Hörer auf.


  Genieße dein Leben!, dachte Susan spöttisch. Leichter gesagt als getan. Für Dani war das natürlich einfach, so unbeschwert, gedankenlos und jung, wie sie war. Sie hatte keinerlei Sorgen, Verbindlichkeiten und Rechnungen, die sie in die Knie zwangen.


  Susan seufzte schwer. Sie wollte nicht schlecht über ihre Schwester denken. Denn schließlich hatte Susan freiwillig so hart gearbeitet und ihre eigenen Träume geopfert, um Dani die ihren zu erfüllen.


  Jetzt war es endlich so weit, und Susan sollte sich eigentlich für sie freuen. Und das tat sie ja auch, das tat sie wirklich!


  Entschlossen stand sie von ihrem Schreibtisch auf. Wenn sie die Stadt vielleicht nicht ganz auf den Kopf stellte, konnte sie doch zumindest versuchen, sich etwas zu amüsieren. Vielleicht einen Abstecher in ein Weinlokal der Rose Street wagen, möglicherweise kam ja auch der eine oder andere Kollege von ihr mit.


  Insgeheim hatte sie sogar ein Auge auf einen befreundeten Architekten geworfen: John Soundso. Natürlich kannte er nicht einmal ihren Vornamen, niemand im Büro kannte ihn.


  Selbst während der Wochenendplan allmählich in ihrem Kopf Gestalt annahm, wusste Susan schon, dass sie ihn niemals in die Tat umsetzen würde. Sie traute sich nicht und hatte obendrein gar keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.


  Seufzend griff sie nach ihrer Handtasche. Jetzt musste sie nur noch sichergehen, dass ihr Boss ihre Dienste heute nicht mehr benötigte, dann konnte sie nach Hause gehen. Allein, einsam, so wie jeden Tag.


  Sachte klopfte sie an Julian Douglas’ Tür.


  „Herein.“


  Sein scharfer Tonfall ließ sie zusammenzucken. Julian Douglas war nur etwa eine Woche pro Monat im Edinburgh-Büro, und Susan musste zugeben, dass ihr die restlichen drei Wochen weitaus angenehmer waren. Seine barsche, dominante Art war via E-Mail oder Kurznachricht wesentlich besser zu ertragen als von Angesicht zu Angesicht.


  Sie öffnete die Tür. „Mr. Douglas? Ich wollte gerade gehen, es sei denn, Sie brauchen mich noch?“


  Julian stand am Fenster und hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben. „Sie brauchen?“, wiederholte er gedehnt und schien über diese Frage nachzudenken. Dann sah er Susan beinahe feindselig an. „Um offen zu sein, das tue ich.“


  „In Ordnung.“ Geduldig wartete sie auf weitere Instruktionen. Sie war es gewohnt, Überstunden zu machen, wenn Julian in der Stadt war.


  „Verfügen Sie über einen gültigen Reisepass?“


  Verwirrt blinzelte sie ein paar Mal. „Ja …“


  „Gut.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe einen geschäftlichen Termin und benötige eine Sekretärin, die mich begleitet.“


  Susan nickte, so als hätte sie derartige Termine schon öfter wahrgenommen. Aber in den zwei Jahren, die sie bereits für Douglas Architectual Designs arbeitete, hatte sie Julian niemals begleitet, nicht einmal auf eine der Baustellen. Er zog es vor, die meisten Ortstermine allein wahrzunehmen. Außerdem würde er wohl eher eine seiner Londoner Assistentinnen mitnehmen und kein einfaches Mädchen aus der Provinz.


  „Wo soll es denn hingehen?“, erkundigte sie sich zaghaft.


  „Wir reisen morgen Abend ab in Richtung holländische Antillen, Rückflug ist dann am Montag. Es handelt sich um einen äußerst wichtigen Auftrag.“ Er zog die Stirn in Falten und sah Susan direkt in die Augen. „Verstehen Sie das?“


  Wieder nickte sie, und ihre Gedanken überschlugen sich. Die Antillen lagen in der Karibik, und das bedeutete mindestens acht Stunden Flug dorthin. Wenn Julian nur wegen eines potenziellen Auftrags so weit reiste, musste es sich um eine ernste Angelegenheit handeln.


  Susan hatte sich schnell wieder im Griff. „Kann ich etwas tun, um diese Reise vorzubereiten?“


  „Ja, buchen Sie die Tickets.“ Er schob ihr ein paar Unterlagen entgegen. „Hier steht alles drin, was Sie wissen müssen. Morgen werde ich nicht im Büro sein, und das bedeutet, wir treffen uns erst am Flughafen. Erste-Klasse-Lounge. Die Infos können Sie mir per SMS schicken.“


  Mit geübtem Blick überflog Susan die Papiere und verkniff es sich, weitere Fragen zu stellen. Dabei hätte sie nur zu gern gewusst, was sie beispielsweise einpacken sollte – und vor allem, warum er ausgerechnet sie für diesen Job ausgewählt hatte.


  Energisch schob sie ihre Neugier beiseite. „Ist das alles?“


  Sein Blick wurde etwas entspannter, und seine Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln. Susan bekam den Eindruck, dass sie genau das tat, was er von ihr erwartete – und es gefiel ihr nicht besonders.


  „Ja, das ist alles.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, widmete er sich wieder seiner Arbeit.


  Susan schlich aus seinem Büro und kehrte mit wackligen Knien an ihren Schreibtisch zurück.


  Ich fliege in die Karibik, dachte sie fassungslos und gab sich für einen Moment den traumhaften Bildern in ihrer Fantasie hin: weiße Sandstrände, bunte Cocktails, tropische Wälder, lachende Menschen und sanfte Abendbrisen. Es war, als würde ein großes, unerwartetes Abenteuer vor ihr liegen …


  Wer konnte schon wissen, was geschah oder wem sie dort möglicherweise begegnete? Das Wichtigste war: Sie hatte Pläne für dieses Wochenende, gigantische Pläne!


  Nachdem sie die notwendigen Reisevorbereitungen veranlasst hatte, schlüpfte Susan in ihren Mantel. Sie flog in die Karibik … mit Julian Douglas!


  Einen Augenblick lang versuchte sie sich auszumalen, wie sich so ein Wochenende an der Seite ihres Chefs anfühlen würde. Zusammen in einem Flugzeug, in einem Hotel, am Strand.


  Entspannte er sich vielleicht sogar in so einer traumhaften Atmosphäre? Oder war er verkrampft und kurz angebunden – wie sonst auch?


  Wie er wohl aussieht, wenn er tatsächlich mal lächelt?, überlegte sie, aber dieser Gedanke war einfach zu abwegig. Sie hatte Julian Douglas niemals gut gelaunt erlebt, aber das war in diesem Moment auch vollkommen gleichgültig. Sie würde für ihn Notizen machen und ihm seine Unterlagen hinterherschleppen – mehr erwartete er schließlich nicht von ihr.


  Trotzdem war die Vorstellung, mit diesem Mann ein exotisches Wochenende zu verbringen, reizvoll und unheimlich aufregend. Nachdem ihr soziales Leben auf dem Nullpunkt angekommen war, weil Susan sich mit Leib und Seele nur um ihre Schwester gekümmert hatte, war es nun an der Zeit, eine ganz neue Ära zu beginnen. Und den Anfang machte Susan an diesem Wochenende in der Karibik – wenn das kein Glücksfall war!


  Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen und verspürte plötzlich unbändige, mädchenhafte Freude. Drei Tage in Sint Rimbert, und mit einem Mal schien alles möglich zu sein! Sie tat genau das, was Dani von ihr erwartete, und packte das Leben bei den Hörnern. Es war der Neuanfang von … irgendetwas Tollem. Auch wenn Julian Douglas dabei war, würde sie sich dennoch amüsieren, interessante Menschen kennenlernen und neue Orte sehen.


  Leichtfüßig durchquerte sie auf dem Heimweg die Altstadt von Edinburgh und steuerte auf das georgianische Stadthaus zu, das inmitten aufwändig renovierter Häuser schäbig und heruntergekommen wirkte. Es sah wie ein Unkraut zwischen bildschönen Rosenstöcken aus. Leider fehlte Susan das Geld für neue Fenster, einen neuen Fassadenanstrich und für die Beseitigung der zahllosen anderen Makel, aber immerhin war dies ihr Zuhause. Ein Heim voller Erinnerungen, das sie um jeden Preis erhalten wollte.


  Im Vorflur fiel ihr auf, wie still und trostlos die Atmosphäre war, seit Dani zur Universität ging.


  „Mit achtundzwanzig Jahren schon ein Gluckensyndrom“, murmelte sie spöttisch, um sich selbst aufzuheitern. Dann stellte sie das Küchenradio laut und ging nach oben, um sich umzuziehen.


  Er hatte eine Frau gefunden. Julian wusste, dass er nun keine Fehler machen durfte. Es war ein schwieriges Unterfangen, solch eine Täuschung aufrechtzuerhalten.


  Trotzdem war er sicher, seine Sekretärin fest im Griff zu haben. Jemandem wie ihr war am besten mit Einschüchterung beizukommen. Miss Chandler war eine dieser typischen unglücklichen Personen, die ihr Leben lang von anderen benutzt wurden, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Nutze die Menschen aus, oder sie werden dich ausnutzen.


  Julian bevorzugte stets Ersteres.


  Obwohl er froh war, seine Wahl in Bezug auf eine angebliche Ehefrau getroffen zu haben, konnte er sich nicht entspannen. Schließlich hatte er die Situation noch immer nicht völlig unter Kontrolle.


  Würde seine Sekretärin als Ehefrau überzeugen? Noch hatte er ihr nicht eröffnet, was genau von ihr erwartet wurde. Das wollte er erst im Flugzeug tun, wenn es kein Zurück mehr für sie gab.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Wenn sie Skrupel hatte, würde er ihr einfach Geld anbieten. Niemand lehnte die Aussicht auf leicht verdientes Bares ab.


  Obendrein war es mehr als offensichtlich, dass Miss Chandler ein kleines Extragehalt gut gebrauchen konnte. Ihre Erscheinung sprach hinsichtlich ihrer Kleider und ihres kosmetischen Aufwands Bände!


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er stellte sich vor, wie sie mit einem kleinen Koffer voller schmuckloser Outfits am Flughafen auftauchte – mit den Kleidern einer Sekretärin, nicht mit denen einer Ehefrau.


  Dieses Problem musste er sofort aus der Welt schaffen. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen griff er nach seinem Mantel und eilte aus dem Büro.


  Wegen des lauten Radios hörte sie das Klopfen an der Tür zuerst nicht – erst als das Geräusch zu einem heftigen methodischen Krach anschwoll.


  Susan legte ihr Küchenmesser beiseite, stellte die Musik leiser und eilte mit klopfendem Herzen zur Tür.


  Wer hämmert derart heftig gegen eine Wohnungstür, schoss es ihr durch den Kopf. Polizei oder vielleicht ein Betrunkener?


  Durch das schmale Fenster am Flur erkannte sie Julian, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Mit bebenden Händen fuhr sie sich durch die Haare und schloss dann auf.


  „Mr. Douglas?“ Unsicher sah sie ihn an und wunderte sich über seinen finsteren, abweisenden Gesichtsausdruck. Trotz seiner Grabesmiene war er ein ausgesprochen attraktiver Mann, das wusste sie bereits seit dem ersten Tag, den sie für ihn gearbeitet hatte.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen. Kann ich hereinkommen?“


  Sie nickte, obwohl sie sich in ihrem alten T-Shirt und mit den Tomatensoßenflecken an den Händen nicht gerade präsentabel fühlte.


  Der Flur ihres Elternhauses war endlos lang, doch Julian schien diesen Platz allein durch seine Persönlichkeit vollständig auszufüllen. Susan fühlte sich klein und überflüssig, erst recht, als sie bemerkte, wie er einen abschätzenden Blick über die marode Einrichtung schweifen ließ. Aus der Küche ertönte ein zischendes Geräusch, und mit einer murmelnden Entschuldigung rannte Susan fort, um ihre Tomatensoße vom Herd zu retten – leider zu spät.


  Als sie sich wieder umwandte, stand Julian beinahe direkt hinter ihr und betrachtete mit ausdruckslosem Gesicht die erbärmliche Szene, wie sie den übergekochten Topf mehr schlecht als recht zu reinigen versuchte.


  Sie lief dunkelrot an. „Entschuldigen Sie, ich war gerade dabei, mir etwas zu kochen“, verteidigte sie sich und schaltete das Radio ganz aus. „Möchten … möchten Sie vielleicht mitessen?“


  Wortlos starrte er sie an und zog nur leicht eine Augenbraue hoch. Susan biss sich auf die Unterlippe. Schließlich wusste sie durch ihre Arbeit im Büro, dass er nur in erstklassigen Restaurants zu dinieren pflegte, vorzugsweise mit einer atemberaubenden Schönheit an seiner Seite.


  Was tat er dann um diese Uhrzeit bei ihr?


  Am liebsten hätte sie sich gleich noch einmal entschuldigt. „Darf ich Ihnen wenigstens den Mantel abnehmen?“


  Noch immer sah Julian sie auf eine Art an, die Susan äußerst unangenehm war. Eigentlich hatte er ihr nie zuvor große Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war lediglich jemand, der Unterlagen heranschaffte und das Telefon beantwortete. Und jetzt betrachtete er sie plötzlich, als müsste sie irgendeine Prüfung bestehen. Nur welche?


  „In Ordnung“, sagte er abrupt und ließ seinen Mantel über die breiten Schultern gleiten. Dann reichte er ihn ihr. „Hängen Sie ihn weg, und dann müssen wir reden!“


  Ich kenne diesen Mann eigentlich überhaupt nicht, dachte sie, als sie im Flur stand. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was er von mir will …


  „Ich habe ein paar wichtige Details ausgelassen, die unsere Reise betreffen“, begann er, nachdem sie in die Küche zurückgekehrt war. „Ich muss nach Sint Rimbert, um mich für einen ausgesprochen wichtigen Auftrag zu bewerben. Jan Hassell, dem beinahe die ganze Insel gehört, hat sich dazu entschlossen, ein Luxusresort zu bauen. Und natürlich ist es sehr wichtig für ihn, dass der Architekt seiner Wahl sich entsprechend präsentiert.“ Er machte eine Pause und sah sie erwartungsvoll an.


  „Ich verstehe“, entgegnete sie tonlos, obwohl das eine glatte Lüge war.


  „Tun Sie das? Dann dürfte Ihnen wohl auch klar sein, dass ich nicht mit einer Sekretärin anreisen kann, die nur eine zweitklassige Garderobe besitzt.“


  Susan zuckte merklich zusammen. Es war beschämend, dass sie offenbar nicht über die notwendige Ausstattung für eine solche Dienstreise verfügte. „Sie könnten mir sagen, was ich mitbringen soll“, schlug sie halbherzig vor.


  Julian schüttelte den Kopf. „Meines Wissens besitzen Sie keine Kleider dieser Art.“


  Stolz hob sie ihr Kinn. „Wenn ich Ihnen nicht modisch genug bin, finden Sie sicherlich im Büro eine andere Kraft, die Ihren hohen Anforderungen entspricht.“


  „Mit Sicherheit“, gab er zu, „aber ich will Sie mitnehmen.“


  „Nun, ich werde tun, was ich kann“, antwortete sie ausweichend. „Gibt es sonst noch etwas, das Sie mit mir besprechen wollen, Mr. Douglas?“


  „Wir sollten zum Du übergehen“, sagte er unumwunden.


  „Wieso?“ Susan war verblüfft, fasste sich aber im nächsten Augenblick wieder. „Aber wenn Sie … wenn du es wünschst, warum nicht?“ Schließlich war er ihr Vorgesetzter und konnte die Regeln nach Belieben festsetzen, sogar in ihrem eigenen Haus. „Ist das alles?“


  „Nein.“ Sein starrer Blick raubte ihr langsam, aber sicher die Selbstkontrolle.


  Richtig erschüttert war sie aber erst, als er sich ohne ein weiteres Wort zu verlieren umdrehte und auf die Treppe zusteuerte.


  „Was soll das? Wo willst du hin?“, rief sie irritiert und folgte ihm.


  „Nach oben“, erwiderte er ungerührt und stieg mit langen Schritten die Treppe hinauf. Im Obergeschoss öffnete er ein paar Türen, die zu unbenutzten Schlafzimmern führten. „Das hier ist ein wahres Mausoleum“, murmelte er. „Warum lebst du hier allein?“


  „Es ist mein Zuhause“, antwortete sie scharf und baute sich entschlossen vor ihm auf. Sein übergriffartiges Verhalten ging jetzt langsam wirklich zu weit. „Was willst du eigentlich hier, Julian? Einmal abgesehen davon, sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufzuführen?“ Für wenige Sekunden vergaß sie, dass sie mit ihrem Arbeitgeber sprach.


  „Ich will mich vergewissern, ob du über eine adäquate Garderobe verfügst.“


  Und ehe Susan sich’s versah, standen sie in ihrem Schlafzimmer vor dem ungemachten Bett. Sie konnte kaum fassen, was Julian sich ihr gegenüber herausnahm. Stumm und wütend sah sie dabei zu, wie er einen prüfenden Blick in ihren Kleiderschrank warf.


  „Wie ich es mir gedacht habe“, brummte er.


  Susan holte tief Luft. „Ich entspreche nicht dem Bild der Frauen, mit denen du dich laut der einschlägigen Presse umgibst, das wissen wir wohl beide. Und jetzt möchte ich, dass du aus meinem Haus verschwindest! Die Tatsache, dass ich für dich arbeite, gibt dir nicht das Recht, hier in meinen Sachen herumzuschnüffeln.“


  „Ich gehe“, lenkte er ein. „Aber du kommst mit mir!“


  „Wie bitte?“ Sie schnappte nach Luft. „Warum sollte ich das tun?“


  „Du hast keine passenden Sachen, also kaufen wir dir welche.“


  „Ich will aber nicht …“


  „Es geht nicht darum, was du willst. Dies ist eine höchst wichtige dienstliche Anweisung, und es geht um einen einzigartigen Auftrag. Daher zählt nur, was ich will, damit das klargestellt ist!“


  Einen Moment lang war Susan zu überrumpelt, um die richtigen Worte zu finden. Am liebsten hätte sie vor Frust laut geschrien. Doch die Vernunft gewann rechtzeitig Überhand. „Schön. Dann gehe ich davon aus, dass die Rechnungen vom Büro übernommen werden?“


  Ein wissendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Selbstverständlich. Wo wir einkaufen werden, könntest du dir nicht einmal eine Garnitur Unterwäsche leisten.“


  Sein Sarkasmus ließ sie kalt. „Ich würde dort auch niemals welche kaufen wollen.“ Mit hoch erhobenem Kopf ging sie ihm voran aus dem Zimmer.


  2. KAPITEL


  Susan saß kerzengerade auf einem cremefarbenen Ledersofa, während Julian sich im Flüsterton mit der Inhaberin einer Edelboutique in der Princes Street unterhielt.


  Es ließ vermuten, welchen Respekt und welches Ansehen ein Mann wie Julian genoss, wenn allein für ihn um acht Uhr abends eine Boutique geöffnet wurde. Seine arrogante, autoritäre Ausstrahlung war für Susan eher ein Grund, sich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten.


  Mit zusammengepressten Lippen starrte sie in den Regen hinaus. Allen im Raum war klar, dass Susan ohne Anleitung nicht in der Lage war, sich eine geschmackvolle Kleiderkollektion zusammenzustellen. Aber sie selbst ließ sich von dieser Tatsache nicht weiter verunsichern. Wenn Julian darauf bestand, sie wie eine Kleiderpuppe anzuziehen, und obendrein dafür bezahlen wollte, sollte er sich seine Wunschgarderobe doch selbst aussuchen!


  Aber offensichtlich betraute er eine Angestellte der Boutique mit der Aufgabe, Susan für ein ganzes Wochenende in Übersee vollständig auszustatten.


  „Mr. Douglas hat den Wunsch geäußert, Ihnen Outfits für das kommende Wochenende vorzustellen“, begann die Frau freundlich. „Würden Sie bitte hier entlangkommen?“


  Ohne Julian eines Blickes zu würdigen, folgte Susan der Dame in die hinteren Räume der Boutique.


  „Ich bin Claire“, stellte die Verkäuferin sich vor und war dann damit beschäftigt, einzelne Kleidungsstücke aus deckenhohen Regalen zu fischen. „Sie werden mit Sicherheit zwei Abendkleider brauchen, einige legere Kleider für den Tag, einen Badeanzug …“


  Die Liste wurde immer länger, und schon bald verlor Susan den Überblick. Wie in Trance strich sie hier über zarten Satinstoff oder ließ dort feinste Seide durch ihre Finger gleiten.


  Warum machte Julian sich solche Umstände? Als seine Sekretärin brauchte sie keinesfalls Kleidung dieser hohen Qualität. Tat Susan ihm einfach nur leid? Das war eher unwahrscheinlich. Schämte er sich für sie? Doch selbst wenn, weniger teure Kleider hätten ihren Zweck ebenso erfüllt.


  Über eine Stunde später probierte Susan die letzte Robe des Tages an: ein sündhafter stoffgewordener Traum mit Spaghettiträgern, der sich wie flüssiges Mondlicht über ihre reizvollen Kurven ergoss.


  Susan selbst war sprachlos über ihre Verwandlung. Noch nie hatte sie sich so gesehen. Ihre hellblonden Haare fielen weich auf die Schultern, und die Augen wirkten in Susans hübschem Gesicht riesig groß und geheimnisvoll.


  Was für eine Frau will Julian aus mir machen?, fragte sie sich bestürzt. Und warum?


  „Fantastisch“, beteuerte Claire zum wiederholten Male. „Mr. Douglas wird es auch sehen wollen.“


  „Ich glaube nicht, dass er …“, wandte Susan ein. Aber im nächsten Augenblick wurde sie schon in den Vorraum der Boutique geschoben, und Julian begutachtete sie schweigend von Kopf bis Fuß.


  „Sehr schön“, bemerkte er schließlich. „Packen Sie es mit den anderen Sachen zusammen, wir müssen gehen.“


  Susan wollte protestieren, doch ihre Widerworte gingen kläglich unter. Claire war damit beschäftigt, die Rechnung über mehrere tausend Pfund zu erstellen, und Susan blieb erst einmal nichts anderes übrig, als das teure Abendkleid vorsichtig abzustreifen.


  Plötzlich spürte sie, wie sie beobachtet wurde. Atemlos drehte sie sich um und sah Julian, der von ihrem halb nackten Anblick gefesselt zu sein schien.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass du dich beeilen sollst“, brummte er schroff.


  Mit gespieltem Selbstbewusstsein stemmte sie beide Hände in die Hüften. „Hast du genug gesehen?“


  Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „So viel gibt es ja nicht zu sehen“, sagte er verkniffen und war verschwunden, bevor Susan etwas erwidern konnte.


  Wenige Minuten später saß sie mitsamt unzähliger Tüten, Taschen und Schachteln in einem Taxi. Julian wies den Fahrer an, Susan nach Hause zu bringen, danach blickte er sie über die offene Wagentür hinweg ernst an. „Das silberne Kleid“, bemerkte er barsch. „Trag es am letzten Abend.“


  Sie richtete sich im Sitz auf. „Wir sehen uns morgen am Flughafen“, sagte sie spitz und streckte die Hand mit einem vielsagenden Blick nach dem Türgriff aus.


  Julian stutzte, trat einen Schritt zurück und ließ es sich nicht nehmen, die Autotür selbst von außen zu schließen. Dann brauste das Taxi davon, und Susan wandte sich nicht einmal mehr nach ihm um.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und kein einziger schien wirklich Sinn zu machen …


  Völlig außer Atem erreichte sie am nächsten Tag die Erste-Klasse-Lounge, in der Julian schon auf sie wartete.


  „Du bist spät dran“, begrüßte er sie trocken.


  „Tut mir leid“, gab sie ebenso tonlos zurück. „Ich bin es nicht gewohnt, mit so viel Gepäck zu reisen.“


  Er widmete sich wieder seinen Papieren. „Vermutlich bist du es überhaupt nicht gewohnt zu verreisen“, murmelte er kaum verständlich.


  Mühsam verkniff sie sich einen Kommentar darauf und setzte sich stattdessen stumm ihm gegenüber in einen Sessel. Dann steckte sie ihre Haare mit einer Spange zurück und holte ein paar Mal tief Luft. Auch wenn sie sich die größte Mühe gab, Julians Erwartungen würde sie ohnehin in keiner Weise gerecht werden können.


  „Du hättest dir noch deine Haare machen lassen sollen“, stellte er missbilligend fest, und Susan platzte allmählich der Kragen.


  „Wenn du eine totale Typveränderung angestrebt hast, hättest du dich früher darum kümmern sollen“, konterte sie kalt. „Im Übrigen ist mir nicht ganz klar, warum die Hassells so viel Augenmerk auf deine Sekretärin verschwenden sollten.“


  Konzentriert sah er auf die Unterlagen vor sich. „Ich habe doch schon hinreichend erklärt, welche Art von Eindruck wir dort machen müssen“, wich er aus.


  „Meinst du, eine unmoderne Frisur könnte dich den Deal kosten?“


  „Nichts darf diesem Geschäft in den Weg kommen. Absolut nichts!“


  „Dann klär mich doch bitte auf, worum es eigentlich geht“, bat sie etwas versöhnlicher. „Werden noch weitere Wochenendgäste dort sein?“


  „Alles andere später“, sagte er knapp, ohne dabei hochzusehen.


  Ergeben lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete die anderen Fluggäste. Sie fühlte sich in diesen elitären Kreisen wie eine Außenseiterin. Um ehrlich zu sein, war dies sogar die erste Flugreise in ihrem gesamten Leben!


  Ratlos beobachtete sie Julian aus dem Augenwinkel. Er war ein verbohrter Mann, der sich keine emotionalen Anwandlungen zu gestatten schien. Susan fragte sich, was ihn wohl so hart und unnahbar gemacht hatte. Laut der Presse versuchten berühmte Frauen immer wieder, ihn privat aus der Reserve zu locken – erfolglos.


  Dabei sah er in diesem Augenblick gar nicht mehr so furchteinflößend aus. Seine schönen, reglosen Gesichtszüge wurden durch lange, weiche dunkle Wimpern gemildert, die seine intelligenten Augen umrahmten. Warum nur war er so zynisch geworden?


  Jeder Mensch hatte eine eigene Geschichte, eine persönliche Vergangenheit, die ihn prägte. Susan dachte an ihr eigenes Schicksal, den Tod ihrer Eltern vor zehn Jahren, die Verantwortung für ihre kleine Schwester Dani.


  Als Susan wenig später in den geräumigen Sitzen der ersten Klasse zur Begrüßung Erdbeeren und Champagner serviert bekam, drehte sie gedankenverloren das Glas in beiden Händen. Seit Jahren hatte sie keinen Schluck Champagner mehr getrunken, und der köstlich prickelnde Tropfen machte sie daher leicht schwindelig. Vielleicht war es aber auch nur die unwirkliche Situation, hier mit Julian Douglas beisammenzusitzen und in ein gemeinsames Wochenende zu fliegen …


  Plötzlich fiel ihr auf, wie eine fremde Frau sie neidisch anstarrte, und Susan beschlich der Gedanke, dass sie und Julian wie ein Liebespaar wirken mussten. Von der Seite sah sie ihren Chef an, der mit düsterer Miene aus dem Fenster blickte, und wandte eilig ihren Blick ab, um nicht vor lauter Ironie loszulachen.


  Als die Maschine sich in Bewegung setzte und auf die Startbahn zurollte, presste Susan sich in ihre Rückenlehne und spürte, wie ihre Nerven langsam verrückt spielten.


  Julian bemerkte mit hochgezogenen Augenbrauen, wie sie sich an ihre Armlehnen krallte. „Bist du nervös?“, erkundigte er sich gelangweilt.


  „Ein wenig“, gab sie zu. „Ich bin noch nie geflogen.“


  „Aber du hast doch einen Pass.“


  „Ich war einmal mit dem Zug in Paris.“ Sollte er doch von ihr denken, was er wollte!


  „Verstehe.“


  Einige Momente später hob das Flugzeug ab und stieg in den klaren blauen Himmel auf. Susans Magen verkrampfte sich, doch sobald sie ihre Flughöhe erreicht hatten, konnte sie sich wieder etwas entspannen. Mutig bestellte sie sich beim Steward einen Orangensaft und zuckte leicht zusammen, als Julian sie ansprach.


  „Wir müssen etwas klären!“


  Erwartungsvoll sah sie ihn an. „Okay.“


  „Deine Rolle ist an diesem Wochenende von außerordentlicher Bedeutung.“


  Nun war es an ihr, die Augenbrauen hochzuziehen. „Sollte ich das jetzt verstehen?“


  „Was weißt du über die Hassells?“, fragte er, und Susan zuckte die Achseln.


  „Nur das, was du mir erzählt hast“, räumte sie ein.


  „Lies das!“ Er reichte ihr einen Ordner mit dem Titel Die Hassells: Eine Familie, eine Dynastie. In mehreren Artikeln war dort beschrieben, wie die holländische Großfamilie seit mehr als hundert Jahren auf Sint Rimbert lebte und arbeitete. Susan las alles über Jan Hassell, seine Ehefrau Hilda und ihre drei Söhne, die mittlerweile als Unternehmer in verschiedenen Weltmetropolen Spitzenpositionen innehatten.


  Das Hauptaugenmerk der Familie lag aber auf der Entwicklung lokaler Wirtschaftsformen. Sie wollten die Insel so umwelt- und familienfreundlich wie nur irgend möglich ausbauen. Offenbar hatte die familiäre Tradition der Hassells bei all ihren Projekten allerhöchste Priorität.


  Als Susan ihre Lektüre beendet hatte, merkte sie erst, wie finster Julians Miene inzwischen war.


  „Begreifst du jetzt?“


  Nein, das tat sie nicht! „Scheint eine bemerkenswert nette Familie zu sein“, sagte sie und klappte den Ordner zu. Jedenfalls schienen sie nicht zu der Sorte Mensch zu gehören, die eine einfache Sekretärin nach der Qualität ihrer Kleidung beurteilten.


  „Familienwerte“, blaffte er.


  Susan hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. „Sie scheinen es jedenfalls nicht nur auf ihren wirtschaftlichen Vorteil abgesehen zu haben.“ Laut den Unterlagen war das Motto für ihr geplantes Resort „ein Weg, die Schönheit unserer Insel mit anderen wertvollen Menschen teilen zu können“.


  „Jedem Menschen geht es in erster Linie um Geld“, stellte Julian schlicht klar. „Die Hassells wollen dafür aber einen Architekten engagieren, der mit ihrer Vorstellung von familiären Werten konform geht. Sie haben an diesem Wochenende drei Architekten eingeladen, mich eingeschlossen. Soweit ich das beurteilen kann, soll jeder auf überglückliche Familie machen und abends begeistert Lieder am Lagerfeuer singen“, setzte er sarkastisch hinzu.


  Verwundert blickte sie ihn an. Nach ihrem Verständnis war Julian Douglas so weit von einer glücklichen Familie entfernt, wie man das nur sein konnte.


  „Sie haben mich mit eingeladen, weil ich behauptet habe, frisch verheiratet zu sein und mich auf meine zukünftige Familie zu freuen“, erklärte er stockend.


  „Aber … das entspricht nicht der Realität.“


  „Doch, an diesem Wochenende tut es das“, fiel er ihr mit Bestimmtheit ins Wort.


  Susan war absolut fassungslos. Ihr Magen drehte sich um, und sie gab sich alle Mühe, irgendeinen Sinn in seinen Worten zu erkennen. Verwirrt fuhr sie mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.


  „Aber wie …“, begann sie und brach ab. Dann schüttelte sie den Kopf. „Was willst du mir damit sagen?“, erkundigte sie sich heiser.


  „Ich erzähle dir gerade“, antwortete er klar und deutlich, „dass du an diesem Wochenende nicht meine Sekretärin bist – sondern meine Ehefrau.“


  Fremde Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Verschlungene Hände, nackte, aneinandergepresste Körper, Liebe, Sex!


  Sie blinzelte.„Deine Ehefrau?“,wiederholte sie.„Du meinst … wir sollen ihnen etwas vorspielen?“


  Sein kaltes Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Dachtest du, ich würde richtig ernst machen?“


  „Du willst, dass ich lüge?“, erkundigte sie sich ungläubig und kämpfte gegen eine leichte Übelkeit an. „Du willst diese Menschen, für die du arbeiten möchtest, täuschen? Damit du deinen schwachsinnigen Auftrag zugesprochen bekommst?“


  Er schien ungerührt. „Das ist keine feine Art, es in Worte zu fassen.“


  Langsam machte alles einen Sinn: die plötzliche Reise, die teuren Kleider, der gezwungen private Umgang miteinander … Alles war Teil eines abgekarteten Spiels.


  Susan wandte sich ab und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Es war unmöglich, es war falsch! Sie konnte sich nicht als Julians Frau ausgeben, schließlich mochte sie ihn nicht einmal besonders – sie kannte ihn ja kaum. Und eine solche Scharade war schon gar nicht ihr Stil.


  Darüber hinaus würden sie gezwungen sein, Intimität vorzutäuschen, vielleicht sogar miteinander intim zu werden. Ein aufregender Gedanke, den sie nicht zu Ende denken wollte, nicht zu Ende denken durfte …


  Ihr Blick wanderte zurück zu Julian, der gelassen in seinem Sessel saß und sie unverwandt anstarrte, so als könnte er ihren gesamten Gedankenprozess mitverfolgen.


  Sie räusperte sich und rang um Fassung. „Selbst wenn ich zustimmen würde, was nicht der Fall ist, wie sollte das wohl funktionieren? Du bist wahrlich unglaublich, Julian!“ Susan schnitt eine Grimasse. „Skrupellos. Wenn Jan Hassell mit dem Gedanken spielt, dich zu beauftragen, wird er auch Erkundigungen über dich eingeholt haben. Ein Blick ins Internet genügt, um sich ein Bild von deinen sogenannten Familienwerten zu machen.“ Fotos, auf denen er seine letzte glamouröse Eroberung im Arm hielt, tauchten vor ihrem inneren Auge auf.


  Julian grinste. „Ich bin ein geläuterter Mann.“


  Sie lachte trocken. „Um das glaubhaft zu machen, müsstest du ein erstklassiger Schauspieler sein.“


  Mit blitzenden Augen lehnte er sich vor und senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. „Das bin ich auch.“


  „Ich kann es nicht tun“, sagte sie schlicht. „Es wäre falsch.“


  „Aber es ist doch wohl kaum fair, dass ich als Karrieremensch diskriminiert werde, nur weil ich keine eigene Familie gründe“, versuchte er sie zu überreden.


  „Trotzdem bleibt es Betrug.“


  „Damit hast du natürlich recht“, lenkte er ein. „Aber hier geht es doch in erster Linie um die Idee, ein perfektes Resort zu planen. Und du weißt, dass ich mit meinem Können eine Vielzahl anderer Familien glücklich machen würde.“


  Das wusste sie in der Tat. Sie selbst hatte einst Ambitionen gehabt, sich als Architektin zu versuchen. Und sie kannte Julians Arbeit gut genug, um sie als brillant, modern und überaus praktisch einzustufen. „Wie sollte so etwas denn überhaupt funktionieren?“, hörte sie sich fragen. „Du kennst mich doch gar nicht. Wie willst du dich da als liebenden Ehemann ausgeben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist alles lächerlich.“


  Sein Lächeln war – ganz anders als sonst – plötzlich warmherzig und aufmunternd. Mit dem Handrücken strich er leicht über ihre Wange, und Susan spürte, wie ihre Abwehr in sich zusammenfiel.


  „Ich bin ein guter Schauspieler“, versicherte er ihr mit sanfter Stimme. „Wir schaffen das schon.“


  „Ich bin es aber nicht!“


  „Vielleicht wirst du dich gar nicht so sehr verstellen müssen“, murmelte er geheimnisvoll.“ Mit diesen Worten wandte er sich an eine Stewardess und bestellte noch mehr Champagner. „Wir sind frisch verheiratet, und das wollen wir feiern“, rief er laut, und Susan zuckte zusammen.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, zischte sie erbost und ärgerte sich über ihre eigene Schwäche und Inkonsequenz. Aber die Aussicht, ein Wochenende lang wie eine Königin behandelt zu werden, erschien ihr von Minute zu Minute reizvoller …


  Trotzdem riss sie sich energisch zusammen. „Noch habe ich nicht zugestimmt. Selbst wenn es dir leichtfällt, den Hassels vorzuspielen, du wärst in mich verliebt, kann ich diese Farce unmöglich mitmachen.“


  Der Champagner wurde serviert, und Julian hob mit großer Geste sein Glas. „Du hast bereits akzeptiert, auf meine Kosten in die Karibik zu fliegen, hast dich von mir mit teuersten Kleidern ausstatten lassen – wer würde dir glauben, dass du dieses Spiel nicht von Anfang an durchschaut hast, Schätzchen?“


  „Nenn mich nicht Schätzchen!“ Sie war verwirrt, und seine letzten Worte zeigten ihr, wie tief sie schon in dieser Sache steckte. Selbst wenn sie es wollte, sie hatte Julians Entschlossenheit wenig entgegenzusetzen. „Warum ist dir dieser Auftrag eigentlich so wichtig?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Riesenchance für mich. Eine Herausforderung.“


  „Trotzdem riskierst du viel zu viel dafür. Den Hassells hast du schon vorgelogen, dass du verheiratet wärst. Das könnte deine gesamte Karriere ruinieren. Irgendjemand könnte zufällig die Wahrheit erfahren. Außerdem wirst du mindestens ein Jahr lang an diesem Resort arbeiten. Wie willst du den anderen erklären, dass du plötzlich nicht mehr verheiratet bist?“


  Wieder zuckte er die Achseln. „Trennung? Scheidung? Oder ich behaupte einfach, du würdest irgendwo brav auf mich warten.“ Sein Lächeln war eiskalt.


  „Die Presse könnte Wind von dieser Angelegenheit bekommen.“


  „Ach, die Hassells tauchen nie in den britischen Medien auf“, winkte er ab. „Und niemand in England hat eine Ahnung davon, wo ich mich an diesem Wochenende befinde.“


  „Aber sie werden es spätestens wissen, sobald du den Zuschlag erhältst“, konterte sie.


  „Heißt das, du machst mit?“


  Susan seufzte. „Habe ich denn eine Wahl? Wenn deine Karriere am Ende ist, habe ich selbst auch keinen Job mehr. Und ich kann darauf verzichten, wegen eines Skandals von der Presse belagert zu werden. Obendrein will ich nicht, dass meine …“ Sie brach erschrocken ab.


  „Deine Schwester?“, drängte er.


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Was weißt du über meine Schwester?“


  „Du kümmerst dich seit etwa zehn Jahren um sie. Seit dem Tod eurer Eltern“, antwortete er ruhig. „Wie alt ist sie jetzt? Achtzehn? Tja, schlechte Publicity würde ihr bestimmt nicht guttun.“


  Wutschnaubend wollte Susan sich losschnallen, aber Julian packte mit einer schnellen Bewegung ihr Handgelenk. „Na, na, Susan. Du willst uns doch nicht schon so früh auffliegen lassen?“


  Sie schluckte ihren Ärger hinunter und bemühte sich krampfhaft, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. „Wieso das alles?“, fragte sie erstickt.


  Julian schwieg einen Moment. „Wenn du es durch dieses Wochenende schaffst, zahle ich dir für den Rest des Jahres doppeltes Gehalt. Und ich garantiere dir, dass ich deinen Namen aus der Presse heraushalten werde, sollte diese Geschichte jemals ans Licht kommen.“


  Überrascht riss sie die Augen auf. „Wie willst du das anstellen?“


  „Überlass das nur mir, in diesem Punkt kannst du dich voll und ganz auf mich verlassen. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein.“


  „Dies scheint mir aber ein ziemlich unnötiges Risiko zu sein“, widersprach sie barsch.


  „Aber nicht uninteressant, das musst du zugeben“, erwiderte er grinsend und brachte sein Gesicht ganz dicht an ihres. „Und sogar ein wenig reizvoll …“ Sein Atem streifte ihre Wange, und Susan bekam eine Gänsehaut.


  Der magische Augenblick war vorbei, und Julian lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Es könnte für uns beide ein einzigartiges Abenteuer werden“, fuhr er fort, und Susan vermochte nicht zu deuten, was genau er damit meinte.


  Dann wurde sein Blick wieder intensiver, und in seinen Augen glitzerte es verdächtig. „Du wirst in einer wunderschönen karibischen Villa wohnen“, erklärte er in seidenweichem Ton. „Du wirst teuren Wein trinken, köstliches Essen zu dir nehmen, atemberaubende Designerkleider tragen und interessante Menschen treffen. Welche Frau würde das nicht genießen?“


  Damit hatte er natürlich recht, das musste sie zugeben. Obwohl diese ganze Idee äußerst bizarr war …


  Andererseits hatte Susan in ihrem bisherigen Leben wenig außergewöhnliche Erfahrungen gemacht, wenig gewagt. Ständig galt ihre Sorge nur ihrer kleinen Schwester. Die Vorstellung, sich mit Julian auf dieses verbotene Spiel einzulassen, war mehr als verlockend.


  Es fiel ihr immer schwerer, an ihrer Vernunft festzuhalten. „Was ist mit dir? Warum wäre es für dich ein Abenteuer?“, wollte sie wissen.


  „Weil ich es mit dir zusammen erlebe“, antwortete er unumwunden, und dieses Geständnis versetzte ihr einen heißen Stich in der Magengegend. Meinte er das etwa ernst? „Also, kann ich auf dich zählen?“


  Das Rauschen in Susans Kopf machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wurde von ihrem eigenen Übermut mitgerissen und wusste genau, dass es nun ohnehin kein Zurück mehr für sie gab.


  „Ja, ich mache mit“, sagte sie leise und spürte, wie Julian ihre Hand nahm.


  „Ich kann es kaum erwarten“, murmelte er.


  Seit er sie in diesem silbernen Abendkleid bewundern durfte, fragte er sich im Stillen, ob er sie an diesem Wochenende verführen würde. Er musste vorsichtig sein, mit Bedacht vorgehen, denn Susan Chandler ließ sich offenbar nicht gern manipulieren. Aber in diesem Augenblick war nur wichtig, dass er sie in der Hand hatte – denn genau dort wollte er sie haben …


  3. KAPITEL


  Während des ausgiebigen Abendessens einigten sie sich auf die Geschichte ihres Kennenlernens.


  „Im Zweifelsfall sollten wir so nahe wie möglich bei der Wahrheit bleiben“, schlug Julian vor. „Umso geringer ist das Risiko, dass wir uns verraten. Und jetzt zu den Tatsachen: Wir sind seit sechs Wochen verheiratet. Du hast lange für mich gearbeitet, und irgendwann …“


  Susan spürte, wie sie immer begeisterter wurde. Sie war mit Leib und Seele in dieses Spiel eingetaucht und wollte flirten, Spaß haben, sich amüsieren. „Eines Tages“, begann sie lächelnd, „habe ich mit ein paar Unterlagen auf dem Arm dein Büro betreten, und da ist es dir einfach klar geworden.“ Sie seufzte, und Julian sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du hast mir in die Augen gesehen und gespürt, wie einsam und leer dein Leben ohne mich ist – wie absolut bedeutungslos. Das stimmt doch, oder?“


  Sie gestattete sich sogar, mit einem Finger über seine raue Wange zu streicheln. „Natürlich kam alles sehr plötzlich für dich, ist ja verständlich. Ich hätte niemals auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass mein Vorgesetzter ernsthaft an mir interessiert sein könnte. Aber du hast wieder und wieder darauf bestanden, mich zum Essen ausführen zu dürfen, und der Rest …“ Sie lachte leise. „Der Rest ist Geschichte.“


  Noch bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte, griff Julian danach und hob sie an seine Lippen. „Genau so war es, Liebling. Ich werde nie den Moment vergessen, als mir klar wurde, dass ich mich hoffnungslos in dich verliebt habe.“ Zärtlich küsste er ihre Fingerspitzen, und Susan schnappte hörbar nach Luft. Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen fuhr er fort: „Und du hast deine Liebe für mich entdeckt.“ Er sog leicht an einem Finger und genoss die Macht, die er auf Susan ausüben konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihr Gesicht von ihm abwandte.


  Dann ließ er ihre Hand fallen. „Trag aber nicht zu dick auf!“, riet er ihr trocken. „Sonst werden sie wirklich misstrauisch.“


  Nach diesem sinnlichen Exkurs war Susan sich nicht mehr sicher, ob sie diese Scharade erfolgreich zu Ende bringen konnte. Nicht ihr Ruf oder ihre Karriere standen auf dem Spiel, sondern ihr Körper und vor allem ihr Herz!


  Irgendwie überstand sie den Rest des Fluges, ohne sich ein weiteres Mal in eine so aufwühlende Situation zu bringen, in der ihre Hormone verrücktspielten.


  Kurz vor der Landung steckte Julian ihr einen Ring aus Platin an den Finger. „Hier, dein Ehering!“


  Wie betäubt starrte Susan das Schmuckstück an. Er war ein wenig zu groß, allerdings sah man das nicht auf den ersten Blick.


  Es ist zu spät für Bedenken, ermahnte sie sich. Ich habe zugelassen, dass Julian mich mit seinen Worten und seinen Taten verführt!


  Nachdem sie gelandet waren, verabschiedete sich am Ausgang ein junger Pilot mit holländischem Akzent von ihnen, und wenige Minuten später blinzelte Susan zum ersten Mal in das karibische Sonnenlicht.


  Anschließend stiegen sie in ein kleineres Flugzeug um, und Susan wurde zunehmend nervöser. Auf diesen Teil der Reise hatte sie sich mental nicht vorbereitet, und so beschlich sie das ungute Gefühl, mehr und mehr die Kontrolle über die Dinge zu verlieren.


  Aber Julian flüsterte ihr während des kurzen Fluges beruhigende Worte ins Ohr, und bald hatte Susan den Eindruck, er ginge in seiner Rolle als liebender Ehemann vollkommen auf.


  „Dort unten befindet sich Sint Rimbert, das Juwel in diesem Teil der Karibik“, erklärte der Pilot über Bordlautsprecher.


  Man erkannte kleine Häuser, die sich an einen hohen Berg schmiegten, und Susan war von der Schönheit und Farbenvielfalt der Natur auf dieser Insel völlig überwältigt.


  „Es ist hinreißend schön“, wisperte sie tief beeindruckt.


  Als sie am Ende der kleinen Landebahn aus der Maschine stiegen, sog Susan den Duft tropischer Blumen ein, der in der sommerlichen Luft hing. Der Himmel über ihnen war tiefblau, nur ein paar durchsichtige weiße Wolken zogen langsam vorüber.


  Zuversicht und überschäumende Begeisterung erfüllten Susan mit jedem Atemzug. Sie würde diese wenigen gestohlenen Tage nach Herzenslust genießen, auch wenn sie dabei auf ihre Gefühle achtgeben musste. Es sollte eine Erfahrung werden, die sie nie wieder vergessen würde.


  Ein kleiner, stämmiger Mann mit Halbglatze eilte auf sie zu. „Mr. Douglas! Es ist uns eine Freude – eine außerordentliche Freude!“ Er streckte zur Begrüßung seine Hand aus, und Susans Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Dies musste Jan Hassell sein, der Mann, den sie betrogen.


  Schluss damit, rief sie sich zur Ordnung. Die Entscheidung ist gefallen, und für Schuldgefühle ist später noch Zeit.


  Jetzt wandte sich Jan Hassell an sie. „Und Sie sind bestimmt die Braut!“, rief er strahlend, und seine gebräunte Stirn legte sich in sympathische Falten.


  Susan erwiderte sein Lächeln und ergriff hilfesuchend Julians Hand. „Bitte nennen Sie mich doch Susan“, bat sie und warf dann einen Seitenblick auf ihren angeblichen Ehemann.


  Jan Hassel klatschte überwältigt in die Hände. „Ach, man sieht genau, wie verliebt Sie sind. Meine Frau Hilda wird alles darüber wissen wollen, wie Sie beide sich kennengelernt haben“, warnte er sie vor.


  Noch mehr Menschen, die du belügst, flüsterte Susans Gewissen ihr zu. „Oh, darüber sprechen Frauen mit Begeisterung“, behauptete sie lachend. „Ich werde mich gern mit Hilda zusammensetzen und ihr alle Geheimnisse über Julian verraten. Aber Sie und Ihre Frau haben mit Sicherheit eine interessantere Vergangenheit!“


  „Allerdings, das haben wir“, stimmte Jan fröhlich zwinkernd zu. „Aber jetzt sind Sie bestimmt sehr erschöpft. Ihr Gepäck wurde schon zu meinem Auto gebracht. Bitte folgen Sie mir!“ Er drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf einen großen Jeep zu.


  Julian legte seinen Arm um Susans Schultern und drückte leicht ihren Oberarm. „Komm, mein Liebling“, sagte er, und in seiner Stimme klang eine leise Warnung mit. „Und denk dran“, flüsterte er ihr zu. „Trag nicht zu dick auf!“


  „Den liebenden Gatten zu spielen muss dir doch völlig fremd sein“, giftete sie zurück. „Ist dir eigentlich noch irgendetwas anderes heilig außer deiner Arbeit?“


  Während der Fahrt erläuterte Jan Hassell Einzelheiten über seine Insel. „Sie wissen ja, Julian, dass sie sehr klein ist. Es gibt hier nur ein Dorf, in dem weniger als sechshundert Menschen leben. Wir haben einen Arzt, der eingeflogen wird, zwei Läden und ein winziges Postamt. Das ist alles.“ Seinen Worten war zu entnehmen, wie stolz er darauf war, der Tourismuswelle bislang entkommen zu sein.


  „Es war eine schwierige Entscheidung, schließlich doch ein Resort zu bauen“, fuhr er fort und lenkte den Wagen durch eine eng bewachsene schmale Sandstraße. Rechts und links sah man unzählige Kokospalmen und Bananenstauden, und Susan bemerkte sogar ein kleines Äffchen, das in einer Baumkrone herumkraxelte.


  „Uns ist sehr wichtig, dass die lokale Bevölkerung durch das Resort nicht in Mitleidenschaft gezogen wird.“ Jan machte eine unwirsche Handbewegung. „Die Umwelt soll ebenfalls so wenig wie möglich beeinträchtigt werden. Für uns geht es nicht nur um eine profitable Investition.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Julian verständnisvoll zu. „Ich persönlich bin unendlich dankbar dafür, dass Sie dieses Paradies so entschieden schützen, damit Leute wie wir in den Genuss kommen, unberührte Natur genießen zu können. Es wäre mir ein Vergnügen und auch ein persönliches Anliegen, es weiterhin zu bewahren und späteren Besuchern zugänglich zu machen.“


  Susan konnte nicht anders, sie bewunderte die Art, wie Julian mit Jan Hassell sprach und dessen Wünsche wie selbstverständlich übernahm. Andererseits wusste sie ja bereits, wie geschickt Julian Menschen manipulierte …


  Schließlich fuhr der Jeep eine private Auffahrt entlang und passierte ein riesiges hölzernes Eingangstor. Dahinter erstreckten sich gepflegte Gartenanlagen, die von tropischem Wald eingerahmt waren. Sie überquerten eine kleine hölzerne Brücke, unter der ein silbriger Bach entlangströmte.


  Die Auffahrt machte dicht am Meer einen Bogen und endete vor einer niedrigen, weitläufigen Villa, deren Außenwände weiß getüncht waren und sich von den terrakottafarbenen Dachziegeln schmuckvoll absetzten.


  „Onze Parel“, sagte Jan hingebungsvoll und brachte den Wagen vor seinem Zuhause zum Stehen. „Unsere Perle. Mein Urgroßvater hat ihm diesen Namen gegeben, und es ist in der Tat eine unbezahlbare Perle.“


  „Ihre Familie lebt seit gut hundert Jahren auf dieser Insel?“, erkundigte Susan sich höflich.


  „Ja. Zuvor war sie kaum bevölkert, höchstens mit Strafgefangenen und Piraten. Dann erhielt mein Urgroßvater von der holländischen Königin Wilhelmina einen Teil der Insel als Gegenleistung für seine Kriegsverdienste. Er baute den Hafen aus, damit Schiffe sicher einfahren konnten, und legte eine riesige Plantage an.“ Jan lächelte traurig. „Es war eine Zuckerplantage im Inland, aber in den Siebzigern sind die Häuser dort niedergebrannt, und die Plantage ist verschwunden. Kurz danach haben wir diese Villa errichtet.“


  Susan nickte. Die Geschichte der Insel faszinierte sie, gleichzeitig fragte sie sich, ob hinter dem Bau des Resorts wirklich so wenig wirtschaftliches Interesse steckte, wie Jan vorgab.


  „Kommen Sie“, rief er, „Hilda wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen. Bis zum Abendessen können Sie sich ausruhen.“


  Im Innern der Villa hatte man einen herrlichen Ausblick auf den weißen Strand und das türkisfarbene Meer. Die Fensterläden waren weit geöffnet, und durch die Fliegengitter wehte eine angenehme Brise.


  „Willkommen, willkommen“, begrüßte Hilda sie, die wie ihr Mann eher klein und von kräftiger Statur war. Das weiße Haar hatte sie kunstvoll frisiert, dazu trug sie weite Hosen und eine weiße Seidenbluse.


  Bevor Susan das schlechte Gewissen packen konnte, ergriff Julian fest ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Es war eine vertraute, liebevolle Geste, die auch Hilda nicht entging.


  Und mit Sicherheit war das von Julian so beabsichtigt.


  „Sie müssen müde sein“, sagte Hilda mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. „Ich zeige Ihnen gleich die Zimmer.“


  Hinter einer schweren Mahagonitür kam ein traumhaftes weiß gehaltenes Schlafzimmer zum Vorschein, in dessen Mitte ein riesiges Himmelbett stand. Auf dem hell gefliesten Boden lagen ein paar pastellfarbene Läufer, und auch von hier aus konnte man einen einzigartigen Meerblick genießen.


  „Ich hoffe, Sie werden es gemütlich haben“, murmelte Hilda mit einem Augenzwinkern. „Das Gepäck wird Ihnen gleich gebracht, Essen gibt es um acht Uhr. Bis dahin ruhen Sie sich aus. Und erholen Sie sich gut.“ Damit schloss die Tür hinter ihr mit einem leisen Klicken.


  „Nicht schlecht.“ Julian durchstreifte den Raum und lockerte seine Krawatte.


  Susan ließ sich rückwärts auf das breite Bett fallen. „Ich kann das nicht.“


  „Du hast es doch gerade getan.“


  „Das halte ich nicht drei Tage durch“, protestierte sie, aber Julian hob nur eine Braue.


  „Du hast wohl keine andere Wahl, oder?“ Damit warf er seinen Schlips auf einen Stuhl. „Genieße die Zeit einfach. Ich werde es jedenfalls tun.“


  Was er wohl genau damit meint, wunderte sie sich.


  „Ich dachte, es wäre so einfacher“, sprach er weiter.


  „Einfacher? Inwiefern?“


  „Weil wir nicht einmal miteinander geschlafen haben“, gab er ungerührt zurück. „Noch nicht.“


  Susan stockte der Atem. Dieser Flirt ging entschieden zu weit – oder ging er einfach nur zu schnell? In jedem Fall fühlte er sich gefährlich an, beängstigend.


  Sie war weitaus unschuldiger, als Julian glaubte. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte. Vor allem wusste sie nicht, wie sie mit einem Mann wie Julian umzugehen hatte.


  Im Grunde fühlte sie sich wie eine Ertrinkende, und er schien der Einzige zu sein, der sie retten konnte. Nur wollte sie von ihm gerettet werden?


  „Benutzt du eigentlich jeden?“, erkundigte sie sich, um wieder die Oberhand zu gewinnen. „Oder nur mich?“


  Julian schwieg für einen Moment. „Jeden“, entgegnete er schließlich tonlos. „Also nimm es bitte nicht persönlich.“


  Es klopfte an der Tür, und ihr Gepäck wurde von einem Hausangestellten ins Zimmer gebracht. Nachdem dieser wieder verschwunden war, drehte Susan sich zu Julian um. Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Oberkörper nackt war.


  „Wo ist dein Hemd?“, fragte sie etwas zu schrill.


  „Auf dem Boden. Wir haben einen langen Flug hinter uns, und ich bin fix und fertig. Deshalb werde ich jetzt schlafen, und dir würde ich das Gleiche raten.“


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Wir sollten hier ein paar Regeln festlegen.“


  „Als da wären?“


  „Für den Anfang wäre ich dir dankbar, wenn du in meiner Anwesenheit deine Sachen anbehältst“, verlangte sie schnippisch.


  „Wäre es nicht einfacher, wir würden uns an den Anblick unserer nackten Körper gewöhnen?“, konterte er. „Es könnte auffallen, wenn einer von uns rot wird und anfängt zu stammeln, sobald ein paar Kleidungsstücke zu Boden fallen.“


  Dieser Tiefschlag hatte gesessen. Susan war klar, wer von ihnen beiden das erbärmliche stammelnde Wesen sein würde. Frustriert strich sie sich ihre Haare aus dem Gesicht. „Ich wünschte, ich hätte all dem nicht zugestimmt.“


  „Aber das hast du“, gab er zurück und öffnete seinen Gürtel, um sich die Hose auszuziehen. „Du bekommst nur kalte Füße.“


  „Hör auf damit!“


  „Susan, jetzt sei nicht albern!“ Julian klang genervt. „Spar dir diese Prüderie und zieh dich aus! Dir ist doch wohl von Anfang an klar gewesen, dass wir auf diese Weise miteinander umgehen müssen, wenn wir das Wochenende erfolgreich hinter uns bringen wollen, oder?“


  „Ich dachte, du wärst mehr Gentleman.“


  „Dann hast du dich eben getäuscht.“


  Sie schloss die Augen und hörte, wie ein weiteres Kleidungsstück zu Boden fiel. Als sie endlich einen Blick wagte, stellte sie erleichtert fest, dass Julian zumindest seine Shorts anbehalten hatte. Gelassen und entspannt lag er auf dem Bett.


  „Du kannst den ganzen Nachmittag dort stehen bleiben, wenn du magst“, brummte er. „Ich werde jedenfalls schlafen.“


  Allmählich wurde Susan klar, wie lächerlich sie sich verhielt. Je entrüsteter sie sich anstellte, umso mehr Macht verlieh sie Julian, die dieser dann gegen sie verwenden konnte. Trotzdem war sie noch lange nicht bereit dazu, sich mit ihm zusammen ins Bett zu legen.


  Er atmete gleichmäßig und ruhig, als sie sich endlich entschloss, ihren alten, gemütlichen Schlafanzug anzuziehen und sich ebenfalls etwas auszuruhen.


  Die Laken waren glatt und kühl, aber Susan kam es dennoch vor, als würden sie in Flammen stehen. Julians unmittelbare Nähe brachte sie fast um den Verstand.


  Verkrampft rollte sie sich auf der Seite zusammen und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, als sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr hörte.


  „Mir gefällt dein Schlafanzug, aber ich hätte dich lieber nackt neben mir gehabt“, raunte er und deckte sie mit einem dünnen Plaid zu. „Schlaf gut, Liebling.“


  4. KAPITEL


  Stumm und stocksteif lag sie da – an Schlaf war gar nicht zu denken. Trotzdem musste sie wohl irgendwann eingenickt sein, denn als sie irgendwann die Augen öffnete, kam Julian gerade mit klatschnassen Haaren aus dem Badezimmer.


  „Weißt du eigentlich, dass du schnarchst?“, erkundigte er sich mit einem verschmitzten Lächeln, während er sein Hemd zuknöpfte.


  „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen bin“, murmelte sie verwirrt.


  „Fast drei Stunden hast du geschlafen. Es ist an der Zeit, sich für das Dinner fertig zu machen.“


  Durch den Jetlag und den ungewohnten Nachmittagsschlaf fühlte Susan sich völlig desorientiert. Und ihr gefiel nicht, wie Julian sie betrachtete. Dann bemerkte sie plötzlich die Kleidungsstücke, die er für sie auf einem Stuhl neben dem Bett bereitgelegt hatte.


  „Ich möchte gern, dass du dies heute Abend trägst“, sagte er und zeigte auf das schlichte grüne Neckholder-Sommerkleid mit Blumenmuster.


  „Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst anzuziehen“, antwortete sie scharf, aber er ignorierte diesen Einwand.


  In aller Seelenruhe richtete er seine Haare. „Während du geschlafen hast, habe ich mich mit Jan unterhalten. Es gibt eine leichte Planänderung.“


  „Ach.“


  „Einer der anderen Architekten hat leider abgesagt. Sein Kind ist krank geworden und musste in eine Klinik eingeliefert werden. Da sieht man einmal wieder, wohin familiäre Verpflichtungen führen können.“


  Susan sparte sich eine Antwort auf diese zynische Bemerkung. Es war nichts Neues, dass man Julian nicht als Familienfreund bezeichnen konnte.


  „Und inwiefern betrifft uns das?“


  „Jan hat einen anderen Architekten gefunden, der den ausgefallenen ersetzen soll. Einen Engländer namens Geoffrey Stears.“ Sorgfältig band er seine Krawatte vor dem Spiegel. „Ich kenne ihn.“


  Ihr fiel ein, dass diese Farce vor allem funktionieren würde, weil niemand auf der Insel Julian persönlich kannte. Aber wenn dieser Geoffrey Stears mit Julians Ruf vertraut war …


  „Bekommst du etwa Angst?“, neckte er sie. „Mir war schon klar, dass du leicht zu beeindrucken sein würdest, als ich dich für diese Sache ausgewählt habe. Aber deine aufgesetzte Unschuldsnummer geht mir allmählich an die Nerven.“ Seine Miene wurde hart. „Für einen Rückzug ist es längst zu spät, also spar dir die Gewissensbisse.“


  „Willst du mich jetzt erpressen?“, fragte sie kühl.


  „Nenn es, wie du willst. Aber wenn du einknicken solltest, schadest du dir selbst mehr als mir. Und denk nur einmal an deine Schwester!“


  Soweit es die Presse betraf, hatte Julian recht. Die Medien liebten ihn, er hatte einen gigantischen Einfluss, sie dagegen war ein Niemand. Julian würde aus jedem Skandal als Sieger hervorgehen, während ihr Ruf für immer ruiniert wäre.


  Susan stand auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, riss Julian sie in seine Arme. Dicht an seine harte Brust gepresst fühlte sie, wie er seine Finger mit ihren verschränkte und Susan dann mit den Händen auf ihrem Rücken fester an sich presste. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen, und die Gefühle, die sich in ihr regten, machten ihr Angst.


  „Spiel keine Spielchen mit mir, mein Schatz!“, riet er ihr mit bedrohlich leiser Stimme. „Ich lasse mich nicht gern benutzen.“


  „Wie bitte? Du bist derjenige, der mich benutzt“, widersprach sie heftig. „Genau wie du es mit jedem anderen tust.“ Energisch versuchte sie, sich von ihm loszumachen, und Julian ließ sie bereitwillig gehen.


  Mit Zeigefinger und Daumen umfasste er ihr Kinn. „Solange du begreifst, worum es hier geht, bekommen wir keine Probleme miteinander. Haben wir uns verstanden, Susan?“


  Endlich nennt er mich mal beim Vornamen, konnte sie nur denken und verspürte gleichzeitig eine seltsame Erregung bei dem Gedanken daran, dass sie ihm praktisch ausgeliefert war. Sofort schämte sie sich für dieses Gefühl.


  So viel Druck er auch auf sie ausüben mochte, sie würde sich von ihm nicht unterkriegen lassen, das schwor sie sich.


  Nach einer halben Stunde im Bad betrat Susan perfekt gestylt das Schlafzimmer und genoss den angenehm überraschten Ausdruck, der sich auf Julians Gesicht ausbreitete.


  „Dieser Stears“, begann sie. „Glaubst du, er könnte uns gefährlich werden?“


  Er brauchte sichtlich einen Augenblick, um sich wieder zu sammeln. „Keiner kann mir gefährlich werden“, behauptete er großspurig.


  „Hör auf, so arrogant zu sein“, fiel sie ihm ins Wort. „Wenn dieser Mann eine Bedrohung darstellt, muss ich das vorher wissen.“


  „Es gibt keine Bedrohung, solange du deine Rolle gut spielst.“


  „Das werde ich“, versprach sie selbstsicherer, als sie sich fühlte. „Ohne weitere Hintergedanken.“


  „Gut.“


  „Wie werden wir diesem Stears also unsere plötzliche Hochzeit erklären?“, wollte sie wissen.


  „Ich erzähle ihm die gleiche Geschichte wie jedem anderen auch. Du darfst dich bloß nicht wie eine Idiotin aufführen, weil er sofort wüsste, dass ich so jemanden nicht heiraten würde“, setzte er scharf hinzu.


  „Und wen würdest du heiraten?“, fragte sie ungerührt.


  Er stockte. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich kein Familienmensch bin“, wehrte er sich. „Das spiele ich nur.“


  Ohne auf seine Antwort zu achten, sah Susan aus dem Fenster und bewunderte den glutroten Sonnenuntergang über dem Meer. Genüsslich sog sie die frische, salzige Luft ein. „Ist das nicht herrlich?“, murmelte sie.


  Auch Julian schien von ihrem Streit abgelenkt zu sein. „Allerdings. Und nächstes Jahr um diese Zeit werden noch fünfhundert andere Menschen in den Genuss dieses Naturwunders kommen.“


  Resigniert sah sie ihn an. „Kannst du denn immer nur an deine Arbeit denken? Du bist ja besessen.“


  Sein Lächeln war hart. „Da magst du recht haben. Und jetzt lass uns gehen!“


  Susan drückte die Schultern durch und ließ sich von Julian zur Lounge nahe des Eingangsbereichs führen. Er sah in seinem maßgeschneiderten Anzug einfach hinreißend aus. Braun gebrannt von den vielen Besuchen seiner Bauprojekte und mit intelligenten, hellgrünen Augen, in denen man sich verlieren konnte.


  Als sie die Lounge betraten, drehten sich drei Paare erwartungsvoll zu ihnen um.


  Jan erhob sich und eilte zu ihrer Begrüßung herbei. „Julian, Susan! Kommen Sie und lernen Sie unsere Gäste kennen!“


  „Ich bin Dan White“, stellte sich ein freundlicher Amerikaner vor, schüttelte Julian die Hand und küsste Susan auf die Wange. Dann präsentierte er ihnen seine Ehefrau Wendy, eine attraktive Brünette, die ganz offensichtlich schwanger war.


  Susan bemerkte, wie liebevoll Dan sie im Arm hielt, und ihr kam ihr eigenes Schauspiel gezwungen und lächerlich vor. Denn genau hier sah sie ein Beispiel echter Liebe und familiärer Zusammengehörigkeit.


  „Schön, dich zu sehen, Julian.“ Ein kleiner, drahtiger Mann erhob sich vom Sofa und gab Julian mit schwachem Lächeln einen laschen Händedruck. Dann richtete sich sein stechender Blick auf Susan. „Schon witzig, ich habe gar nicht gewusst, dass du verheiratet bist.“


  „Wir haben es extra geheim gehalten“, erklärte Julian schnell. Dann schob er einen Arm um Susans Taille und zog sie an sich. Ihre Brust drückte sich in seine Seite. „Richtig, Liebling?“


  „Allerdings“, stimmte sie lächelnd zu und überraschte sich selbst mit einem kehligen Lachen. „Sie wissen doch, was für ein Ruf Julian vorauseilt. Da werden Sie sicherlich verstehen, dass wir uns vorerst bedeckt halten wollen.“


  „Verständlich.“Voller Bewunderung starrte Geoffrey Susan an, und sie wappnete sich innerlich gegen diesen eindringlichen Blick. „Dies ist meine Frau Lara.“ Er zeigte auf eine Frau neben sich – blond, elegant und irgendwie katzenhaft, mit einem professionell glamourösen Styling. Sie lächelte, aber ihren Augen fehlte es an jeglicher Wärme.


  Und Susan entging nicht, wie vertraut und wissend diese Dame ihre Aufmerksamkeit auf Julian lenkte. In ihrem Blick lag etwas intim Vertrautes, und spätestens jetzt war klar, dass beide eine gemeinsame Vergangenheit teilten – eine Vergangenheit sexueller Natur.


  So ein Weibsbild wird eine verlogene Jungfrau doch im Handumdrehen enttarnen, dachte Susan erschrocken und kämpfte gegen ein brennendes Gefühl von Eifersucht an.


  Die folgende halbe Stunde ging in belanglosem Smalltalk unter, bis Susan sich letztendlich allein mit Lara wiederfand.


  „Also, wie lange kennen Julian und Sie sich schon?“, wollte die zierliche Frau wissen.


  „Ich habe zwei Jahre für ihn gearbeitet“, antwortete Susan ausweichend.


  „Und dann haben Sie sich einfach ineinander verliebt?“, erkundigte sich Lara in schneidendem Tonfall.


  „So in etwa.“ Susan stürzte ihren Orangensaft hinunter.


  „Ach, wirklich?“ Lara nippte an ihrem eigenen Glas. „Julian schien mir nie der geborene Ehemann zu sein.“


  „Dann kennen Sie ihn gut?“ Am liebsten hätte Susan die Antwort darauf nicht gehört.


  „Aber ja“, erwiderte die andere Frau lachend. „Schon eine sehr lange Zeit. Lange vor Geoffrey“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  „Dann hatten Sie beide wohl eine Affäre miteinander?“, mutmaßte Susan kühl, um Lara den Wind aus den Segeln zu nehmen. Genüsslich bemerkte sie, wie die andere Frau zusammenzuckte.


  „Ich weiß praktisch alles über seine Damenbekanntschaften“, fuhr Lara vertraulich fort und warf ihre Haare zurück. „Natürlich nicht alle Namen, das ist ja selbstverständlich, aber er hatte wohl immer Schlag bei den Frauen.“ Damit warf sie einen gespielt verständnisvollen Blick in seine Richtung.


  Julian unterhielt sich gerade mit Jan, und Susan beschlich das ungute Gefühl, dass er diesen netten Mann mit seinen Lügen einwickelte.


  Sie wandte sich wieder an Lara und setzte ein betont überhebliches Gesicht auf. „Ich nehme an, er hat die ganze Zeit über einfach nach der richtigen Frau gesucht. Und jetzt hat er sie endlich gefunden.“


  Lara war sichtlich blasser geworden. „Das hat er wohl“, presste sie hervor und ließ Susan stehen.


  Obwohl es eigentlich nicht Susans Art war, eine andere Frau derart abzukanzeln, tat es gut, aus dieser Konfrontation als Siegerin hervorzugehen. Mit einem aufrichtigen Strahlen wandte sie sich Hilda zu.


  Sie war ganz und gar nicht so, wie er erwartet hatte. Diese Erkenntnis überraschte und erschreckte ihn gleichermaßen, auch wenn er das nicht gern zugab. Er hatte eben etwas gegen unvorhersehbare Umstände. Deshalb ging er ihnen – so gut er nur konnte – aus dem Weg.


  Und jetzt war Susan da. Im ersten Moment eingeschüchtert und devot, im nächsten aufbrausend, kampflustig oder sogar überheblich.


  Mühsam konzentrierte Julian sich auf das, was Jan ihm erzählte. Die meisten Einzelheiten über die Insel kannte Julian ohnehin schon, schließlich bereitete er sich auf jedes seiner Projekte optimal vor.


  Aber er hatte sich nicht darauf vorbereitet, welchen Effekt Susan auf ihn haben würde. Er hatte sie nicht gut genug gekannt, um zu wissen, wie stark ihr Einfluss war und wie sehr er sie begehrte …


  Verführung war eine Waffe, derer Julian sich gern bediente. Er wollte sich diesbezüglich keinesfalls in einer Opferrolle wiederfinden, ganz gleich, wie reizvoll das Objekt seiner Begierde war.


  Es ging einzig und allein um Lust, und die ließ sich kontrollieren, wenn man nur vorsichtig genug war.


  Krampfhaft widmete sich Julian wieder seinen geschäftlichen Aufgaben. Stears und seine gelangweilte, ordinäre Ehefrau konnte er getrost außer Acht lassen, aber die Whites stellten eine echte Konkurrenz dar. Abfällig beobachtete Julian, wie Dan von Zeit zu Zeit liebevoll über den gerundeten Bauch seiner Frau strich, und das führte ihm gnadenlos vor Augen, wie hohl und unecht sein eigenes Verhältnis zu Susan wirken musste.


  Hier liebten sich zwei Menschen aufrichtig und freuten sich auf ihr gemeinsames Kind. Er und Susan dagegen berührten sich kaum, und jede ihrer Bewegungen war pure Berechnung. Das konnte mit dem echten Leben und der echten Liebe kaum mithalten.


  Wenn es den Hassells nicht auffiel, schienen zumindest die Stears’ allmählich misstrauisch zu werden. Julian bildete sich ein, mehrfach kritische Blicke von ihnen zu ernten, und wenn sie ihre Beobachtungen Jan gegenüber zum Ausdruck brachten, wäre das eine Katastrophe.


  Julian nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und zuckte zusammen, als er plötzlich neben sich Geoffreys Stimme hörte.


  „Ich frage mich, ob mir jemand deine Eheschließung bestätigt, wenn ich beim Standesamt nachfrage“, sagte Geoffrey scheinbar beiläufig.


  Es hatte keinen Sinn, den Ahnungslosen zu spielen, also ging Julian auf diese indirekte Unterstellung ein. „Ich würde gern sehen, wie du Jan eine so alberne Detektivarbeit verkaufen willst“, erwiderte er mit größtmöglicher Gelassenheit. „Vergiss es einfach, Stears.“


  „Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ein Kerl wie du sich diesen Auftrag an Land zieht“, zischte dieser gehässig.


  Julian betrachtete ihn aus eiskalten Augen. „Ein Kerl wie ich?“, wiederholte er tonlos.


  Geoffreys Gesicht verzog sich zu einer Fratze. „Jeder weiß doch, dass du dir mit Zähnen und Krallen den Weg nach oben erkämpft hast, Douglas! Du trägst noch immer die Narben von diesem Kampf. Die Leute lassen sich von deinen Designs blenden, deiner Energie, aber du gehörst nicht hierher. Das hast du nie, und das wirst du nie.“


  Ganz langsam schüttelte Julian den Kopf. „Unsere Gastgeber werden schon misstrauisch, Geoffrey. Ich finde, du solltest dich erst einmal beruhigen.“


  „Du würdest alles dafür tun, um den Zuschlag zu bekommen“, fuhr der kleinere Mann mit unverminderter Härte fort. „Aber ich werde dafür sorgen, dass du ihn nicht bekommst, das schwöre ich dir!“ Damit ließ er Julian stehen und gab vor, sich einen neuen Drink holen zu wollen.


  Julian presste die Lippen aufeinander und sah ihm nach. Er hatte keine Angst vor Geoffrey, dennoch würde er ihn im Auge behalten müssen. Sein Blick fiel auf Susan, die sich angeregt mit Hilda unterhielt. Es gab nur einen Weg, Stears zum Schweigen zu bringen. Denn wenn man Dan und Wendy betrachtete, wurde deutlich, dass Julian und Susan mit ihrer Farce niemals so überzeugend wie das Original sein konnten.


  Sie mussten dem Original so nah wie möglich kommen, und das bedeutete, Julian musste Susan verführen. Vielleicht war es genau das, was diesen Deal retten konnte. Eine ergebene Susan im Arm konnte die Hassells am ehesten dazu bringen, an wahre Liebe zu glauben.


  Ein Lächeln breitete sich auf Julians Gesicht aus, wenn er an die kommende Nacht dachte.


  Als endlich zum Abendessen gebeten wurde, lagen Susans Nerven praktisch blank. Sie war müde, sie war hungrig, und sie wollte sich nicht länger verstellen. Aber leider durfte sie ihre Rolle jetzt noch nicht vernachlässigen. Das wurde spätestens klar, als Julian sie von hinten umarmte.


  „Nicht mehr lange, mein Schatz“, flüsterte er in ihr Ohr. „Du hältst dich großartig.“


  „Hör auf, mich zu bevormunden“, erwiderte sie gereizt, zwang sich jedoch dabei zu einem gekünstelten Lächeln.


  Am Tisch saß sie zwischen Wendy und Geoffrey, Julian dagegen wurde neben Lara platziert. Nicht gerade die besten Voraussetzungen …


  „Der Strand hier ist zauberhaft“, verkündete Julian während des ersten Gangs. „Weißer Sand und im Meer ein flacher, weicher Boden ohne Steine. Sind alle Küsten auf dieser Insel so schön?“


  Jan lächelte. „Nein, die Nordküste ist recht steinig und nicht gerade attraktiv. Aber im Süden gibt es noch sehr reizvolle Abschnitte.“ Er machte eine Pause. „Dort soll auch das Resort entstehen.“ Sein Blick trübte sich, und Susan fragte sich erneut, was hinter dem Bau dieser Anlage wirklich steckte.


  Sie sah auf ihren warmen Spargelsalat hinunter, der mit frischen Parmesanflocken übersät war.


  Geoffrey bemerkte ihr Zögern und beugte sich dicht zu ihr. „Fühlen wir uns nicht sonderlich wohl, Susan?“ Sein Tonfall war schleimig.


  „Der Jetlag macht mir etwas zu schaffen“, entgegnete sie mit einem scharfen Seitenblick.


  „Ein Jammer.“ Seine Augen blieben kalt. „Komisch, dass ich nichts von Ihrer Hochzeit mitbekommen habe. Die Architekturszene in England ist doch recht überschaubar.“


  Ihr wurde heiß und kalt zugleich. „Wie ich schon sagte, wir haben uns absichtlich bedeckt gehalten.“


  „Das kann man wohl sagen.“ Amüsiert beobachtete er sie dabei, wie sie sich an ihrem Salat verschluckte und einen großen Zug aus ihrem Wasserglas nahm. „Und es ist wohl auch ein glücklicher Zufall, dass Julian Douglas wenige Wochen vor Vergabe dieses Auftrags heiratet, was?“


  Sie zuckte die Achseln. „Zufall, würde ich sagen.“


  „Sind Sie denn sehr verliebt?“, wollte er wissen.


  Allmählich wurde Susan nervös, und ihre Wangen färbten sich leicht rosa. „Selbstverständlich sind wir das.“ Ein Blick in Geoffreys Augen verriet ihr, dass sie ihn nicht im Geringsten überzeugt hatte.


  „Geoffrey, hör auf damit, meine Frau zu bedrängen“, schaltete Julian sich in das Gespräch ein. „Ich weiß, sie ist wunderschön, aber sie gehört mir.“ Mit einer besitzergreifenden Geste griff er über den Tisch und tätschelte ihren Arm.


  „Sieh an, sieh an.“ Jan schüttelte sichtbar zufrieden den Kopf. „Betrachten Sie sich als gewarnt, Geoffrey!“


  Lara lief dunkelrot an.


  Das Gespräch bewegte sich fortan in weniger gefährlichen Bahnen, und Susan fragte sich im Stillen, ob Julian seinen Besitzanspruch wirklich nur vorspielte. Ich weiß, sie ist wunderschön … War da vielleicht ein Körnchen Wahrheit enthalten?


  Mach dir nichts vor, riet sie sich selbst.


  Es war allerdings offensichtlich, dass Geoffrey ihrer Beziehung misstraute. Und er konnte sie beide jederzeit bloßstellen.


  „Susan, Sie haben kaum etwas gegessen. Geht es Ihnen gut?“, erkundigte sich Hilda besorgt, als der zweite Gang aufgetragen wurde.


  Julian warf Susan einen schnellen, warnenden Blick zu, und sie riss sich mit aller Kraft zusammen. „Es tut mir leid, mein Appetit ist in letzter Zeit nicht der beste“, entschuldigte sie sich. „Aber es sieht alles ganz köstlich aus.“


  „Vielleicht kann das Dessert Sie locken“, hoffte Hilda und strahlte freundlich. „Aber keine Sorge, morgen werden Sie sich bestimmt schon viel besser fühlen.“


  Susan nickte und zwang sich zu einem hoffnungsvollen Lächeln. Dabei war sie im Stillen davon überzeugt, dass sie sich erst wieder erholen würde, wenn sie zurück nach Edinburgh kam – in ihr eigenes Zuhause, in ihren eigenen Job und vor allem in ihr eigenes Leben.


  Tapfer zwang sie sich, ein Stück süßen Kuchen und ein Glas Dessertwein zu sich zu nehmen, und fühlte sich danach etwas schwindlig. Zusammen mit dem Jetlag wirkten das Essen und der Alkohol wie ein Beruhigungsmittel.


  „Unsere Gärten sind im Mondlicht besonders schön“, verkündete Jan stolz. „Vielleicht möchten die Damen einen kleinen Verdauungsspaziergang genießen? Es gibt für uns nämlich noch ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  Wendy berief sich auf ihre Schwangerschaft und ging zu Bett, während Susan mit Lara und Hilda einen Ausflug in die Umgebung wagte.


  Das Meer war nur einen Steinwurf entfernt, und Susan fühlte sich auf dem breiten Kiesweg, umgeben von exotischen Blumen und Bäumen und inmitten von wilden Orchideen und Hibiskus wie in einer anderen Welt. Die milde Nachtluft war wie Balsam für ihre Seele. Die nächtlichen Geräusche der Insel hüllten sie ein und trugen zu dem einzigartig paradiesischen Zauber bei.


  „Sie müssen das Leben hier lieben“, wandte Susan sich beeindruckt an Hilda.


  „Es ist meine Heimat, das war es schon immer.“


  „Glauben Sie, das Resort könnte etwas daran ändern?“, erkundigte Susan sich vorsichtig.


  „Ich hoffe nicht. Um die Wahrheit zu sagen, können wir die wirtschaftlich recht gute Lage der Insel ohne Tourismus auf Dauer nicht mehr gewährleisten. Seit die Zuckerplantage fort ist, fehlt es an einer einträglichen Einnahmequelle.“ Hilda stöhnte leicht auf. „Es ist unser sehnlichster Wunsch, mit einem kleinen, umweltfreundlichen Resort sowohl den Insulanern als auch anderen Menschen dabei zu helfen, diesen Segen, der unser Leben ständig umgibt, in Zukunft zu genießen. Natürlich ohne dabei massive Änderungen einzuführen.“


  Jeder muss ans Überleben denken, ging es Susan durch den Kopf. Ich tue schließlich genau an diesem Wochenende dasselbe: Ich will diese Zeit unbeschadet überstehen …


  „Berichten Sie mir doch von Ihrer Hochzeit, Susan“, bat Hilda. „Julian erwähnte, wie plötzlich alles vonstatten ging. Das ist ja so romantisch! War es denn wenigstens eine große Feier?“


  „Ganz im Gegenteil“, log Susan und war sich Laras misstrauischer Blicke bewusst. „Nur ein paar enge Freunde und die engsten Angehörigen.“


  „Wie nett“, bemerkte Hilda. „Wollen Sie auch Kinder haben?“


  Dieser Gedanke war so abwegig, dass Susan unmerklich zusammenzuckte. „Aber sicher“, sagte sie etwas zu hastig. „Wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


  „Sicher, sicher.“ Hilda schien beruhigt. „Alles zu seiner Zeit.“


  „Was ist mit Ihnen, Lara?“, fragte Susan in dem verzweifelten Versuch, von sich selbst abzulenken. „Wie lange sind Geoffrey und Sie schon verheiratet?“


  „Sechs Monate“, entgegnete die andere Frau gelangweilt. „Aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an.“ Ihr Lachen klang rau, und Hilda wirkte leicht irritiert.


  Wir sind schon eine merkwürdige kleine Gruppe, überlegte Susan. Hilda ist seit vierzig Jahren glücklich verheiratet, Lara ist ganz offensichtlich mehr als unglücklich, und ich lebe eine infame Lüge.


  „Was ist mit Ihren Söhnen, Hilda?“, wollte Susan wissen. „Sind sie alle schon unter der Haube?“


  „Leider nein.“ Hilda runzelte sie Stirn. „Sie leben alle in Übersee und jagen ihren Karrieren nach. Das ist einer der Gründe …“ Sie brach ab und hob hilflos die Schultern. „Irgendwann vielleicht. Wenn es Julian passieren kann, ist das Gleiche auch für meine Kinder möglich.“


  Susan nickte und war buchstäblich sprachlos. Schuldgefühle überspülten sie wie eine erstickende Welle, und sie hatte Mühe, sich nicht davon mitreißen zu lassen.


  Der Kiesweg endete an einer stilvollen Wasserfontäne, die einen kleinen von Bänken umsäumten Platz zierte. Im silbrigen Mondlicht erkannte Susan eine Gestalt, die zusammengekauert auf einer der Bänke saß – Julian.


  „Dies ist ein herrlicher Platz für verliebte Paare“, murmelte Hilda und legte Lara eine Hand auf die Schulter. „Kommen Sie, meine Liebe. Ich zeige Ihnen meine Zuchtorchideen.“


  Damit ließen sie Susan und Julian allein. Susan lachte nervös auf und setzte sich neben Julian. „Das war nicht gerade subtil.“


  „Wir sind eben frisch verheiratet und brauchen etwas ungestörte Zeit miteinander“, sagte er zynisch.


  Unwillkürlich sah Susan sich um, ob jemand seine finsteren Worte belauscht hatte. „Julian“, zischte sie. „Geoffrey ahnt etwas. Er hat beim Dinner eindeutige Bemerkungen gemacht.“


  „Hast du deshalb keinen Bissen hinunterbekommen? Du warst ja blass wie die Wand.“


  „Ich will einfach nicht enttarnt werden“, flüsterte sie aufgebracht. „Du solltest doch am besten wissen, was alles auf dem Spiel steht.“


  „Das tue ich auch“, erwiderte er ruhig. „Nichts wird diesen Deal ruinieren, mein Schatz. Dafür werde ich sorgen.“


  „Wie denn?“


  „Mit Stears werde ich schon fertig.“ Julians Ton war so kalt, dass Susan ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  Sie schwiegen eine Weile, und in der Ferne war nur das leise Schwappen der Wellen auf dem feinen Sandstrand zu hören, vermischt mit dem Surren einiger Insekten.


  „Du hättest mir von Lara erzählen sollen“, begann Susan leise. Als er ihr nicht antwortete, fasste sie sich ein Herz. „Du hattest eine Affäre mit ihr, oder?“


  Er zuckte die Achseln. „Na und?“


  „Du hättest mich vorwarnen sollen!“


  „Das war unwichtig.“


  „Unwichtig?“, wiederholte sie lauter und senkte dann gleich wieder ihre Stimme. „Julian, sie hat mit dir geschlafen. Sie kennt dich auf eine Weise, die ich nie …“ Zu spät erkannte sie, dass sie sich auf ziemlich dünnes Eis begab.


  „Möchtest du mich ebenfalls auf diese Weise kennenlernen, Susan?“, fragte Julian gefährlich leise.


  „Natürlich nicht“, gab sie scharf zurück. „Ich meine nur, dass eine Frau eher spürt, wenn eine intime Beziehung nur vorgetäuscht ist. Erst recht, wenn sie selbst mit dem fraglichen Mann im Bett war.“


  „Dagegen könnten wir etwas tun.“


  Susan erstarrte. Er wollte doch nicht etwa tatsächlich andeuten, dass sie beide … Sie schluckte. „Sehr witzig.“


  „Ich wollte nicht witzig sein.“


  „Du willst doch gar nicht mit mir schlafen“, wandte sie ein, als er plötzlich leise lachte.


  „Um ehrlich zu sein, ich will schon. Ist dir gar nicht aufgefallen, wie sehr ich dich begehre?“


  „Nein, du spielst nur mit mir. Du flirtest.“ Mittlerweile war Susan vollends verwirrt.


  „Ein Flirt kann leicht zu mehr führen.“


  „Das halte ich aber für keine gute Idee“, widersprach sie mit fester Stimme. „Wenn man einmal bedenkt …“


  „Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee.“


  Automatisch rückte sie etwas von ihm ab. Er spielte wirklich nur mit ihr, daran hatte sie keinen Zweifel. Leider wusste sie überhaupt nicht, wie sie damit umgehen sollte. „Wie ist denn eigentlich euer Meeting verlaufen?“, erkundigte sie sich spontan. „Es war ja recht kurz.“


  Amüsiert hob er die Brauen. „Dan White ist ein starker Konkurrent“, verriet er. „Hassell ist begeistert von der Vorstellung, dass White bald Vater wird. Und der benimmt sich wie ein freundlicher großer Hund, hechelt herum und tollt durch die Gegend, damit ihn jeder mag.“ Er schnaubte verächtlich. „Hassell geht es an diesem Wochenende weniger um die Entwürfe als darum, wer wir wirklich sind.“


  Jetzt blickte Susan ihm direkt ins Gesicht. „Und du möchtest nicht, dass er sieht, wie du wirklich bist.“


  Seine Miene wurde starr. „Natürlich nicht, Liebling.“


  „Hör auf …“


  Mit einer ruhigen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. Dann streckte er den Arm aus, schob seine Finger in ihre Haare und zog Susan näher zu sich heran. Er küsste sie, und Susan vergaß sofort all ihre Einwände. Erwartungsvolle Hitze durchströmte ihren Körper, und sie gab sich voll und ganz diesem Kuss hin.


  Julian ließ seine Hand über ihre Schulter hinab zu ihren Brüsten gleiten, und Susan spürte sein Lächeln an ihren Lippen. Obwohl sie wusste, dass seine Zärtlichkeiten Teil seiner Scharade waren, konnte sie nicht anders, als mit Sehnsucht darauf zu reagieren. Sie wollte mehr – viel mehr.


  Energisch machte sie sich von ihm los. „Spiel bitte nicht mit mir, Julian!“, bat sie mit rauer Stimme.


  „Aber spielen macht doch Spaß.“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. „Komm schon, Liebling. Höchste Zeit fürs Bett.“


  Hölzern ergriff sie seine Hand und ließ sich bereitwillig zurück zum Haus und hinauf in ihr Schlafzimmer führen. In ihrem Kopf hallten seine Worte wider, dass er sie begehrte. Sehr sogar!


  Warum fasziniert mich das so über alle Maßen?, fragte sie sich. Wieso fühle ich mich so geschmeichelt? Schließlich hat er schon mit unzähligen Frauen geschlafen – das bedeutet ihm doch überhaupt nichts weiter …


  Trotz ihrer Zweifel war es Susan unmöglich, ihm zu widerstehen. Es fühlte sich so herrlich an, begehrt zu werden.


  Atemlos sah sie Julian dabei zu, wie er sein Hemd auszog, und ihr eigenes Verlangen wuchs von Minute zu Minute. Hinter ihrem Rücken umklammerte sie den Türknauf, so als wollte sie jeden Augenblick aus dem Zimmer fliehen.


  „Ich werde nicht mit dir schlafen“, platzte sie heraus und wurde dunkelrot im Gesicht. Entschlossen schob sie ihr Kinn vor. „Ich kann das nicht tun. So weit kann ich nicht gehen.“


  Er ließ seinen Blick ganz langsam über ihren Körper wandern. „Diesen Eindruck machst du aber nicht gerade.“


  Ihr wurde unerträglich heiß. „Gut, ich gebe zu, dass ich mich zu dir hingezogen fühle“, gestand sie heiser. „Wir fühlen uns beide zueinander hingezogen“, stellte sie eilig klar.


  „Ich habe nie etwas anderes behauptet“, antwortete er gelassen. „Hör mal, Susan, wovor hast du eigentlich solche Angst? Was kann denn schon passieren, wenn wir unseren Gelüsten folgen?“


  „Ich bin nicht der Typ für belanglose Affären“, versuchte sie sich herauszureden.


  „Was nicht ist, kann ja noch werden“, bemerkte er trocken. „Außerdem können wir ja nicht vorhersagen, was sich daraus entwickelt.“


  „Willst du damit andeuten, es könnte eine Beziehung werden?“


  Er zuckte die Achseln. „Wer weiß?“


  „Darauf möchte ich es aber nicht ankommen lassen.“ Sie seufzte. „Du könntest mich heute leicht verführen, Julian, aber ich bitte dich inständig, es nicht zu tun. Ich würde mich spätestens morgen dafür hassen und dich auch. Das würde deiner Auftragsjagd nicht gerade zuträglich sein.“


  Julian zögerte einen Moment, bevor er mit den Fingerspitzen sachte über Susans Schulter und ihr Dekolletee strich. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Lass es mich wissen, wenn du deine Meinung ändern solltest.“


  „Das werde ich nicht.“


  Dann gab er ihr einen federleichten Kuss auf den Mund. „Rede dir das ruhig ein, Susan. Vielleicht wirst du eines Tages sogar selbst daran glauben.“


  Julian lag ausgestreckt auf dem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Obwohl er entspannt wirkte, verspürte er eine unerträgliche Ruhelosigkeit – verursacht durch unbefriedigtes Verlangen.


  Susan wollte ihn, das wusste er. Und er wollte sie mehr, als er sich eingestehen mochte. Wenn sie nur nicht so wahnsinnig unschuldig und moralisch wäre! Es klang beinahe so, als wäre sie noch …


  Konnte es sein, dass sie Jungfrau war? In der heutigen Zeit? Mit achtundzwanzig Jahren?


  Als sie in ihrem verwaschenen Schlafanzug aus dem Badezimmer kam, konnte er seine Neugier nicht länger verbergen. „Hey, Susan“, begann er unverblümt. „Bist du etwa noch Jungfrau?“


  Wie angewurzelt blieb sie stehen und lief dunkelrot an. Ihre Reaktion reichte ihm als Antwort. Kein Wunder, dass sie so zurückhaltend war.


  „Selbst wenn ich es nicht wäre, würde ich nicht mit dir schlafen“, brachte sie stockend hervor, und ihre stolze Haltung imponierte Julian.


  „Ich könnte dich aber in die reizvolle Kunst der körperlichen Liebe einführen“, sagte er rau.


  Ihr Blick wurde kalt. „Nur dass es im Grunde nicht viel mit Liebe zu tun hat, oder?“ Mit diesen Worten legte sie sich neben ihm ins Bett.


  Er stützte sich mit einem Ellenbogen auf das Kopfkissen. „Ist es das, was du willst? Sex nur mit einem Mann, den du liebst?“


  „Vielleicht. Zumindest kommst du nicht in Frage, da du mich weder liebst noch respektierst.“


  „Aber trotzdem begehrst du mich.“


  „Das hat nicht das Geringste zu bedeuten.“


  „Wir werden sehen“, entgegnete er kaum hörbar und gab Susan einen sanften Kuss auf die Wange. Dann legte er sich wieder auf den Rücken und atmete tief den Duft von Susans Limonenshampoo ein. Gleichzeitig nahm er einen anderen Duft wahr, einen ihr eigenen, der ihn an Vanille erinnerte.


  Julian konnte sich nicht erinnern, jemals im Leben so verrückt nach einer Frau gewesen zu sein. Vielleicht war es nur die Tatsache, dass sie ihn so entschieden abwies, doch eventuell steckte auch mehr dahinter …


  Er dachte daran, dass es ihr auf Liebe und Respekt ankam. Möglicherweise konnte er sogar damit dienen und auf diese Weise schneller an sein persönliches Ziel gelangen. Wenn Susan in ihn verliebt war, wäre Jan Hassell vollends von Julians Familienplänen überzeugt, und auch Stears würde sich zurückhalten müssen.


  Um diesen Plan umzusetzen, musste Julian Susan allerdings weismachen, dass er sie liebte. Das war eine ziemliche Herausforderung für ihn, doch er schreckte nicht davor zurück. Schließlich wollte er sie in seine Arme locken, und dafür musste er seine Skrupel vorerst beiseiteschieben.


  Als er Susan neben sich ruhig und gleichmäßig atmen hörte, schlüpfte er lautlos aus dem Bett. Dann holte er einen Malblock und Stifte aus seinem Koffer, setzte sich in einen Sessel und begann zu zeichnen.
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  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen blieb Susan eine Weile reglos liegen, bevor sie sich zu Julian umdrehte. Er schlief noch tief und fest, deshalb legte sie sich bequem auf die Seite, um ihn ungestört betrachten zu können.


  Er war ein bildschöner Mann, und im Schlaf wirkte sein Gesicht weicher, entspannter und zugänglicher als sonst. Das Haar war zerzaust, was Julian einen jungenhaften Charme verlieh. Susan unterdrückte ein Lächeln.


  Wie er wohl als Kind war?, überlegte sie und stellte sich Julian in Schuluniform vor. Seine heutige Arroganz war vermutlich das Ergebnis einer elitären, gefühllosen Erziehung mit den unumstößlichen Schwerpunkten Macht und Geld.


  Sie ließ ihren Blick tiefer gleiten: über seine breite Brust, die schmalen Hüften bis hin zu seiner Männlichkeit, die von einer dünnen Decke verhüllt war. Zudem trug er Boxershorts, trotzdem war die Wölbung unübersehbar.


  Susan wurde heiß, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, ihn dort zu berühren … Ohne es zu merken, hob sie ihre Hand und erstarrte dann.


  Was tue ich denn da?, schoss es ihr durch den Kopf. Habe ich denn überhaupt kein Schamgefühl, keine Selbstachtung?


  Ihr wurde bewusst, wie nahe sie ihm war. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und ihre Hand schwebte noch immer über seiner Brust. Erschrocken ließ Susan sie zurück auf ihre Decke fallen.


  Julian beobachtete sie – erst schlaftrunken durch halb geschlossene Lider, dann plötzlich hellwach.


  Sie starrten einander an, keiner sprach ein Wort, und Susan hörte nur noch ihren eigenen ohrenbetäubend lauten Herzschlag. Ihre Haare fielen leicht nach vorn und streiften seine Brust. Julians Atem stockte, aber noch immer schwiegen beide und rührten sich nicht.


  Susan fühlte sich von seinem Blick gefangen, fast herausgefordert. An diesem ganzen unwirklichen Wochenende war dies der erste Moment, der sich wirklich echt anfühlte.


  Draußen kreischte ein Vogel, und ein Fensterladen schlug leicht gegen die Außenmauer. Damit war der magische Augenblick unterbrochen, und Susan bemerkte, wie sich Distanz und Kälte in Julians Augen ausbreiteten.


  „Genug gesehen?“, fragte er knapp.


  „Ja“, gab sie tonlos zurück.


  „Und hast du deine Meinung geändert?“


  „Nein.“ Sie verzog das Gesicht. „Du schnarchst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das hat mir noch niemand gesagt.“


  „Vermutlich weil keine Frau die ganze Nacht bei dir bleibt“, konterte sie.


  „Stimmt.“ Eigentlich hatte er widersprechen wollen, aber nun dachte er erst mal über ihre Worte nach. „Ich glaube tatsächlich nicht, dass ich vorher schon einmal die ganze Nacht über das Bett mit einer anderen Person geteilt habe“, fügte er hinzu.


  Entschlossen sprang sie aus dem Bett und suchte ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank. „Was machen wir heute?“


  „Jan und Hilda zeigen uns die Baustelle. Wir werden über das Geschäft reden, während ihr Frauen Klatsch und Tratsch austauscht. Danach gehen wir alle zum Sonnenbaden an den Strand, schwimmen und surfen. Morgen möchte Jan dann unsere Präsentationen sehen.“


  „Ich bin tatsächlich nur als schmückendes Beiwerk hier“, überlegte Susan laut. „Und da reden die noch von Familienwerten.“


  „Ein ausgesprochen entzückendes Beiwerk“, korrigierte Julian sie grinsend, nachdem er plötzlich hinter ihr aufgetaucht war. Dann murmelte er in ihr Ohr: „Wenn ich doch nur mal davon naschen dürfte.“


  „Hör auf!“, zischte sie, und er lachte vergnügt.


  „Du bist so leicht auf die Palme zu bringen, mein Liebling. Das macht die ganze Sache noch spaßiger.“


  Wütend drehte sie sich zu ihm um, doch er verschwand schon lachend im Bad.


  Als Susan später selbst unter der Dusche stand, dachte sie darüber nach, wie Julian wohl als Liebhaber war. Sosehr sie es sich auch verkneifen wollte, das Thema Sex interessierte sie neuerdings brennend. Um ehrlich zu sein, dachte sie in Julians Gegenwart fast ständig daran. Und gleichzeitig zerbrach sie sich den Kopf darüber, was ihn so unausstehlich gemacht hatte – und wie man das wohl wieder ändern konnte.


  „Dein Problem ist“, erzählte sie ihrem beschlagenen Spiegelbild, „dass dir seit Danis Abreise jemand fehlt, um den du dich kümmern kannst. Du bist einsam und brauchst eine neue Aufgabe.“


  Die Erkenntnis war schrecklich ernüchternd. Und traurig. Susan musste sich ernsthafte Gedanken darüber machen, wie der Rest ihres Lebens aussehen sollte. Denn seit ihre Schwester ihr eigenes Leben führte, hing sie in der Luft, ohne eine Vorstellung davon, wie sie ihr eigenes Glück finden sollte.


  Eilig zog sie sich eine weiße Caprihose, ein knappes Top und eine enge, pinkfarbene Seidenbluse an. Das war sportlich, trotzdem elegant, und man konnte die Bluse später abstreifen, falls es zu heiß wurde. Anschließend band sie ihre Locken zu einem losen Knoten hoch und trug ein leichtes Make-up auf.


  „Vergiss deinen Badeanzug nicht“, riet Julian ihr, als sie zurück ins Schlafzimmer kam.


  Entsetzt dachte sie an den winzigen jadegrünen Bikini, den die Boutiqueverkäuferin ihr anstelle eines gewöhnlichen Badeanzugs aufgeschwatzt hatte. Die Vorstellung, in diesem Hauch von Nichts vor Julian zu stehen, machte sie unsicher und verletzbar.


  Widerwillig packte sie den Bikini, eine Flasche Sonnenmilch und einen Sonnenhut in ihre Strandtasche. Draußen vor der Villa warteten bereits zwei Jeeps auf sie. Im ersten saßen Jan und Hilda, und auf dem Rücksitz hatten sich Geoffrey und Lara ihre Plätze reserviert. Ohne Zweifel ein Versuch, sich bei ihren Gastgebern einzuschmeicheln.


  Dan bot sich an, den zweiten Jeep zu fahren, daher blieb Susan nichts anderes übrig, als sich mit Julian die Rückbank zu teilen. Dicht an ihn geschmiegt stellte sie sich vor, wie gut es sich anfühlen würde, wenn diese Nähe echt wäre.


  Das Wochenende wurde allmählich gefährlich – Julian wurde ihr gefährlich. Und das Schlimmste war, sie konnte sich selbst nicht mehr vertrauen. Weder ihrem Körper noch ihrem Verstand oder ihrer Seele.


  Sie wollte einfach, was sie noch nie gehabt hatte.


  „Vorsicht, Liebling“, murmelte Julian ganz dicht an ihrem Ohr. „Du siehst im Augenblick nicht gerade glücklich aus.“


  Wendy drehte sich lächelnd zu ihnen um, und Susan tätschelte eilig Julians Oberschenkel. Doch dieser griff energisch nach ihrer Hand und hielt sie fest. Allerdings schob er die Hand nach einer Weile etwas weiter seinen Oberschenkel hinauf, während ihre Mitfahrer sich auf die Straße konzentrierten.


  „Schön, oder nicht?“, fragte er laut und ließ es so klingen, als würde er über die Umgebung sprechen.


  Mit finsterer Miene zog sie ihre Hand zurück und kämpfte gegen die Lust an, die in ihr aufflammte.


  Sie parkten die Jeeps jenseits eines kleinen Dschungels auf einem kaum befahrenen Schotterweg, der etwas erhöht an der Küstenlinie entlangführte. Jan geleitete die kleine Gruppe an einem Erdhügel vorbei zu einer flacheren Ebene, auf der bereits ein offenes Zelt aufgebaut war.


  Susan konnte Julians Anspannung spüren, als er sich begeistert mit den anderen Männern zusammen auf die Blaupausen stürzte und Baupläne und Entwürfe durchdiskutierte.


  Hilda zeigte den Damen einen Fußweg zum weißen Sandstrand hinunter, und Susan sah, dass man bereits alles für einen vergnüglichen Strandtag vorbereitet hatte. Offenbar hatte man mit anderen Fahrzeugen eine vollständige Ausrüstung in die Einöde geschafft. Es gab gemütlich gepolsterte Liegen unter hellen Sonnenschirmen, Snacks und Getränke.


  Obwohl Susan versuchte, sich zu entkrampfen, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


  „Sie werden nicht lange brauchen“,versprach Hilda schmunzelnd. „Jan hat die Entwürfe schon gesichtet, müssen Sie wissen. Dieses Wochenende dient mehr dazu, die Männer hinter den Ideen kennenzulernen. Das ist uns sehr wichtig.“


  Dabei fragte Susan sich selbst, wer wohl der Mann hinter Julians geschäftlicher Fassade war. Welche Maske setzte er gegenüber Jan auf? Hatte er sich überhaupt jemals einem anderen Menschen gegenüber richtig geöffnet? War er früher verletzlich gewesen?


  Allein der Gedanke war fast lachhaft.


  Müde sah Susan sich um. Lara hatte sich auf einer der Liegen ausgestreckt und rieb sich sorgfältig mit Sonnenöl ein. Ihr aufreizender Bikini ließ den von Susan beinahe spießig wirken. Wendy dagegen saß seitlich auf einem Stuhl und hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt. Sie sah verschwitzt und erschöpft aus.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?“, bot Susan an.


  Dankbar lächelte Wendy ihr zu. „Wasser wäre toll.“


  In einer Kühlbox fand Susan einige kalte Wasserflaschen und brachte Wendy eine. „Es ist ziemlich heiß, was?“, sagte sie verständnisvoll, und die schwangere Frau nickte.


  „Allerdings. Dan wollte mich eigentlich gar nicht mitnehmen, weil ich schon im siebten Monat bin, aber ich habe darauf bestanden. Dieser Auftrag ist so wahnsinnig wichtig für ihn. Die ganze Zeit schon quält er sich in einer großen Firma herum, und dieser Deal wäre endlich die Chance, dort auszubrechen.“ Hastig biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich bin sicher, für Julian ist dieser Auftrag genauso wichtig … und für Geoffrey …“


  „Bestimmt könnte jeder unserer Ehemänner ein tolles Resort bauen“, lenkte Susan ein und hatte wieder einmal ein total schlechtes Gewissen.


  Wenn Julian nicht auf seinem verrückten Plan bestanden hätte, ständen die Türen für einen ehrlichen, aufrichtigen Mann wie Dan weit offen. Und sie hatte diesem Wahnsinn einfach zugestimmt. Damit fiel ebenso viel Verantwortung auf sie wie auf ihn. Sie hatte sich von ihrer Abenteuerlust verführen lassen.


  Jetzt wollte ein Teil von ihr zurück in ihr sicheres Zuhause, der andere Teil wollte mehr von den verbotenen Früchten – viel mehr. Er wollte ein aufregendes Leben. Er wollte Julian.


  Als die Männer sich später zu ihren Frauen an den Strand gesellten, lächelte Susan Julian erwartungsvoll zu. „Wie ist es gelaufen?“, fragte sie leise. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Geoffrey, der beleidigt aussah, und Dan, der seine schwangere Frau mit mehr besorgtem Interesse in die Arme schloss, als er dem aussichtsreichen Deal je entgegengebracht hatte.


  „Ganz gut.“ Mit beiden Händen fuhr Julian sich durch die Haare. „Jan gefallen meine Ideen, aber Stears redet permanent dagegen an. Und langsam scheinen seine Misstöne Erfolg zu haben.“


  „Er weiß Bescheid, oder?“ Ihr wurde eiskalt bei diesem Gedanken.


  „Natürlich weiß er Bescheid. Aber er kann nichts beweisen.“ Er warf ihr einen direkten, sehr intensiven Blick zu. Zum ersten Mal erkannte sie Wärme in seinen Augen. „Wir müssen einfach noch überzeugender sein.“ Damit zog er sie zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Überrascht starrte Susan ihn an, als Julian sie wieder losließ.


  „Wir gehen gleich schnorcheln“, verkündete er. „Der Fischbestand hier ist absolut beeindruckend.


  „Ich bin keine gute Schwimmerin“, warnte Susan ihn.


  Lachend nahm er ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und gab ihr noch einen Kuss. „Ich werde auf dich achtgeben.“


  Damit sollte er recht behalten. Als sie später zusammen ins Wasser gingen, konnte Julian seinen Blick nicht mehr von Susan abwenden. Der Anblick ihres aufreizenden Körpers in dem sexy Bikini erregte ihn mehr, als ihm lieb war.


  Aber auch Susan hatte Mühe, sich auf das Schwimmen zu konzentrieren. Julians braun gebrannte Muskeln lenkten sie von jeglichen klaren Gedanken ab. Sie konnte nur noch daran denken, jeden Zentimeter dieser herrlich schimmernden Haut zu berühren.


  „Vorsicht bei den Felsen“, rief Julian ihr zu. „Da soll es ein paar stärkere Strömungen geben. Nichts wirklich Gefährliches, aber auch nicht zu unterschätzen.“


  Beide bemerkten plötzlich, wie feindselig Geoffrey sie von weitem beobachtete.


  Julian stieß einen abfälligen Laut aus. „Das Problem mit Leuten wie ihm ist, dass sie meinen, durch Überheblichkeit und Missgunst an ihr Ziel zu kommen“, brummte er. „Stears hat bereits mehr als ein gutes Geschäft an mich verloren, musst du wissen.“


  „Ist er deshalb so hinter dir her?“, wollte Susan wissen, und ihr Ton klang ungewöhnlich scharf. „Oder weil du mit seiner Frau geschlafen hast?“


  Julian grinste frech. „Eifersüchtig, mein Schatz?“


  „Das hättest du wohl gern!“


  Gleichgültig hob er die Schultern. „Jedenfalls mache ich mir keine Sorgen wegen dem Kerl. Er ist zu dumm, um mit Partnern wie Hassel umgehen zu können.“


  Seine harten Worte taten Susan fast körperlich weh. „Ist eigentlich jeder nur eine Art Spielzeug für dich?“, fragte sie leicht resigniert.


  „Was glaubst du?“, forderte er sie heraus.


  Diese Gegenfrage verblüffte sie, und Susan wusste nichts darauf zu erwidern. Eine Weile starrten sie sich nur schweigend an, dann ließen sie das Thema einfach fallen und widmeten sich wieder der faszinierenden karibischen Unterwasserwelt.


  „Komm schon, Susan“, ermunterte Julian sie, als sie zwischendurch auftauchten. „Wir wagen uns bis dort drüben vor. Ich passe schon auf dich auf.“


  „Warum sollte ich dir wohl vertrauen?“


  „Weil du es kannst.“


  Dieser Satz klang so wundervoll vielversprechend. Susan musste sich immer wieder krampfhaft daran erinnern, dass er ihr nur etwas vorspielte. Dabei war dieser Tag so einzigartig, das seichte Wasser und die warme Sonne auf ihrem Rücken … Sie würde nie vergessen, welch unglaubliche Schönheit sie zusammen mit Julian unter dem Meeresspiegel entdeckt hatte. Wenn es nach ihr ginge, könnte dieser Moment bis in alle Ewigkeit dauern.


  Warum nicht?, riet ihr eine innere Stimme. Vielleicht kannst du eine Beziehung zu Julian aufbauen. Selbst wenn es keine wahre Liebe ist, teilt ihr doch wenigstens Hingabe, Zuneigung und Leidenschaft.


  All das hatte Susan auch immer gewollt und nie bekommen – genau wie die wahre Liebe.


  Eine Dreiviertelstunde später tauchten sie schließlich in einer kleinen Seitenbucht auf, außerhalb der Sichtweite vom Hauptstrand.


  „Wir sollten eine Pause machen“, rief Julian ihr zu. „Wir sind jetzt schon über eine Stunde im Wasser. Du musst doch langsam erschöpft sein.“


  Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Es ist einfach berauschend. Ich habe so etwas noch nie im Leben gesehen.“ Stumm beobachtete sie, wie glitzernde Wassertropfen auf Julians gebräunter Brust abperlten und seinen flachen Bauch hinunterrannen. „Du bist Erlebnisse dieser Art bestimmt gewöhnt.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Wegen der Artikel über dich, nehme ich an“, erklärte sie achselzuckend. „Dort wird ständig über dein aufregendes Jetsetleben berichtet.“


  „Ah, verstehe.“


  „Wo bist du eigentlich aufgewachsen?“, wollte sie spontan wissen. Schon lange plagte sie der Wunsch, mehr über diesen geheimnisvollen, fesselnden Mann zu erfahren.


  Es dauerte lange, bis er schließlich antwortete. „Edinburgh.“


  „Ach, wirklich?“


  „Um ehrlich zu sein …“ Er brach kurz ab. „Ich habe in dem Haus gelebt, in dem heute das Büro ist. Für eine Weile jedenfalls.“ Man merkte ihm an, dass ihn unliebsame Erinnerungen einholten.


  „Aber …“ Ihr fiel ein, dass der Stadtteil Cowgate vor zwanzig, dreißig Jahren nicht mehr als ein Slum war. War Julian etwa dort aufgewachsen? Das war meilenweit entfernt von dem Luxus und den Privilegien, die Susan immer mit seiner Kindheit in Verbindung gebracht hatte.


  „Sieh mich nicht so an“, sagte er beinahe verlegen, als sie ihn nur schweigend betrachtete.


  „Wie denn?“, fragte sie mit einem Lächeln.


  „So als wenn du zu mir kommen und mich küssen möchtest.“ Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. „Ich will dich, Susan.“


  „Ich will dich auch“, gestand sie heiser und war sich zum ersten Mal über die Macht bewusst, die sie über Julian hatte. Sie fühlte die Anziehungskraft ihres Körpers, und dieser Zustand war unbeschreiblich aufregend.


  Wie in Trance bewegte sie sich auf Julian zu, bis ihre knapp bedeckten Brüste seine Haut streiften.


  „Weißt du, was du da tust?“, stieß er hervor.


  „Ich muss dir wohl doch nicht noch einmal sagen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe“, scherzte sie leise und genoss es, wie er um Luft rang.


  Im nächsten Augenblick riss Julian sie an sich, und sie umklammerten sich wild küssend. Er hob Susan leicht hoch, sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und seine Männlichkeit presste sich fest gegen sie.


  Diese intime Berührung entfachte unbekannte Gefühle tief in ihrem Inneren, die sich schnell zu einem erotischen Sturm hochpeitschten, der Susan gewaltsam mit sich riss. Sie vermochte nicht mehr, ihre Lust zu kontrollieren.


  Julian schien von ihrer Erregung überwältigt. „Das hier ist nicht … Komm mit!“ Entschlossen nahm er ihre Hand und zog sie bis zu einem kleinen, einsamen Strandstück hinter sich her.


  Dort warfen sie ihre Schnorchelausrüstung auf den Boden, und Susan musste ein übermütiges Lachen unterdrücken, bevor sie sich gemeinsam in den weichen Sand fallen ließen.


  6. KAPITEL


  Mit geschickten Fingern öffnete Julian Susans Bikinitop und warf es achtlos beiseite.


  Scheu lächelte sie ihn an. „Enttäuscht?“, fragte sie halb belustigt.


  „Du bist perfekt“, murmelte er und küsste behutsam die aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste.


  „Julian …“ Alles war neu für sie, neu und hinreißend. Susan stöhnte auf, als er mit seiner Hand über ihren Bauch bis zum Saum ihres Bikinihöschens glitt. Überrascht schnappte sie nach Luft und spürte, wie er seine Finger unter das dünne Material schob. Doch er bewegte die Hand nicht, sondern wartete geduldig, bis Susan sich ihm freiwillig ergab.


  Nach wenigen Sekunden ließ ihre Anspannung wieder nach, und sie teilte automatisch die Beine für ihn und gab sich den Wonnen hin, die er in ihr auszulösen vermochte.


  Irgendwo in der Nähe erklang Gelächter, und Susan und Julian starrten sich entsetzt an. Dann wälzte er sich von ihr fort und keuchte. Susan versuchte hastig, sich ihr Bikinioberteil wieder überzustreifen.


  Im nächsten Moment erschienen Dan und Wendy, die offenbar einen gemeinsamen Strandspaziergang unternommen hatten.


  „Hallo, kommen wir etwa ungelegen?“, rief Wendy lachend von weitem.


  Ihr Mann stupste sie neckisch am Arm. „Wendy, die beiden sind frisch verheiratet. Da kommt man immer ungelegen.“


  „Ach ja. Dies sind für Sie ja sozusagen Flittertage.“


  Julian stimmte in das allgemeine Gelächter ein und schüttelte sich den Sand aus den Haaren. „Wir planen noch eine richtige Hochzeitsreise, aber vorerst muss uns dieses Wochenende genügen.“ Er schenkte seiner angeblichen Braut ein verschmitztes Augenzwinkern.


  „Was halten Sie bis jetzt von den geschäftlichen Entwicklungen, Julian?“, erkundigte sich Dan. „Meiner Ansicht nach liegt Hassells Hauptaugenmerk auf Ihrer Arbeit.“


  „Noch ist jeder im Rennen“, winkte Julian ab. Am liebsten wäre er den Amerikaner und seine Frau sofort wieder losgeworden, um dort mit Susan weiterzumachen, wo sie gerade so unsanft unterbrochen worden waren.


  „Der Beste wird gewinnen, was?“, entgegnete Dan mit einem schiefen Grinsen. „Der beste Architekt.“ Dann sah er zu Susan hinüber, die noch immer mit den Trägern ihres Bikinioberteils beschäftigt war. „Kommt ihr mit zu den anderen? Ich glaube, wir fahren bald zur Villa zurück.“


  Es entstand eine lange Pause. Susan war geschockt über ihr ungehemmtes Verhalten Julian gegenüber und musste sich erst einmal sammeln. Julian dagegen ärgerte sich darüber, dass er nicht weiter an seinem Plan arbeiten konnte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Jetzt musste seine systematische Verführung bis zum Abend warten. Wenigstens waren sie dann vollkommen ungestört.


  „Ja, wir kommen gleich mit“, antwortete er schließlich. Damit sprang er auf und hielt Susan seine Hand hin, während Dan und Wendy vorausgingen.


  „Danke, ich komme zurecht“, sagte Susan leise, um sich wenigstens einen Funken Würde zu bewahren, nachdem sie gerade eben völlig die Kontrolle über sich verloren hatte. „Ich würde jetzt gern ein paar Schritte allein gehen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich von ihm ab.


  Während der nächsten Stunde konnte Susan an nichts anderes mehr denken als an Julians Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihrer Haut, seine zärtlichen Worte in ihrem Ohr …


  Sie konnte kaum fassen, wie schnell sich die Dinge zwischen ihnen entwickelt hatten. Dabei war sie davon ausgegangen, nur Lust und Gier zu empfinden, sobald es intim werden würde. Stattdessen entwickelte sie ernsthafte Gefühle für Julian, er allerdings fühlte nichts.


  Warum kann es nicht weniger kompliziert sein?, fragte sie sich unglücklich. Warum kann ich nicht weniger kompliziert sein?


  Sie wollte Julian ihren Körper geben, aber nicht ihr Herz! Könnte es ihr auf Dauer reichen, dass er außer Verlangen und Freundschaft nichts für sie empfand? War sie dazu bereit, sich mit so wenig abzufinden, ganz einfach weil sie noch nie mehr als das gehabt hatte?


  Langsam schüttelte Susan den Kopf. Nein, sie erwartete mehr vom Leben. Und das hatte sie Julian auch schon gesagt. Liebe, Respekt, vielleicht eine Ehe.


  Und er war nicht bereit, ihr etwas davon zu geben. Sie wollte ihn, aber sie dufte ihm nicht trauen. Mittlerweile konnte sie sich nicht einmal mehr selbst trauen.


  Tief in ihre trüben Gedanken versunken merkte sie nicht, wie Julian auf sie zukam. Erst als er sie bei den Schultern packte und ihr einen harten Kuss auf den Mund gab, schreckte sie hoch.


  „Wo warst du denn? Ich war halb verrückt vor Sorge, weil ich dachte, du hättest dich verlaufen.“


  „Ich habe doch Bescheid gesagt, dass ich eine Weile allein sein möchte“, verteidigte sie sich.


  „Aber dass das so lange dauert …“, gab er zurück. „Vor meinem inneren Auge sah ich schon, wie du schwimmen gegangen bist und von der Strömung aufs Meer getrieben wurdest.“


  Ach, das ist wieder ein Teil seines Theaters, dachte sie. Er wirft mir einen Ball zu, und nun soll ich darauf reagieren.


  „Tut mir leid, mein Schatz“, gurrte sie, und er schien sich wieder zu entspannen. „Ich ahnte doch nicht, wie viele Gedanken du dir machst. Verzeihst du mir?“


  „Du kannst es später wiedergutmachen.“ Er lächelte sie an und zog sie an der Hand zu den wartenden Jeeps.


  Es wurde für Susan immer schwerer, dieses Wechselspiel aus künstlichen und echten Gefühlen durchzuhalten und die verschiedenen Umgangstöne mit Julian voneinander zu unterscheiden.


  Als sie die Villa erreichten, waren alle Beteiligten nach dem ausgiebigen Strandtag todmüde. Hilda veranlasste, dass jedem das Abendessen aufs Zimmer gebracht wurde, damit alle sich früh ausruhen konnten.


  Nach einer erholsamen, heißen Dusche schlüpfte Susan in ein leichtes, weißes Baumwollkleid. Ein Angestellter brachte einen Teewagen mit dem Abendessen: köstliches Hähnchen mit Knoblauch, gefüllte Pfannkuchen und frischer Obstsalat. Zum Dessert gab es cremige Kokosnusstörtchen.


  Julian hatte Susan angekündigt, dass sie sich miteinander unterhalten müssten. Jetzt stand er selbst unter der Dusche, und Susan musste erst einmal frische Luft schnappen.


  Ungeduldig riss sie die Fensterläden auf, die tagsüber als Schutz gegen die Sonne geschlossen wurden, und atmete tief die betörende Nachtluft ein: salzig vom Meer und süß von den exotischen Blüten um sie herum.


  Das Wasser war nicht weit weg, und ehe Susan sich’s versah, hatte sie spontan die Beine über die niedrige Fensterbank geschwungen. Sie landete im Blumenbeet und ging eilig ein paar Schritte zum Sandstrand hinunter.


  Dort setzte sie sich hin und starrte nachdenklich aufs Meer hinaus. Hinter ihr hörte sie fröhliches Gelächter aus einem der anderen Schlafzimmer, vor ihr rauschten leise die Wellen, und in den Palmen raschelte es von Zeit zu Zeit.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dort saß, doch mit einem Mal hörte sie Julian den Strand hinunterkommen. „Was machst du hier?“


  „Ich bin ein bisschen für mich“, erwiderte sie nachdrücklich.


  „Aber warum …“, begann er, doch sie fiel ihm ins Wort.


  „Mann kann uns hier draußen hören.“


  „Susan.“


  Es klang so wunderbar, ihren Vornamen aus seinem Mund zu hören.


  „Ich will mich bei dir entschuldigen“, sprach er weiter.


  „Wofür?“ Sein plötzlicher Sinneswandel traf sie unvorbereitet. In der tiefen Dämmerung erkannte sie seinen Gesichtsausdruck nicht mehr, nur noch den leuchtenden Ausdruck in seinen Augen.


  „Ich habe dich ausgenutzt“, seufzte er, „und das hätte ich nicht tun dürfen.“


  „Das klingt so gar nicht nach dir“, sagte sie ratlos.


  „Aber ich bin doch kein Monster, oder etwa doch?“


  „Manchmal frage ich mich das ernsthaft.“


  „Kann dir wohl niemand verdenken“, brummte er. „Ich habe dich in diese ganze Sache hineingezogen, ohne dir wirklich eine Wahl zu lassen.“


  „Erzähl mir nicht, das würde dir ehrlich leidtun.“


  Julian schwieg für mehrere Minuten. „Nein“, gestand er schließlich rau. „Eigentlich nicht.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und streichelte ihr dann zärtlich über die Wange.


  Energisch versuchte Susan, unter seiner Berührung nicht zu erzittern. Sich nicht an ihn zu lehnen und ihm damit zu zeigen, wie sehr sie ihn begehrte. Er wusste es ohnehin – und sein Ego war schon genug bestätigt worden.


  Plötzlich ließ er seine Hand fallen. „Jedenfalls wollte ich dir nur mitteilen, dass ich aufhören werde.“


  „Womit genau?“, wunderte sie sich laut.


  „Ich werde nicht weiter versuchen, dich ins Bett zu locken.“ Er lachte trocken auf. „Natürlich will ich mit dir schlafen, aber ich werde diesem Wunsch nicht nachgeben. Mir ist klar, dass du mehr von mir erwartest, dass du mehr von mir brauchst.“ Seine Gesichtszüge wurden unendlich weich, bevor er weitersprach. „Ich weiß nur nicht, ob ich es dir geben kann.“


  Mit dieser Ansprache hatte Susan ganz und gar nicht gerechnet. Seit wann machte er sich ernsthafte Gedanken um ihr Seelenheil? „Danke für deine Ehrlichkeit“, sagte sie zögernd.


  Gemeinsam kehrten sie in ihre Urlaubssuite zurück, und wieder einmal fragte Susan sich, wer der Mann hinter der Fassade war. Was meinte er wirklich ernst?


  „Erzähl mir ein bisschen von dir“, forderte er sie beim Essen auf.


  Verwundert sah sie hoch. „Interessiert dich das wirklich?“


  „Aber ja. Immerhin arbeite ich schon zwei Jahre mit dir zusammen. Ich sollte ein wenig mehr über dich wissen.“


  Sie beschlich das untrügliche Gefühl, Julian würde mit ihr spielen. Trotzdem konnte sie sich nicht gegen den Hoffnungsschimmer wehren, der in ihr aufkeimte.


  „Ich dachte schon, es gehört zu deiner Unternehmenspolitik, eben nichts über deine Angestellten zu wissen“, sagte sie tonlos. „Außerdem gibt es nicht viel über mich zu berichten. Meinen Lebenslauf kennst du ja bereits. Und bisher wurde mein Alltag nur von meiner Arbeit und den Belangen meiner kleinen Schwester bestimmt. Ende der Geschichte.“


  „Was ist mit deinen Eltern?“


  „Sie starben vor zehn Jahren bei einem Autounfall, wie du bestimmt weißt.“


  „Damals warst du achtzehn“, überlegte er laut, und Susan nickte.


  „Ja, und Dani war acht.“


  Gedankenverloren kaute er auf einem Bissen herum. „Wie hast du diese Situation bewältigt?“


  Allmählich nahm sie ihm sein Interesse ab. „Ich habe eine Schule für Sekretärinnen besucht und danach in dem Architektenbüro Simon und Lester gearbeitet. Anschließend kam ich zu dir.“


  „Haben dir deine Eltern denn kein Geld hinterlassen?“


  „Wenig. Es reichte gerade für die Sekretärinnenschule und die Hypothek. Danach musste ich arbeiten.“


  „Das muss hart gewesen sein“, bemerkte er. „Vor allem, alles allein zu schaffen.“


  Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Warum nur war Julian auf einmal derart verständnisvoll? Das traf Susan mitten ins Herz, ob sie wollte oder nicht. „War es“, bestätigte sie erstickt.


  „Hattest du ursprünglich vor zu studieren?“, wollte er wissen. „Mit achtzehn hattest du bestimmt schon einen Studienplatz, den du aufgeben musstest.“


  Susans Gabel blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft hängen. Woher wusste er das nur? „Ja, ich wollte tatsächlich studieren.“


  „Und welches Fach?“


  „Grafikdesign.“


  Er nickte, und für ein paar Minuten herrschte Stille zwischen ihnen. Das Gespräch hatte für Susan bedrückende Erinnerungen wachgerufen, verschüttete Träume, über die sie lange nicht mehr nachgedacht hatte.


  „Es gab wohl auch keine Verwandten, die aushelfen konnten?“, vermutete Julian. „Da warst nur du.“


  „Ich und Dani“, korrigierte sie automatisch.


  „Aber jetzt studiert sie, und du bist allein.“


  Verzweifelt blinzelte sie die Tränen fort, die sie zu überwältigen drohten.


  „Das hast du fantastisch gemeistert“, bemerkte er aufrichtig. „Auch wenn dir das vielleicht noch nie jemand gesagt hat.“


  Sie versuchte ein schwaches Lächeln, scheiterte jedoch kläglich. Dann starrte sie auf ihren halb leeren Teller und überlegte fieberhaft, was sie als Nächstes tun sollte. In jedem Fall durfte sie nicht zulassen, dass Julian sie noch intensiver durchleuchtete.


  „Warum verkaufst du dein Haus nicht?“, fragte er unvermittelt. „Solange Dani bei dir lebte, war es sicherlich wichtig für ihre familiäre Stabilität. Aber mittlerweile … Du bist eine attraktive Frau. Eine junge, attraktive Frau. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.“


  „So fühlt es sich nicht gerade an.“ Dann fasste sie sich ein Herz. „Julian, du meintest eben, du würdest aufhören. Aber ich möchte nicht, dass du aufhörst.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Du willst doch keine Affäre.“


  „Vielleicht doch.“ Denn es könnte der Anfang von etwas Schönerem sein, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Du würdest verletzt werden. Und ich will dich nicht verletzen.“


  Ihr Herz zog sich zusammen. „Das wirst du nicht.“


  „Susan“, begann er und stieß seinen Teller achtlos zur Seite.


  „Nicht. Sag jetzt nicht nein, wenn du selbst das ganze Wochenende Lust darauf hast.“ Sie holte tief Luft. „Ich will dich fühlen.“


  Julian beugte sich vor. „Ich möchte nicht, dass du es im Nachhinein bereust.“


  „Werde ich nicht.“


  Verstört raufte er sich die Haare. „Susan, ich weiß ehrlich nicht, wie viel ich dir bieten kann. Ich meine von den Dingen, die du mir mal genannt hast.“


  „Du sprichst von Liebe?“ Ihre Stimme schwankte gefährlich.


  „Wir werden einfach abwarten müssen, was geschieht“, wich er aus.


  Zögernd stand Susan auf und kam auf Julian zu, der sich ebenfalls erhob. Lange Zeit sahen sie sich stumm in die Augen.


  „Ich bin ziemlich neu auf diesem Gebiet“, sagte sie lächelnd und legte ganz sachte die Hände an seine Brust.


  „Ich werde es dir zeigen.“ Er streichelte ihre Haare, und sein Herz schlug schneller. „Fühlst du, was du mit mir machst?“ Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er ihr das weiße Baumwollkleid über den Kopf.


  Gedämpftes Licht fiel auf Susans Körper und ließ ihre Haut golden schimmern. Julian konnte nicht genug von ihrem Anblick bekommen.


  „Du bist atemberaubend schön“, hauchte er und nahm sich unendlich viel Zeit dabei, sich und Susan splitternackt auszuziehen.


  Sie bebte vor Erregung, als Julian sie auf seine Arme hob und behutsam zum Bett trug.


  „Bist du wirklich ganz sicher, dass du es willst?“, fragte er ein letztes Mal.


  Ihr Blick genügte als Antwort. Sehnsüchtig umklammerte sie seine Schulter und presste ihr Gesicht an seinen Hals.


  „Sachte, Liebling“, sagte er und lachte leise. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Wie recht er doch hatte! Und diese Zeit nahm er sich, um ihr zu zeigen, wie man in den Genuss höchster körperlicher Ekstase kommt. Mit seinem Mund und seinen Händen vollbrachte er wahre Wunder, deren Ausmaß für Susan schon nach kürzester Zeit kaum zu ertragen war.


  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien, und öffnete sich ganz für Julian, damit er sie endlich vollkommen ausfüllen konnte.


  „Bitte“, keuchte sie. „Julian!“


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  7. KAPITEL


  „Das ist mein Handy“, stöhnte Susan.


  „Lass es klingeln.“ Lächelnd widmete sich Julian wieder seiner lustvollen Aufgabe, aber Susan wich entschlossen vor ihm zurück und rappelte sich auf.


  „Nein, nur Dani hat meine Nummer. Für Notfälle. Entschuldige!“


  Schwer atmend sah er dabei zu, wie Susan vom Bett zum Schreibtisch stürzte und dort ihr Mobiltelefon aus der Handtasche fischte.


  „Dani?“


  Sie hörte nur leises Schluchzen.


  „Dani! Was, um alles in der Welt, ist passiert?“


  „Oh, Susan, ich bin am Ende.“


  Susan setzte sich mit wackligen Knien auf die Bettkante. „Okay, ganz ruhig, Süße! Und jetzt erzähl erst mal, was eigentlich los ist!“


  „Du wirst bestimmt sauer werden.“ Wieder ein herzzerreißendes Schluchzen.


  „Ach was. Raus damit, was es auch ist!“ Sie würde immer bedingungslos für ihre Schwester da sein.


  Hinter ihr rührte Julian sich, und im nächsten Moment spürte Susan sanfte Küsse auf ihrem Rücken. Sie schloss die Augen.


  „Ich stecke in Schwierigkeiten“, jammerte Dani am Telefon. „Das war alles so unfair.“


  Diese Tour kannte Susan bereits. Wann immer in Danis Leben etwas schieflief, versuchte sie sofort, die Schuld bei anderen zu suchen. Und Susan machte sich selbst verantwortlich dafür. Sie war mit Sicherheit oft zu nachsichtig mit ihrer kleinen Schwester umgegangen, um sie für ihr Leben als Vollwaise bestmöglich zu entschädigen.


  „Ich bin exmatrikuliert“, platzte sie heraus. „Sie haben mich einfach rausgeschmissen.“


  „Wie bitte? Du bist doch erst seit einer Woche dort! Wie konnte das geschehen?“


  „Es war eine Party …“


  „Und?“


  „Ich war betrunken, und meine Freundin und ich haben uns wohl reichlich danebenbenommen. Ein paar von uns sind in das Fotolabor der Uni eingebrochen, um ein paar Bilder zu machen. Dabei sind einige Sachen zu Bruch gegangen. Teure Ausrüstungsgegenstände.“


  Im Geiste zählte Susan bis zehn, um ihre Fassung zu bewahren.


  „Ich werde in der Uni anrufen“, versprach sie tonlos.


  „Ich gehe aber nicht dahin zurück.“ Erst jetzt fiel Susan auf, wie jung und ängstlich ihre Schwester klang.


  „Oh, Dani. Brich doch jetzt bitte keine Entscheidung übers Knie. Ich bin in zwei Tagen wieder zu Hause.“


  „Ich muss heute Abend hier weg.“


  „Heute Abend?“ Es musste wirklich ernst sein. „Gut, dann nimm den Zug nach Hause. Ich komme, so schnell ich kann.“


  „Hass mich nicht, Susan“, bat Dani, und Susan ließ sich von dem verzweifelten Tonfall erweichen. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wütend auf mich bist. Mir ist klar, dass ich Mist gebaut habe, und das nach nur einer Woche. Es tut mir so leid.“


  „Schon gut, Dani, ich könnte dich doch niemals hassen.“ Sie redete mit ihrer Schwester wie mit einem Kleinkind. „Wir kriegen das alles wieder hin.“


  „Ich weiß, du bist ganz weit weg, irgendwo.“ Dani schluckte schwer. „Kannst du trotzdem schnell kommen? Für mich? Ich brauche dich.“


  Susan fühlte einen regelrechten Stich im Herzen. Entschlossen schob sie ihr Kinn vor. „Natürlich komme ich“, versprach sie. Julian musste es einfach verstehen. Schließlich hatte sie heute einen Eindruck davon gewonnen, wie sensibel er sich verhalten konnte. Außerdem ging es ja nur noch um einen weiteren Tag.


  Doch als sie sich zu ihm umdrehte, nachdem das Telefonat beendet war, erkannte sie sein Gesicht kaum wieder. Es war hart, verschlossen und so düster, wie sie es noch nie gesehen hatte.


  „Was sollte das?“, grollte er.


  „Offenbar hat meine Schwester es geschafft, von der Uni zu fliegen. Eine Party ist etwas aus dem Ruder gelaufen.“ Sie wurde rot. „Das ist natürlich keine Entschuldigung, ich weiß, aber sie ist eben noch jung.“ Nicht einmal für ihre eigenen Ohren klang das überzeugend. Trotzdem ignorierte sie seinen zynischen Gesichtsausdruck. „Jedenfalls braucht sie mich, und ich muss augenblicklich nach Hause.“


  „Unser Flug geht in weniger als achtundvierzig Stunden“, wandte er ein. „Meinst du nicht, bis dahin kommt sie allein zurecht?“


  „Sie ist völlig am Ende, Julian.“


  „Ganz sicher, wenn sie es fertigbringt, nach nur einer Woche von der Uni zu fliegen“, bemerkte er trocken.


  „Julian!“ Mit erhobener Hand brachte sie ihn zum Schweigen. „Sie ist meine Schwester, und außer mir hat sie niemanden. Ich muss so schnell wie möglich an ihrer Seite sein. Jan wird es schon verstehen.“


  „Wegen seines Familienticks, was?“ Julian schüttelte den Kopf. „Nein, Susan. Du bleibst hier.“


  Sein entschlossener Ton jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie beide noch immer vollkommen nackt waren. Aber am meisten beunruhigten Susan jedoch Julians unendlich kalte Augen. Sie wünschte sich mehr als alles andere, Liebe darin zu erkennen, wenn sie mit ihm intim war. Stattdessen wirkten sie wie tot.


  Hastig griff sie nach ihrem Kleid und streifte es sich mit zitternden Händen über.


  „Ich verstehe dich einfach nicht“, begann sie mit erstickter Stimme. „Wie kannst du in einem Moment so verständnisvoll und lieb sein, und im nächsten dann …“


  „Das kannst du nicht verstehen?“, forderte er sie heraus und baute sich – splitternackt – vor ihr auf.


  Ihr wurde schwindelig. Völlig überfordert schüttelte sie den Kopf. Dabei erkannte sie den Menschen, der so kaltherzig und wütend vor ihr stand, nicht wieder. Die Wahrheit machte ihr Angst …


  „Was geschehen ist …“ Sie brach ab, während Julian sie nur erbarmungslos anstarrte. „Du hast mich benutzt“, stellte sie unumwunden fest. „Die ganze Zeit über hast du mich nur benutzt! All die Dinge, die du gesagt hast, das Verständnis, die Versprechungen, das Mitgefühl – alles gelogen. Wie konnte ich nur so dumm sein und darauf hereinfallen? Du hast gesagt, was ich hören wollte, um mich ins Bett zu bekommen.“


  „Soweit ich mich erinnere, hast du versucht, mich ins Bett zu bekommen.“


  „Nur weil du mich so geschickt manipuliert hast!“ Sie stieß ein schmerzerfülltes Lachen aus. „Du hast mit mir nur gespielt, genau wie du es mit Jan und allen anderen Menschen tust, die deinen Weg kreuzen. Dafür kannst du wohl kaum mir die Schuld in die Schuhe schieben.“


  „Jetzt geht deine Fantasie mit dir durch“, versuchte er sich rauszureden, aber Susan ließ sich nicht beirren. Dafür war es nun eindeutig zu spät.


  „Du meintest vorhin, du wüsstest nicht, wie viel du mir geben könntest“, spuckte sie ihm entgegen und presste dabei eine Hand gegen ihre Wange. „Und du würdest mir nicht wehtun wollen. Was für ein Witz!“


  An seinem Kiefer zuckte unkontrolliert ein Muskel.


  „Was ist jetzt?“, spottete sie. „Kein Ass mehr im Ärmel, Douglas? Keine Idee mehr, wie du mich beeinflussen könntest? Bestimmt hast du dich großartig amüsiert über mich. So bereitwillig, wie ich auf dich hereingefallen bin.“


  „Ich habe dich niemals ausgelacht.“


  „Mich wie ein Fisch am Haken zappeln zu lassen ist nicht viel besser.“ Mit letzter Kraft schluckte sie ihre Tränen hinunter. Er durfte sie nicht weinen sehen – auf keinen Fall. „Warum hast du das getan?“, stieß sie hervor. „Was willst du damit erreichen? Willst du mich nur erniedrigen? Ist es das, was du unbedingt willst?“


  „Susan, du machst aus einer Mücke einen Elefanten“, verteidigte er sich. „Was ich gesagt habe, meinte ich auch so. Ich begehre dich wirklich. Wahre Leidenschaft lässt sich doch nicht vortäuschen. Und mehr habe ich dir nie versprochen.“


  „Ja, du hast deine Worte in der Tat sorgfältig gewählt. Das hat sogar ein wenig deine Spuren verwischt, nicht wahr? Wie lange wolltest du eigentlich so weitermachen, Julian? Wie lange wolltest du so tun, als wären dir meine Gefühle wichtig? Du hast mich glauben lassen, du wärst anders als andere, tiefgründiger. Wie lange also? Etwa sechsunddreißig Stunden lang?“


  „So ungefähr“, murmelte er kaum hörbar.


  „Ich wollte so sehr daran glauben, dass unter deiner harten Schale ein guter Kern steckt.“


  „Und dann was?“ Er kam auf sie zu und umfasste ihre Schultern. „Was hast du denn gedacht, Susan? Dass dies alles echt sei? Dass ich mich ernsthaft in dich verliebt hätte?“


  Sosehr sie sich bemühte, sie bekam kein einziges Wort über die Lippen.


  „Ja, ich habe mit dir gespielt“, sagte er erbarmungslos. „Ich habe dich benutzt. Weil ich dachte, Hassel wäre eher überzeugt, wenn unsere Ehe echt wirkt.“


  „Und die ganze Zeit über lügst du nur!“


  „Was macht das schon, solange du es für echt hältst?“


  Überwältigt von ihrem Schmerz schloss sie die Augen. Ihr Bild von Julian war noch immer verzerrt.


  „Sieh dich doch an!“, fuhr er abfällig fort. „Betrachte einmal dein Leben! Dein Haus ist ein Mausoleum, du hängst an den pathetischen Erinnerungen an eine heile Familie, rackerst dich für deine nutzlose Schwester ab …“


  Sein schonungsloser Vortrag raubte ihr jeglichen Atem.


  „Du wolltest dich unbedingt in mich verlieben, weil dich sonst im Leben nichts erwartet. Eine achtundzwanzigjährige Jungfrau? Wahrscheinlich hast du vor diesem Wochenende noch nie einen Mann geküsst. Ich habe dir Kleider gekauft, dich in einen Traumurlaub entführt, dich aus deinem Dornröschenschlaf erweckt.“ Sein Lächeln war diabolisch. „Betrachte es einfach als Gefallen.“


  „Bastard!“


  „Du hast recht. Ich bin tatsächlich ein Bastard. Meine Mutter wusste nicht einmal, wer mein Vater war. Und sie hat mich die Lektion meines Lebens gelehrt: Benutze die Menschen, sonst benutzen sie dich.“ Er warf den Kopf in den Nacken. „Und ich lasse mich von niemandem benutzen.“


  „Wenn ich das gewusst hätte …“


  „Aber du hast mich auch benutzt“, schloss er.


  „Nein.“ Fassungslos wich sie ein paar Schritte zurück.


  „Du wolltest dein leeres Leben mit mir füllen. Es steht dir ins Gesicht geschrieben, Susan. Wie einen Hundewelpen wolltest du mich nach Hause schleppen, damit du jemanden zum Kuscheln hast. Tja, das kannst du vergessen. Es ist nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du dich besser fühlst. Ich kann dein erbärmliches, kleines Leben nicht reparieren.“


  „Trotzdem hast du so getan, als wolltest du genau das tun“, gab sie tonlos zurück. Sie stand unter Schock.


  „Das hast du dir eingebildet. Wir wussten beide genau, was wir wollten. Und beinahe hätten wir es auch bekommen.“


  „Ich hasse dich“, wisperte sie und stürzte im nächsten Augenblick zur Tür.


  Doch Julian war schneller und hielt Susan auf. „Denk nicht einmal daran, mir jetzt meinen Auftrag zu ruinieren“, warnte er sie erbost. „Denk an Dani! Sie wurde exmatrikuliert? Als ihre große Schwester, ihre Mentorin und ihre Möchtegernmutter willst du sie sicherlich nicht in ein Netz von Lügen und Verrat verstricken? Das würde gar nicht gut aussehen. Wer weiß, wie die Kleine das verkraftet?“


  Susan wurde fast wahnsinnig vor Wut, trotzdem fühlte sie, wie sie auf Julians Nähe reagierte.


  „Und trotz allem willst du mich, genau wie ich dich“, keuchte er, bevor sich seine Lippen auf ihren Mund pressten.


  Kurz darauf richtete er sich wieder auf, starrte Susan einige Sekunden lang an und verschwand dann fluchtartig im Badezimmer.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, rutschte an der Wand hinunter und ließ sich zu Boden fallen. Dort kauerte sie endlos lange wie ein Häufchen Elend und wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte.


  Wutentbrannt starrte er sein Spiegelbild an und bemühte sich, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Beinahe hätte er sie dort gehabt, wo er sie haben wollte. Er war so verdammt dicht dran gewesen! Jetzt würde sie ihm kein Wort mehr glauben.


  Aber so war das Leben eben. Mal gewann man, mal verlor man. Für Skrupel oder Reue blieb keine Zeit. Und für Susan war es sicherlich besser, zu wissen, wie es in der echten Welt zuging, als sich ständig in einem Traumland zu verstecken!


  Im Grunde hatte er ihr nur einen Gefallen getan!


  Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag sie zusammengekauert auf dem Bett. Und dann geschah etwas Unvorhergesehenes: Julian konnte ihren Schmerz spüren, und er krümmte sich fast deswegen.


  Susan selbst fühlte sich wie betäubt. Die Demütigung, so aufs Glatteis geführt worden zu sein, war unerträglich für sie.


  „Vielleicht ist es besser so“, sagte Julian leise und setzte sich neben sie auf die Bettkante. „So wissen wir beide wenigstens, wo wir stehen.“


  „Allerdings“, sagte sie tonlos.


  „Noch ein Tag, dann kannst du für immer gehen.“


  „Ach, und wie willst du das bewerkstelligen?“, fragte sie giftig.


  „Sagte ich doch schon. Es wird auf eine offizielle Scheidung hinauslaufen.“


  Sie seufzte kraftlos. „Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich geglaubt habe, hinter all deinem Ehrgeiz würde ein ehrbarer Mann stecken.“


  Regungslos starrte er sie an.


  „Ich dachte, du wüsstest einfach nur nicht, wie man liebt“, fuhr sie fort. „Dass man es dir mit der Zeit beibringen könnte.“ Sie klang tieftraurig.„Ich wollte es dir zeigen. Wie dumm ich doch war!“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren rollte sie sich noch enger zusammen und fiel wenige Momente später in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen fühlte Susan sich wie ein Roboter. Sie empfand nichts, während sie Julian im Schlaf betrachtete. Entschlossen stand sie auf, zog sich ein figurbetontes Sommerkleid an und ignorierte Julian konsequent, als dieser ebenfalls erwachte.


  Er hatte ihr bereits mitgeteilt, dass diese morgendliche Besprechung mit Jan die wichtigste des ganzen Wochenendes sein würde. Alle drei Architekten sollten ihre formellen Präsentationen vorstellen, aber Susan war inzwischen gleichgültig, wie Julian dabei abschnitt.


  Dan war als Erster dran, und Susan beobachtete neidisch, wie er immer wieder verliebt zu seiner schwangeren Frau hinübersah. Julians Vortrag kam als nächster, ausgesprochen überzeugend und mitreißend, aber Susan wusste ja aus erster Hand, wie gut er mit Menschen umgehen konnte.


  „Es gibt hier Einzelzimmer, Doppelzimmer und Strandbungalows für Familien.“ Er klopfte auf seine Blaupausen. „Wie Sie sehen können, verfügt jeder Bungalow über miteinander verbundene Schlafzimmer, angeschlossene Badezimmer und großzügige Familienwannen im Bad. Draußen gibt es einen kleinen eingezäunten Garten für jede einzelne Einheit.“


  „Sie haben sich wirklich Gedanken um die Bedürfnisse von jungen Familien gemacht“, lobte Jan ihn lächelnd. „Man spürt, wie viel Ihnen dieses Resort bedeutet. Bestimmt werden Sie es einmal mit Ihrer eigenen Familie besuchen?“


  Stumm sah Julian hinunter auf seine Pläne und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er sah furchtbar verloren aus.


  „Julian?“, hakte Jan nach.


  „Es tut mir leid“, stammelte Julian. „Wo war ich stehen geblieben?“


  Man merkte ihm an, dass er den Faden verlor. Es stand in die Gesichter der Anwesenden geschrieben – Anspannung und Triumph vibrierten gleichermaßen im Raum.


  „Es ist wohl an der Zeit, dass ich zum Zug komme“, sagte Geoffrey einschmeichelnd.


  „In Ordnung“, stimmte Jan zu. Er klang merkwürdig zufrieden. „Danke, Julian. Wir haben genug gesehen.“


  Susan verließ das Arbeitszimmer wie durch einen Nebel. Sie begriff noch immer nicht, was gerade passiert war. Er hatte seine Präsentation verrissen – aber warum?


  Ratlos spazierte Susan durch den Garten, um etwas Klarheit in ihr Gefühlsleben zu bringen. Gedankenverloren bahnte sie sich ihren Weg durch duftende Hibiskushecken, Orchideen und Lilien.


  Nach einer Weile hörte sie Schritte auf dem Kiesweg. Susan blickte auf und sah Hilda auf sich zukommen.


  „Ach du meine Güte“, rief Hilda voller Mitgefühl. „Sie haben geweint.“


  „Nein, ich …“ Zu spät bemerkte sie die Tränen auf ihrem eigenen Gesicht. „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht …“


  Hilda setzte sich neben sie und legte ihr auf mütterliche Weise einen Arm um die Schulter. Sie roch nach Lavendel und Sonnenschein, und Susan hatte alle Mühe, sich von dieser Geste nicht aus der Fassung bringen zu lassen.


  „Ist es Julian? Die ersten Monate einer Ehe können furchtbar schwierig sein.“


  „Ja“, stimmte Susan halbherzig zu. „Das stimmt wohl.“


  „Es war eine recht wilde Romanze, wenn man Julians Worten Glauben schenken darf?“


  Für einen Moment schloss Susan die Augen. „Ja, er hat mich im Sturm erobert.“


  Hilda strahlte. „Das ist natürlich verständlich. Er ist ein gut aussehender Mann und ausgesprochen charismatisch.“


  „Tja.“ Susan fiel nichts mehr ein.


  „Jan ist zutiefst beeindruckt von ihm und von seiner Hingabe für die Arbeit“, plauderte Hilda weiter. „Als Julian erzählte, dass er verheiratet ist, hat Jan sich unheimlich darüber gefreut. Um die Wahrheit zu sagen …“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Jan hatte von Beginn an Julian für diesen Auftrag im Visier. Uns ist allerdings äußerst wichtig, dass unser Architekt die Werte lebt und versteht, die wir in diesem Projekt realisiert sehen wollen. Es ist etwas ganz Besonderes für uns.“


  Susan nickte. „Ja, natürlich.“


  „Jan kennt Julians Ruf“, fuhr Hilda fort und setzte hastig hinzu: „Was seine Fähigkeiten als Architekt angeht, meine ich. Brillant, aber skrupellos. Eiskalt.“


  Wieder nickte Susan.


  „Er hatte natürlich seine Zweifel. Vor diesem Wochenende befürchtete Jan schon, Julian würde sich irgendwelche Tricks einfallen lassen. Mr. Stears hat so etwas Merkwürdiges angedeutet und sich darüber gewundert, wie schnell Julian geheiratet hätte. Aber nachdem wir Sie beide nun zusammen gesehen haben …“ Sie strahlte voller Überzeugung. „Ganz offensichtlich verehrt er Sie! Man sieht es ihm deutlich an. Und heute bei der Präsentation hat ihn allein der Gedanke an eigene Kinder völlig aus dem Konzept gebracht. Jan war insgeheim begeistert, da bin ich sicher. Auch wenn die anderen beiden Architekten den Vortrag für gescheitert hielten.“


  Es überraschte Susan nicht, dass Julian seine Gastgeber derart leicht um den Finger wickelte. Immerhin bekam sie dieses Talent von ihm ständig am eigenen Leib zu spüren.


  „Liebe schafft alles, was?“, seufzte Hilda. „Sie vermag selbst das härteste Herz zu erweichen.“


  Übelkeit stieg in Susan hoch, und hinter ihren Augenlidern brannten heiße Tränen. Dieses gesamte Wochenende war eine unerträgliche emotionale Überforderung, der sie sich nicht länger gewachsen fühlte.


  Zur selben Zeit quälte sie der Gedanke, in ihr vereinsamtes Leben zurückkehren zu müssen – in ein Leben ohne Julian.


  Eilig verabschiedete sich Susan von Hilda und gab vor, ein Nickerchen machen zu wollen. Doch oben in ihrem Zimmer bekam Susan kein Auge zu, so gern sie sich auch ausgeruht hätte.


  Es tat ihr in der Seele weh, wie sehr sie sich die aufrichtige Liebe eines Partners wünschte. Nur war Julian nicht der Mann, der sie ihr geben konnte. Wenn sie sich doch für immer gefühlstaub stellen könnte …


  Sehr viel später betrat auch Julian das Schlafzimmer. „Du musst aufstehen“, sagte er geradeheraus. „Heute Abend gibt es Dinner und Tanz am Strand. Eine Art Abschiedsfeier.“


  „Hast du den Auftrag in der Tasche?“, fragte sie tonlos.


  „Ich denke schon.“ Lachend zog er sich ein frisches Hemd an. „Dann war es das alles wert.“


  Es dauerte eine Weile, bis seine achtlosen Worte zu ihr durchdrangen. Ganz langsam setzte Susan sich auf und starrte Julian an. „Dann war es das alles wert?“


  Ohne Vorwarnung brach Susan in hysterisches Gelächter aus. Sie krümmte sich vor Lachen, bis sie Magenschmerzen bekam und ihr dicke Tränen über das Gesicht rollten. Dann lachte sie nicht mehr, sie weinte.


  Sie schluchzte so heftig wie nie zuvor im Leben, und ihr war gleichgültig, dass ihre Nase lief und ihre Augen rot anschwollen.


  Susan wusste nicht einmal genau, warum sie weinte. Wegen Julian, wegen ihres eigenen trostlosen Lebens, wegen Danis Schwierigkeiten oder wegen der letzten zehn Jahre, die für Susan anstrengend und nervenaufreibend gewesen waren. Sie ließ einfach allen Gefühlen freien Lauf, die sie so lange unter Verschluss gehalten hatte.


  Julian betrachtete sie mit regungsloser Miene. Er wirkte beinahe gelangweilt. „Bist der fertig?“, erkundigte er sich schließlich, nachdem ihr Schluchzen allmählich abebbte. „Du hast eine halbe Stunde, bevor wir uns treffen.“


  Ohne sich weiter um sie zu kümmern verschwand er im Badezimmer.


  „Nur keine Sorge“, murmelte Susan etwas bissig. „Ich bin fix und fertig!“


  Sie sah wesentlich besser aus, als sie sich fühlte. Das silberne Abendkleid saß wie angegossen und schwang lautlos um ihre langen Beine. Susans schulterlanges, seidiges Haar reflektierte das Mondlicht, nur ihr hübsches Gesicht wirkte leicht getrübt.


  Neben ihr glänzte Julian in einem eleganten Smoking, und das gestärkte weiße Hemd ließ ihn noch tiefer gebräunt wirken als sonst. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit wie Edelsteine.


  Er hielt Susan seinen Arm hin, und sie hakte sich automatisch bei ihm ein. Schon die ganze Zeit über fühlte sie sich wie eine leblose Puppe.


  Bald ist es vorbei, sagte sie sich unaufhörlich.


  Der Strand war in eine Kulisse verwandelt worden, die aus einem Märchen hätte stammen können. Weiß gedeckte Tische wurden von Kerzenlicht erhellt, und in den Palmen waren Lampions befestigt worden. Überall steckten Fackeln im Boden, um die Wege zu beleuchten, und von einem hölzernen Podium her erklang karibische Musik.


  Im Hintergrund hörte man das regelmäßige Plätschern des Ozeans, der sein klares Wasser in seichten Wellen an den Sandstrand spülte. Die anderen Gäste waren bereits versammelt, auch einige Insulaner und Angestellte, die Susan bisher nicht kennengelernt hatte.


  Lara trug ein enges, kleines Schwarzes, das man mit Mühe grad noch als stilvoll bezeichnen konnte. Wendy wirkte dagegen in ihrem weiten Flatterkleid, das den runden Bauch kaum verbarg, schwerfällig und extrem unsicher. Dan hatte beschützend einen Arm um seine Frau gelegt, und Susan wurde bei diesem Anblick die Kehle eng.


  Sie schluckte. Schon das ganze Wochenende plagte Wendy sich mit Schwindelanfällen und der tropischen Hitze herum. Dan war fast ununterbrochen an ihrer Seite und unterstützte sie, wo er nur konnte. Beneidenswert …


  Julian, der ebenfalls seinen Arm um seine vermeintliche Ehefrau gelegt hatte, schien ihre Anspannung zu spüren. „Was hast du?“


  Doch sie schüttelte nur stumm den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  „Susan, wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen.“ Jan trat vor und küsste sie auf beide Wangen. „Hilda erzählte mir vorhin, Sie fühlen sich nicht so gut?“, sagte er leise. „Aber das scheinen Sie überwunden zu haben. Sie sehen absolut fabelhaft aus.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich denke, die viele Sonne gestern hat mich etwas mitgenommen.“


  Freundlich drückte er ihre Hand. „Schön, schön. Das freut mich, meine Liebe. Ich freue mich für euch beide.“ Er warf einen Blick zu Julian hinüber, der sich an der Bar einen Drink geben ließ. „Ich war heute Morgen tief beeindruckt von der Arbeit Ihres Gatten, trotz seines kleinen Patzers. Wissen Sie, er sagte mir später, es sei die Sorge um Sie, die ihn aus dem Konzept gebracht hatte. Das hat mich sehr gerührt.“


  Sein Lächeln war freundlich und bei weitem zu verständnisvoll.


  Während Susan kein Wort über die Lippen brachte, hatte Julian keinerlei Probleme, seine Rolle als hingebungsvoller Ehemann zu spielen. Galant kam er auf sie zugetänzelt und reichte Susan einen bunten Fruchtcocktail. „Bitte schön, mein Schatz.“


  „Julian, Ihre Frau sieht heute atemberaubend aus“, lobte Jan. „Ich habe ihr gerade ein Kompliment gemacht.“


  „Ja, das tut sie wirklich.“ Lachend zog er sie an seine Seite und strich mit den Fingern über ihren Unterarm.


  Zu ihrer Schande musste Susan sich eingestehen, dass diese Berührung sofort wieder ihre Leidenschaft entfachte. Leider war auch Jan ihre Reaktion nicht entgangen.


  „So verliebt“, seufzte er. „Das ist etwas Wunderschönes.“


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, presste Susan hervor. Ihre Geduld war am Ende – sie musste jetzt unbedingt einen Moment allein sein.


  Kurze Zeit später gesellte sich Julian zu Susan an den kleinen Tisch, an den sie sich zurückgezogen hatte. „Das war knapp“, brummte er leicht unbeholfen.


  Offenbar war ihm klar, dass er den Bogen allmählich überspannte, doch andererseits schien er nicht aus seiner Haut zu können.


  „Ist mir egal.“


  „Das sollte es aber nicht sein“, zischte er. „Ist dir nicht klar, was das für uns beide bedeutet, wenn wir auffliegen?“


  „Doch, aber es interessiert mich nicht mehr.“


  „Was ist mit deiner Schwester?“


  „Begreifst du nicht, was ich sage?“, erwiderte sie gereizt. „Mit Absicht lasse ich deinen hübschen kleinen Betrug sicherlich nicht auffliegen, aber pass trotzdem lieber auf, dass du nicht bewusst eine Katastrophe provozierst! Denn all die Konsequenzen einer Enttarnung sind mir inzwischen schnuppe. Sie stehen in keinem Verhältnis dazu, wie es mir in dieser Situation geht. Also sieh dich vor!“


  „Schön“, gab er patzig zurück. „Hauptsache du hältst dich an unsere Absprache!“


  8. KAPITEL


  Es regnete in Strömen, als das Flugzeug in Edinburgh landete. Niedergeschlagen starrte Susan in die Dunkelheit hinaus und fand, dass die Wetterlage ihre eigene Stimmung hervorragend unterstrich: grau, düster, bleiern.


  Wenigstens lag das unglückselige Rollenspiel endlich hinter ihr. Dieser Gedanke sollte sie eigentlich trösten, stattdessen fühlte sie sich so deprimiert wie nie zuvor.


  Während des Fluges hatten sie und Julian kaum ein Wort miteinander gesprochen. Wozu auch? Jetzt war es ja nicht mehr nötig, das glückliche Ehepaar vorzuspielen. Die meiste Zeit über vergrub er sich in seine Arbeit, und Susan vermutete, dass er bereits das Luxusresort für Jan in allen Einzelheiten entwarf.


  Sie selbst würde nun in ihr normales Leben zurückkehren, in dem eigentlich nichts mehr wirklich normal war – es niemals wieder sein konnte.


  „Ich werde von einem Wagen abgeholt“, verkündete Julian irgendwann, ohne sie anzusehen. „Wenn du willst, kannst du mitfahren.“


  Susan nahm das Angebot an, und eine ganze Zeit später, kurz nach Mitternacht, hielt die Limousine vor ihrem Elternhaus. Dani, die einen Tag vorher angekommen sein musste, schlief vermutlich schon.


  „Nimm dir morgen frei“, sagte Julian. „Ich lasse dir im Büro eine To-Do-Liste mit den wichtigsten Terminen liegen, denn ich selbst werde die nächsten Wochen über in London sein.“


  „Ach ja?“ Enttäuschung und Erleichterung überfielen Susan gleichermaßen. Dabei war es keinesfalls ungewöhnlich für Julian, sich für mehrere Wochen abzumelden. „Gut, dann weiß ich Bescheid.“


  Sie wartete ab, ob er noch etwas sagen würde. Insgeheim hoffte sie sogar auf eine Entschuldigung, auf ein paar versöhnliche Worte nach ihrem enttäuschenden Abenteuerwochenende, aber es kam nichts. Julian sah sie nur mit einem leichten Stirnrunzeln an, sein Mund war allerdings zu einer harten Linie verzogen. Er nickte kurz, so als wollte er Susan damit bedeuten, ihn endlich allein zu lassen.


  Entschlossen stieg sie aus dem Wagen. „Auf Wiedersehen.“ Sie knallte die Autotür etwas lauter zu als nötig und schloss kurz darauf ihre Haustür auf, ohne sich auch nur einmal umzusehen.


  Sobald sie den Flur betreten hatte, wusste sie, dass Dani zu Hause war. Überall lagen Klamotten herum, und in der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr.


  Susan musste bei diesem Anblick lächeln. Danis Rückkehr brachte zwar neue Schwierigkeiten mit sich, aber in erster Linie war Susan heilfroh, nicht mehr allein zu sein.


  Weil sie noch nicht müde war, setzte sie sich einen Kessel mit Teewasser auf und schlüpfte in bequemere Kleidung. Den Reisekoffer hatte sie vorerst in die Ecke ihres Schlafzimmers gestellt. Sie wollte die kostbaren Sachen darin nicht mehr sehen und schon gar nicht behalten. Es waren Erinnerungen an ein Leben, das sie niemals führen würde.


  Anschließend sah sie nach Dani, die zusammengerollt in ihrem Bett lag. Das Knarren der Tür schien die kleine Schwester geweckt zu haben, denn plötzlich richtete sie sich blinzelnd auf.


  „Susan …“


  „Oh, Dani.“ Susans Herz krampfte sich zusammen. „Ich bin ja so froh, dich zu sehen.“


  „Ich auch.“ Innig umarmten sich die Schwestern, und Dani legte den Kopf an Susans Schulter.


  „Tut mir leid, dass ich nicht eher nach Hause kommen konnte“, flüsterte Susan. „Es war ein wenig … kompliziert.“


  Dani schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „War da ein Mann im Hintergrund, als ich mit dir telefoniert habe?“


  Zu ihrem Entsetzen wurde Susan dunkelrot, und Dani lachte. „Ich dachte, du wärst geschäftlich unterwegs gewesen.“


  „War ich auch“, verteidigte Susan sich schnell und war erleichtert, als sie von unten den Kessel pfeifen hörte. „Schlaf jetzt wieder. Wir reden morgen über alles.“


  Es tat gut, in Ruhe eine Tasse Tee zu trinken und die letzten Tage noch einmal Revue passieren zu lassen. Susan dachte an Julians verletzende Worte, wie erbärmlich ihr trostloses kleines Leben doch sei. Und inzwischen war sie sich der unendlichen Leere in ihrem Haus, ihrem Leben und ihrem Herzen selbst bewusster denn je.


  Sie musste diese Leere füllen – irgendwie. Aber wenn nicht Julian, wer sollte dann ihrem Leben einen Sinn verleihen? Traurig und müde stützte sie ihren Kopf auf die Unterarme.


  Im Büro war es ohne Julian ziemlich ruhig. Er hatte Susan drei Seiten mit Anweisungen hinterlegt, die sie so bald wie möglich abarbeiten sollte.


  „Es geht das Gerücht um, du wärst mit Julian Douglas in die Karibik geflogen“, erkundigte sich eine Kollegin von ihr beiläufig, als Susan gerade ihr erstes Schreiben tippte. „Ist das wahr?“


  „Ja“, antwortete Susan zögernd. „Mr. Douglas wollte sich für einen Auftrag bewerben und brauchte eine Assistentin.“


  Ihre Kollegin Lisa nickte neidisch. „Wie ist er denn so? Ich meine, außerhalb der Arbeit?“


  „Das Wochenende war reine Arbeitszeit“, erwiderte Susan mit Nachdruck. „Demzufolge war er wie sonst auch.“


  Enttäuscht und offenbar auch leicht genervt verließ Lisa den Raum.


  Susan seufzte. Was wohl für Klatsch und Tratsch wegen dieses Wochenendtrips bereits im Umlauf war? Wie viele unliebsame Erinnerungen würde sie wieder verdrängen müssen, wenn jedermann sie auf diese anstrengende Zeit ansprach? Und was war, wenn man in Edinburgh Wind von der falschen Hochzeit bekam?


  Geoffrey Stears könnte Julian leicht vor der europäischen Baubranche an den Pranger stellen. Entweder flog dann alles auf, oder Julian würde erneut versuchen, Susan als Ehefrau einzuspannen, um seinen Ruf zu retten.


  Jeder wusste es. Julians Lächeln fror allmählich ein, während er zahlreiche Glückwünsche von erstaunten und zweifelnden Arbeitskollegen und Angestellten entgegennahm.


  Natürlich war Geoffrey Stears überall herumgelaufen und hatte jedem erzählt, Julian Douglas wäre verheiratet. Es waren für Julian zwei anstrengende Tage in London gewesen, weil er zusätzlich noch das Geschäft mit Jan Hassell unter Dach und Fach bringen musste. Und die ganze Zeit über kochte um ihn herum die Gerüchteküche.


  Jetzt war er endlich auf dem Weg zurück nach Edinburgh, zurück zu seiner liebreizenden Gattin. Julian war bewusst, dass es momentan nicht möglich war, diese Ehefarce ohne großes Aufsehen zu beenden. Man würde Fragen stellen, und der Großauftrag wäre verloren.


  Alles wegen Geoffrey, und selbstverständlich auch wegen Susan! Warum musste sie sich bloß in ihn verlieben?


  Immerhin bildete sie sich dieses Gefühl nur ein, dessen war Julian sicher. Er wusste besser als jeder andere, dass es nichts Liebenswertes an seiner Person gab. Susan hatte sich in eine Emotion hineingesteigert, die sie nicht richtig einzuordnen wusste.


  Und sie hatte recht. Da war nichts hinter seiner sogenannten harten Schale. Er war leer, ausgehöhlt – und das seit dem Augenblick, als seine Mutter ihn auf einer Treppe ausgesetzt hatte und sich niemals wieder blicken ließ.


  Vielleicht aber auch schon vorher, während er durch den Slum von Edinburgh streifte und um Kleingeld bettelte, weil seine Mutter es von ihm verlangt hatte.


  Er lachte in sich hinein. Wenn Susan ahnen würde, wie tief er in seinem Leben schon gesunken war, hätte sie sich keine Sekunde lang von ihren Gefühlen täuschen lassen. Sie hätte ihn mit Verachtung betrachtet anstatt mit Hoffnung.


  Und vermutlich wäre das für sie beide besser gewesen. Aber inzwischen zählte das sowieso nicht mehr. Sie hasste ihn, und das mit Recht.


  Trotzdem brauchte er weiterhin ihre Hilfe. Nachdem Stears die Nachricht von Julians Hochzeit in der Architekturwelt verbreitet hatte, wartete jedermann darauf, das Gerücht bestätigt zu wissen. Julian musste vor der Welt den geläuterten Ehemann spielen – die Scharade begann von vorn.


  Schon heute Abend.


  Überrascht öffnete Susan den Mund, als Julian am Ende ihres zweiten Arbeitstages wieder im Büro erschien.


  „Ich dachte, du wärst für mehrere Wochen in London“, wunderte sie sich laut.


  „Planänderung“, entgegnete er knapp. „Stears ist ebenfalls in London und erzählt jedem, wir wären frisch verheiratet.“


  Sie zuckte die Achseln. „Das war doch wohl zu erwarten, oder?“


  „Ich hätte nicht vermutet, dass er so dreist ist“, ärgerte sich Julian. „Wenn er jetzt nicht ausgerechnet in London wäre, hätte es zu diesem Zeitpunkt niemand erfahren. Stattdessen ist es das Gesprächsthema Nummer eins.“ Er raufte sich die Haare. „Wir müssen Schadensbegrenzung betreiben.“


  „Schadensbegrenzung?“, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Innerlich war sie wie betäubt, während Julian so frisch und energiegeladen wie eh und je wirkte. Er schien keinerlei Reue darüber zu empfinden, wie er Susan benutzt hatte.


  „Heute Abend wird ein großes Dinner veranstaltet“, verkündete er. „Ein Architekt im Ruhestand, Edward Soames, erhält eine Auszeichnung. Eigentlich wollte ich gar nicht hingehen, aber wie es jetzt aussieht …“


  „Wäre es eine optimale Gelegenheit, deine Angetraute in die Gesellschaft einzuführen?“, mutmaßte Susan. „Damit alles schön echt aussieht?“


  „So in etwa“, gab er zu und richtete sich zu voller Größe auf. „Ich möchte dich bitten, mit mir hinzugehen. Wir haben beide viel zu verlieren.“


  „Ich fühle mich im Augenblick nicht so, als hätte ich noch viel zu verlieren“, antwortete sie kühl und richtete ihren Blick wieder auf den Computerbildschirm vor sich. „Ich habe bereits alles verloren.“


  „Wenn ich gewusst hätte, wie melodramatisch und liebeskrank du wirst, hätte ich dich nie nach Sin Rimbert mitgenommen!“


  „Ich wünschte mir, du hättest es nicht getan.“


  Dennoch trug sie an diesem Abend wieder ihr silbernes Abendkleid und starrte sich ratlos im Spiegel ihres Schlafzimmerschranks an. Das innere Taubheitsgefühl hatte zum Glück nicht nachgelassen. Vielleicht war es eine Art Schutzfunktion ihrer Seele – was immer es war, Susan konnte sich glücklich schätzen, dass sie im Moment nichts fühlte.


  „Wow, du siehst fantastisch aus, Susan.“ Dani stand in der Tür und sah auch so aus, als wenn sie ausgehen wollte.


  Susan lächelte milde. „Danke.“ Sie freute sich, dass Dani wieder zu Hause war, auch wenn sich das Zusammenleben etwas schwierig gestaltete. Vermutlich musste sie ihrer Schwester nur Zeit geben, ihr Leben neu zu organisieren, sie selbst war schließlich in der gleichen Lage. Sie brauchte Zeit, um die Wunden, die Julian ihr zugefügt hatte, heilen zu lassen.


  Aber die Fragen nach der Zukunft blieben unbeantwortet. Man würde sie erst nach und nach lösen können.


  „Gehst du mit diesem Kerl aus, mit dem du das Wochenende verbracht hast?“, erkundigte sich Dani.


  Susan seufzte. „Mit meinem Boss, ja. Aber es ist ein geschäftlicher Termin. Das hat nichts mit uns persönlich zu tun.“


  „Bist du da ganz sicher?“, neckte Dani sie.


  „Ja, absolut.“


  Es klingelte an der Tür. Julian hatte darauf bestanden, sie von zu Hause abzuholen, damit sie zusammen beim Dinner erschienen. Wie ein glücklich verheiratetes Paar.


  „Ist er das?“, fragte Dani.


  „Ja, aber …“


  Bevor Susan widersprechen konnte, eilte Dani schon die Treppe hinunter.


  „Hi. Du musst Dani sein.“


  Susan hörte Julians tiefe Stimme, gefolgt von Danis glockenhellem Gekicher.


  „Ich bin fertig, Julian“, rief Susan laut und griff hastig nach ihrer Handtasche. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sich in ihr Privatleben einmischte – dass er Dani beeinflusste!


  „Du siehst toll aus“, murmelte er kurze Zeit später, als er ihr in den leichten Sommermantel half. Dann wandte er sich an ihre Schwester. „War mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Dani.“


  Erst als sie gemeinsam in seinem Sportwagen saßen, brach Julian das Schweigen zwischen ihnen. „Was ist los, Susan?“


  „Was los ist?“ Sie lachte trocken. „Was los ist, willst du wissen?“


  „Es wird bald vorüber sein“, sagte er beschwichtigend, und Susan schluckte einen Kommentar hinunter.


  Das Dinner fand im Balmoral statt, Edinburghs größtem Luxushotel direkt auf der Princes Street.


  „Julian! Wie nett, Sie zu sehen.“ Geoffrey war der Erste, der sie im Foyer begrüßte, als sie Arm in Arm durch das Eingangsportal schritten. „Wie fühlen Sie sich, Susan?“, fragte er schneidend und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie beide provozieren wollte.


  „Jetlag“, sagte sie knapp. „Julian, ich möchte meinen Mantel loswerden.“ Mit diesen Worten ließ sie den anderen Architekten stehen und ging weiter.


  Ihr fiel auf, dass um sie herum getuschelt wurde, während sie den großzügigen Raum durchquerten. Immerhin trat hier Julian Douglas auf, zusammen mit seiner frisch angetrauten Ehefrau. Das erregte die Neugier aller Anwesenden.


  Der Abend zog sich unangenehm in die Länge. Niemand schien davon überzeugt zu sein, dass Julian Douglas sich tatsächlich in den Hafen der Ehe begeben hatte.


  Diese Tatsache machte Susan auf merkwürdige Weise traurig. Offenbar traute niemand ihm zu, dass er sich ernsthaft in eine Frau verlieben könnte – oder dass eine Frau ihn aufrichtig liebte.


  Und obwohl er sich charmant und entspannt gab, waren seine Augen von Schatten gezeichnet. Susan hatte ihn nie zuvor so erlebt. Offensichtlich nahm ihn dieses falsche Schauspiel mehr mit, als er zugeben mochte.


  Vielleicht wünscht er sich ja auch, alles wäre echt, dachte Susan plötzlich. Aber da ist wohl mein eigener Wunsch Vater des Gedankens …


  Irgendwie schaffte sie es, während des Essens, der vielen Ansprachen und dem ewigen Händeschütteln ihre Haltung zu bewahren.


  „Ich entschuldige mich kurz“, flüsterte sie Julian zwischen zwei Reden zu und eilte zu den Waschräumen. Ihr fiel nicht auf, dass sie verfolgt wurde, bis sie hinter sich eine vertraute Stimme hörte.


  „Wo wollen Sie denn hin, Susan?“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah Geoffrey in sein verschlagenes Gesicht. „Ich gehe nur kurz für Damen“, antwortete sie spitz.


  „Sie sehen gestresst aus. Vielleicht wird das alles etwas zu viel für Sie.“


  „Zugegeben, es ist ziemlich langweilig“, lenkte sie geschickt ein. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?“ Sie wandte sich ab, aber Geoffrey packte sie am Arm.


  Sein Gesicht verwandelte sich in eine verzerrte Maske. „Glauben Sie ja nicht, dass Sie damit durchkommen!“, zischte er wütend. „Ich weiß genau, dass Julian Sie dafür bezahlt, ganz gleich womit. Sie geben nur vor, seine Frau zu sein. Hassell lässt sich vielleicht davon täuschen, aber ich nicht.“


  Seine Finger krallten sich in ihr Handgelenk, und Susan erschrak. „Lassen Sie mich sofort los!“, verlangte sie scharf.


  Er schüttelte den Kopf. „Sie wissen doch nicht einmal, was für ein Mann er ist, oder? Die Leute verehren ihn für seine Entwürfe, aber im Grunde kann niemand ihn leiden. Und niemand will ihn hier sehen.“


  „Damit meinen Sie wohl in erster Linie sich selbst“, stellte Susan eiskalt fest. „Mir ist nicht ganz klar, wieso Sie ihn dermaßen hassen.“


  „Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie sich da eingelassen haben?“, erkundigte er sich, und seine Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. „Er ist ein Typ von der Straße.“ Triumphierend warf er den Kopf in den Nacken. „Seine Mutter war drogenabhängig und hat ihn regelmäßig zum Betteln gezwungen, um ihre Sucht zu finanzieren.“


  Susan starrte ihn fassungslos an. „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, es herauszufinden“, gab er zurück. „Er verleugnet seine Herkunft und gibt sich als einer von uns aus, aber das ist er nicht. In einer drittklassigen Abendschule hat er seine Abschlüsse gemacht. Kein Wunder, dass ihn niemand in sein Büro aufnehmen wollte. Ständig musste er die miesesten Aufträge annehmen, die niemand anders haben wollte.“ Sein Lachen klang bösartig. „Er hat für einen Hungerlohn Tankstellen gebaut!“


  „Tatsächlich?“ Susan hob ihr Kinn. „Offenbar hat er aber Erfolg gehabt, denn heutzutage entwirft er keine Tankstellen mehr.“


  Geoffrey brachte sein Gesicht dicht an ihres. „Nur weil er einschüchtert, erpresst und manipuliert. Er spielt mit jedem, dem er begegnet. Sie haben keine Ahnung, was für ein Mensch er wirklich ist.“


  „Nein“, sagte sie kalt, „vermutlich nicht.“ Wieder versuchte sie, sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie gnadenlos fest.


  „Finger weg von meiner Frau!“


  Noch nie war Susan so erleichtert gewesen, Julians Stimme zu hören.


  Der leicht angetrunkene Geoffrey schwang herum. „Ich habe Ihrer sogenannten Frau nur ein paar Details aus Ihrem Privatleben verraten.“


  „Das habe ich gehört“, schnitt Julian ihm das Wort ab. Er wandte sich an Susan. „Die Reden sind vorbei. Wir können gehen.“


  Draußen regnete es Bindfäden, und der Bürgersteig war rutschig. Susan stolperte, und Julian fasste nach ihrem Ellenbogen, um sie zu stützen.


  Auch im Auto sprachen sie kein Wort miteinander, und Susan dachte ununterbrochen an das, was sie von Geoffrey erfahren hatte. Vorsichtig beobachtete sie Julian aus dem Augenwinkel. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, der Blick starr geradeaus gerichtet.


  Hatte Geoffrey recht, und verachteten andere Architekten Julian für seine Herkunft und seine Geschäftsmethoden? Kam er wirklich aus derart desolaten Verhältnissen? Diese Vorstellung war gleichermaßen schockierend und überraschend.


  Susan hätte nie gedacht, dass Julian es so schwer hatte, sich als Architekt zu etablieren. Das Einzige, was sie aus der Presse über ihn erfahren hatte, waren seine Frauengeschichten und seine außergewöhnlichen Projekte – kein Wort von seiner Vergangenheit.


  Wen er wohl alles dafür bezahlt hat, diese Herkunft zu verschweigen?, fragte sie sich. Aber dafür kann ihm wohl niemand einen Vorwurf machen, wenn es tatsächlich stimmt, was Geoffrey behauptet hat.


  Er war kein Mann, der sich mit Mitleid oder auch mit Missachtung abfand.


  „Hassell will mich morgen anrufen“, sagte er abrupt. „Ich gehe davon aus, dass er mir offiziell den Auftrag geben will.“


  Susan schluckte. „Und weiter?“


  Er lächelte schwach. „Damit sind wir durch. Ich brauche dich dann nicht mehr.“


  Ihr war nicht einmal klar, woher die plötzliche Traurigkeit kam, die sie überfiel. Ihr Hals fühlte sich knochentrocken an. „Gut.“


  Julian nickte nur, und Susan hatte das Gefühl, noch etwas sagen zu müssen. „Sobald es vorbei ist, werde ich mich nach einem neuen Arbeitsplatz umsehen. Vielleicht sogar in einer anderen Stadt.“ Bis sie diese Worte ausgesprochen hatte, wusste sie selbst nicht, dass sie einen solchen Plan hegte. Jetzt aber schien es der einzig richtige Weg zu sein. Flucht, Rückzug, Distanz.


  Er zuckte kaum merkbar mit den Schultern. „Okay.“


  Seine Gleichgültigkeit tat ihr unendlich weh. Sie durchbrach die letzte Schale zu ihrem gut beschützten Herzen und machte ihr klar, wie wichtig er ihr inzwischen geworden war.


  Vor ihrem Haus glitt Susan lautlos aus dem Wagen und ging zur Tür. In ihr brannte nur ein Gedanke: dass es das Beste wäre, wenn sie Julian niemals wiedersah.


  „Julian, hier ist Jan.“


  Sofort hörte Julian die Anspannung in der Stimme des älteren Mannes. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bemühte sich, möglichst unbeschwert zu klingen.


  „Jan, wie schön, von Ihnen zu hören. Ich habe die Pläne für Ihr Resort gerade hier auf meinem Schreibtisch.“


  „Ja, nun …“ Jan seufzte schwer. „Darüber müssen wir noch einmal reden.“


  „Ach?“ Julians Hand klammerte sich fester um den Telefonhörer.


  „Julian, mir sind da ein paar Dinge zu Ohren gekommen. Beunruhigende Dinge.“


  „Die Architekturszene ist ein heißes Pflaster, Jan. Da kocht die Gerüchteküche ständig.“


  „Ich wäre froh, wenn es sich nur um Gerüchte handelt“, gab Jan zu.


  „Dann erzählen Sie mir, worum es geht“, bat Julian, obwohl er genau wusste, was ihn erwartete.


  „Jemand behauptete, Susan und Sie wären gar nicht verheiratet. Sie hätten sie engagiert, um Ihre Ehefrau zu spielen!“ Jans Stimme wurde vor Aufregung schrill, und Julian zuckte zusammen.


  „Das ist doch lächerlich“, antwortete er ausweichend.


  „Ganz ehrlich, Julian, ich mach mir so meine Gedanken. Immerhin hörte ich von Ihrem Ruf, bevor ich Sie zu diesem Wochenende auf die Insel eingeladen habe. Sie gelten als notorischer Playboy, und …“


  „Mein Ruf ist eine Erfindung der Presse“, korrigierte Julian schnell. „Da wird gern übertrieben.“


  „Mag sein. Trotzdem gebe ich zu, Sie waren genau deshalb nicht die erste Wahl für diesen Job. Ihre Entwürfe haben meine Meinung geändert, aber Sie müssen wissen, wie sehr uns dieses Resort am Herzen liegt.“ Es klang beinahe wie eine Bitte. „Meine eigenen Söhne haben San Rimbert verlassen, weil sie lieber in London und New York leben. Als Sie mir dann erzählten, Sie wären verheiratet, klangen Sie so verändert – ganz anders als vorher. Deshalb wollte ich es vielleicht unbedingt glauben.“


  Julian schwieg. Er wusste nicht mehr, wie er auf diese Situation reagieren sollte.


  „Also, Julian?“, hakte der ältere Mann nach. „Was haben Sie dazu zu sagen?“


  „Ich weiß es wirklich nicht.“ Er bemühte sich, kleinlaut zu klingen. „Wenn Sie diesem eifersüchtigen Rufmord Glauben schenken wollen, wie kann ich Sie da noch von meinen aufrichtigen Absichten überzeugen? Soll ich Ihnen eine Heiratsurkunde zusenden lassen?“


  „Nein, natürlich nicht“, beeilte sich Jan zu widersprechen. „Aber eventuell könnten Sie und Susan mich zum Essen treffen? Ich komme morgen nach London, um meinen Sohn zu besuchen. Einen Tag später könnte ich dann nach Edinburgh kommen.“


  Diese Information musste Julian erst einmal verdauen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Das wäre großartig“, stimmte er hastig zu. „Susan wird sich bestimmt darüber freuen.“


  Nach dem Telefonat vergrub er das Gesicht in den Händen. Es gab kaum Hoffnung, dass Susan sich auf eine Fortsetzung dieser Scharade einließ. Julian hatte sie praktisch bis aufs Blut ausgesaugt, das wusste er genau. Vermutlich würde sie die Gelegenheit nutzen, um Jan zu bestätigen, dass Julian seinen schlechten Ruf zu Recht genoss.


  Jeder hatte das getan, sein ganzes Leben lang. Wie sollte Julian also reagieren? Er hatte kaum eine Wahl. Sein Schicksal war schon vor langer Zeit besiegelt worden – durch Menschen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war. Ein Mann, der sich niemals wieder ausnutzen lassen würde.


  Trotzdem ging es um einen Auftrag, der Julians Leben verändern konnte. Und das war das Wichtigste, es war immer das Wichtigste gewesen …


  9. KAPITEL


  „Ich möchte, dass du mitkommst.“


  Auf dem Absatz drehte Susan sich zu ihm um. „Wohin? Und warum?“ Ihre Augen wurden schmal.


  „Du sollst mich zu einer Baustelle in den Highlands begleiten. Also lass deinen Mantel ruhig an.“


  „Du hast mich noch nie zu einer Baustelle mitgenommen“, wandte sie ein.


  „Heute schon. Kein Grund, mir zu misstrauen.“


  „Julian, wenn ich etwas gelernt habe, dann ist es, dir zu misstrauen“, entgegnete sie unumwunden. „Und das war eine recht harte Lektion für mich.“


  „Ich werde mir einen Golfplatz ansehen“, erklärte er. „Dort scheint es mit dem Bau des Gebäudes Probleme zu geben. Jemand muss dieses Treffen protokollieren, damit ich die Aufzeichnungen zur Besprechung in Strathglass mitnehmen kann.“


  „Und das ist alles?“, fragte sie ungläubig.


  „Das ist alles.“


  Erst im Auto gestand er ihr: „Wir müssen noch kurz bei dir zu Hause halten, damit du ein paar Sachen einpacken kannst. Der Termin wird über Nacht dauern.“


  Erbost fuhr sie zu ihm herum. „Dieses Detail hast du vorhin nicht erwähnt.“


  „Ist ja auch nicht wichtig. Strathglass ist ziemlich weit, und ich weiß nicht, wie lange der Termin dauern wird.“


  Zweifel wurden in Susan wach. „Du brauchst mich nicht unbedingt auch zum Termin?“


  „Vielleicht nicht“, gab er widerwillig zu. „Aber es schadet nicht, vorbereitet zu sein.“


  Vor ihrem Elternhaus fiel ihm das Verkaufsschild im Vorgarten auf. „Du willst dein Haus loswerden?“, wunderte er sich.


  „Ja.“ Sie und Dani hatten sich am Vortag mit einem Makler getroffen, der ihnen große Hoffnungen auf einen schnellen Verkauf machte. Dann würden sie beide endlich in eine aussichtsreiche Zukunft starten können, und das war eine sehr vernünftige Entscheidung – auch wenn sie wehtat.


  „Ich habe mir deinen Rat zu Herzen genommen“, sagte sie entschlossen, „und lenke mein Leben in eine neue Richtung.“


  „Sehr schön, aber warte damit noch ein paar Tage.“


  „Wieso? Ich denke, mit Hassell ist alles geregelt. Oder ist etwas dazwischengekommen?“


  Julian murmelte eine unverständliche Antwort, und in Susan wuchsen die Zweifel. Gleichzeitig war sie es leid, sich ständig um seine hinterlistigen Pläne Gedanken zu machen, und so ignorierte sie sein merkwürdiges Verhalten und konzentrierte sich stattdessen auf den Termin, der vor ihnen lag.


  Das Treffen verlief reibungslos. Susan machte Notizen und war froh, beschäftigt zu sein, während sie heimlich Julian beobachtete, der wieder einmal eine äußerst überzeugende Präsentation ablieferte. Sie bewunderte ihn für seine Liebe und Hingabe in Bezug auf seine Arbeit. Wenn er doch nur in der Lage wäre, das Gleiche für eine Frau zu empfinden …


  Anschließend gingen sie gemeinsam zum Auto.


  „Und wo geht es jetzt hin?“, fragte sie.


  „Ich muss noch einen Baugrund besichtigen, und dann können wir zu Abend essen.“


  Nach einer halben Stunde Fahrt bog Julian ab und hielt auf einem einsamen Sandplatz. Dort stiegen sie aus, und Susan folgte ihm stolpernd durch die Dämmerung. Ein Vorarbeiter begrüßte sie und schüttelte Julians Hand. Dann ging er voraus, und Julian streckte seinen Arm nach Susan aus.


  „Komm mit. Du sollst das alles sehen.“


  „Wirklich?“ Überrascht ließ sie sich von ihm über die Baustelle führen. Dabei musste sie sich mehrmals fest an seinen Arm klammern, um den Halt nicht zu verlieren.


  Nein, nein, nein, das darf nicht wieder passieren, dachte sie verzweifelt. Ich darf mich nicht wieder von ihm einwickeln lassen. Er darf mich nicht mehr verletzen.


  Diese Lektion hatte sie gelernt, und das auf unheimlich schmerzhafte Weise.


  Auf der anderen Seite fühlte es sich so gut an, ihre Hand in seiner starken, warmen Hand zu wissen. Fast eine Stunde lang ließen sie sich so die baulichen Fortschritte vom Vorarbeiter zeigen. Und von Zeit zu Zeit warf Julian Susan einen Blick zu, der sie bis ins Mark traf.


  Was war nur mit ihr los? Und es musste doch etwas damit auf sich haben, dass Julian ihr unbedingt dieses Projekt zeigen wollte. Trotz ihrer Vorgeschichte miteinander war Susan geneigt, sich wieder von ihm einwickeln zu lassen. Es war, als teilten sie mehr miteinander als nur einen gemeinsam begangenen Betrug.


  „Wo geht es jetzt hin?“, fragte sie, nachdem sie die Baustelle verlassen hatten.


  „Ich habe einen Tisch in einem Restaurant hier in der Nähe reserviert. Wie klingt das, wenn ich sage: offenes Feuer und saftiges Steak?“


  „Zauberhaft“, antwortete sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Dabei fühlte es sich nicht richtig an. Wann führten sie und Julian jemals ein ernsthaftes Gespräch? Worüber sollten sie sich bei einem belanglosen Essen unterhalten?


  Und so wie er sie ansah, schien ihm selbst aufzugehen, wie verlogen ein solcher Abend im Restaurant war.


  „Was ist?“, fragte er mit harter Miene.


  „Warum hast du mich heute wirklich mitgenommen?“, wollte sie wissen. „Das war nicht unbedingt nötig, und das wissen wir beide.“


  „Bist du noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich deine Gesellschaft genieße?“


  Diese Frage versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. „Ich habe dir gesagt, dass es mir endgültig reicht. Du nutzt mich wieder und wieder für deinen persönlichen Vorteil aus, und das macht mich allmählich krank!“ Frustriert schlug sie sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. „Bist du es nicht selbst langsam satt, Menschen bis aufs Blut auszusaugen? Wenn du eine Seele hast, Julian, solltest du Skrupel davor haben, andauernd Menschen zutiefst zu verletzen.“


  Endlose Minuten lang sagte er kein Wort, sondern umklammerte nur schweigend das Lenkrad seines Sportwagens. „Manchmal vielleicht.“


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen, während sie durch ein dunkles kleines Dorf fuhren. Susan erkannte am Straßenrand das Schild des Restaurants, das Julian ihr zuvor genannt hatte, und sah ihn überrascht an, als er entschlossen daran vorbeifuhr.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen.


  „Ich muss noch nach einem Gebäude sehen.“


  Irritiert starrte sie durch die Windschutzscheibe, als schließlich ein hohes, altes Steinhaus am Ende einer gepflegten Allee zum Vorschein kam. Es war bereits später Abend, und als sie aus dem Wagen stiegen, wehte ein kühler Wind.


  Julian zog einen Schlüssel aus der Tasche.


  „Willst du hineingehen?“, fragte Susan.


  „Natürlich.“


  Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie über den Vorplatz auf die Eingangstür zugingen. Julian schloss die Tür auf, winkte Susan herein und schaltete das Licht an.


  Sofort erkannte Susan, dass dies eines von Julians Projekten war. Das gesamte Innenleben des Hauses war umgebaut, erhellt und modernisiert worden. Es sah traumhaft aus.


  „Ich stelle eben die Heizung an“, verkündete er und verschwand in einen anderen Raum.


  Es war das perfekte Haus für eine Familie. Die riesige Küche führte durch große Terrassentüren in den Garten hinaus, der jetzt nur aus dunkelgrünen und schwarzen Schatten bestand. Im Esszimmer stand ein großer, rustikaler Holztisch, der nicht gerade edel, aber dafür unbeschreiblich gemütlich aussah.


  „Ich zeig dir mal das Obergeschoss“, bot Julian an und führte Susan die breite Treppe hinauf. Es gab vier Räume: ein Babyzimmer, zwei Kinderzimmer und ein großes Elternschlafzimmer. Alles so perfekt eingerichtet, als würde das Haus nur auf eine Familie warten, die dort wohnt.


  Sprachlos stand Susan mitten im Schlafzimmer, das in Weiß und Dunkelbraun gehalten war. Riesige Fenster gaben den Blick auf das Grundstück frei, das nun in der Dunkelheit lag, und in einem offenen Kamin wartete ein kleiner Holzstapel darauf, entzündet zu werden.


  „Wem gehört dieses Haus?“, fragte sie schließlich. „Und warum leben die Leute nicht schon lange darin? Deine Arbeit hier ist ganz offensichtlich getan.“


  Er hatte sie von der Tür aus beobachtet, aber nun betrat er selbst das Schlafzimmer. Etwas unsicher schob er die Hände in die Hosentaschen und hielt seinen Blick auf den rustikalen Holzfußboden gerichtet.


  „Um ehrlich zu sein, es gehört mir.“


  Das hatte sie nicht erwartet. „Was? Es ist deins?“


  „Ja, aber ich komme fast nie hierher.“ Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und sah dann schnell aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. „Mir gefällt einfach, es zu besitzen.“


  „Es ist ein Heim für eine Familie“, sagte sie, und Julian wusste genau, wovon sie sprach.


  „Und ich bin kein Familienmensch. Ja, ich weiß. Es ist wohl ziemlich unsinnig, es zu behalten, was? Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, es zu verkaufen. Vielleicht sollte ich es tun.“


  „Mach das nicht!“ Dieser Satz platzte ungewollt aus ihr heraus, bevor sie ihn zurückhalten konnte. Aber irgendwie fühlte sich das Haus wie der beste Teil von Julian an – ein Einblick in seine verschüttete Seele, ein Hinweis auf seine Menschlichkeit. Das durfte er nicht einfach so aufgeben. Sie würde es nicht zulassen, wenn sie es verhindern konnte.


  „Ich habe es zum ersten Mal gesehen, als ich im letzten Jahr den Golfplatz besichtigen sollte“, erklärte er. „Damals war es eine Bruchbude. Ich wollte es instand setzen und gewinnbringend verkaufen, sozusagen als privates Objekt. Dann habe ich mich aber entschlossen, es doch zu behalten.“ Er machte eine Pause. „Ich wollte als Kind immer ein Haus wie dieses haben.“


  „Ehrlich?“ Fasziniert streckte sie ihre Hand aus und umfasste einen der handgeschnitzten Bettpfosten. Vielleicht wollte sie sich auch nur irgendwo abstützen, weil ein Sog von sehnsüchtigen Wunschvorstellungen sie zu verschlingen drohte. „Nun, vermutlich hattest du noch nie ein Zuhause wie dieses.“


  „Nein.“ Er lachte hohl. „Ganz und gar nicht.“


  Danach sprach lange keiner von ihnen beiden ein Wort. Julian schien mit seinen Gedanken weit, weit weg zu sein. Er starrte ins Leere, und seine Gesichtszüge waren verspannt.


  „Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen“, sagte er plötzlich.


  „Warum nicht?“, wisperte sie leise.


  Mit einer ruckartigen Kopfbewegung schien er seine trüben Gedanken abschütteln zu wollen. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  „Wieso lebst du nicht hier? In die Stadt ist es doch nicht allzu weit.“


  „Wozu sollte ich mich hier häuslich einrichten?“ Er hob verzweifelt beide Hände, steckte sie dann jedoch eilig in die Hosentaschen.


  „Vielleicht heiratest du eines Tages … bekommst Kinder …“


  Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ach, Susan, wir wissen doch beide, dass so etwas niemals passieren wird. Ich bin einfach nicht diese Sorte Mann.“


  „Du könntest es werden“, sagte sie sanft.


  „Niemals.“ Sein überzeugter Tonfall klang in ihrem Herzen wie ein Echo nach.


  „Nur weil du nie eine eigene Familie hattest?“


  Er sah sie direkt an. „Die traurige Geschichte meiner Kindheit, die Geoffrey dir ungefragt unterbreitet hat, muss dich ziemlich schockiert haben. Leider ist jedes Wort davon wahr. Meine Mutter war heroinabhängig. Sie hat mich verlassen, als ich sieben Jahre alt war.“


  Susan schluckte. „Was geschah dann?“


  „Ich kam in ein Heim. Nach Cowgate.“


  „Das Büro“, schloss sie. Wenigstens hatte Julian einen Weg gefunden, seine Vergangenheit teilweise zu verarbeiten.


  „Genau.“


  „Ging es dir dort gut?“, erkundigte sie sich vorsichtig. Dabei fühlte sie sich, als würde sie ein Minenfeld betreten.


  „Gut?“ Er dachte kurz darüber nach. „Der Heimleiter hing an der Flasche, und unter den Kindern herrschte eine gnadenlose Rangordnung. Unterdrücken oder unterdrückt werden.“


  Das erklärte Einiges! Susan fühlte Julians Schmerz, als wäre es ihr eigener. Wie konnte ein Mensch nach so harten Erfahrungen so zauberhafte Gebäude planen und bauen?


  „Wie lange warst du in diesem Heim?“


  „Acht Jahre. Niemand wollte mich adoptieren.“ Seine Stimme klang so wenig lebendig, dass Susan ihn am liebsten geschüttelt hätte, um ihn wieder ganz zu sich zu bringen. „Danach kam ich in eine Pflegefamilie. Der Vater war Tischlermeister, und er hat mich zu seinem Praktikanten gemacht.“


  „Hatte er wenigstens ein gutes Herz?“


  „Nicht besonders.“ Er machte eine kleine Pause und lachte dann trocken. „Nein, nicht besonders.“


  Das klingt alles andere als gut, dachte sie erschrocken. Susan beschloss, nicht weiter in der alten Wunde herumzustochern.


  „Aber er hat dich zur Architektur gebracht?“, fragte sie ermunternd.


  „So könnte man es vermutlich sagen“, antwortete er ausweichend. „Er hat mir vieles beigebracht.“ Julian seufzte. „Als ich achtzehn war, meldete ich mich auf einer angesehenen Hochschule an. Natürlich hatte ich kein Geld, aber mit meinen ungewöhnlichen Entwürfen konnte ich mich leicht für ein Stipendium bewerben. Und ich hatte Erfolg damit, man sprach mir das Stipendium zu. Nur wusste ich es nicht, weil mein Pflegevater den Brief abgefangen hat. Er behauptete, ich wäre abgelehnt worden, damit er seinen billigen Praktikanten nicht verlor. Ist das zu glauben?“


  Für ein paar Sekunden schloss Susan betroffen die Augen, dann riss sie sich energisch zusammen. „Du bist zur Abendschule gegangen, um deinen Abschluss zu machen?“


  „Ja. Und Giftzwerge wie Stears können es nicht ertragen, wenn sich jemand aus eigener Kraft hochgearbeitet hat. Aber schließlich bin ich es gewohnt, Feinde zu haben. Mir macht es nichts mehr aus.“


  Sie nickte verständnisvoll. Kein Wunder, dass Gebäude und Baustellen ihm inzwischen wichtiger waren als Menschen. Sie verletzten und benutzten einen wenigstens nicht.


  „Jahre später, als ich meinen ersten größeren Auftrag feierte, begegnete ich zufällig jemandem vom Hochschulausschuss, der sich an meinen Namen erinnerte. Er wunderte sich darüber, dass ich das Stipendium nicht akzeptiert hatte.“


  „Hast du deinen Pflegevater zur Rede gestellt?“


  „Ja, und er hat alles zugegeben. Susan, ich hätte es wissen sollen. Ich hätte merken müssen, dass er mich all die Jahre nur für seine Zwecke missbraucht hat.“ In seinen Augen glitzerte es verdächtig. „Menschen sind Egoisten, Susan. Man kann lügen, vortäuschen, betrügen oder Leute bestechen – es läuft immer aufs Gleiche hinaus. Damit bin ich aufgewachsen, und bisher habe ich nichts anderes als das erlebt.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Nicht alle Menschen sind so, Julian.“


  „Wenn du wüsstest“, unterbrach er sie barsch. „Ich habe dich mit in die Karibik genommen, um durch dich an mein Ziel zu kommen. Ich wollte dir schmeicheln, dich sogar verführen, um dich gefügig zu machen.“ Er wandte sich ab. „Und mir war klar, dass es nicht einfach werden würde. Du warst so unschuldig und misstrauisch. Ich musste mich richtig anstrengen, um dich hinters Licht zu führen. Und heute hatte ich wieder vor, dich auszunutzen. Alles war geplant. Ich wusste, wie vorsichtig ich vorzugehen habe, um dich erneut zu überzeugen.“


  Sie versuchte, etwas zu sagen, doch es kam kein Wort über ihre Lippen.


  „Ich war gut vorbereitet“, fuhr er voller Ironie fort. „Mir war klar, dass ich einen anderen Kurs als beim letzten Mal fahren muss. Ich wollte zugeben, dass ich furchtbar falschgelegen habe. Wollte dir zeigen, wie offen, ehrlich und verletzlich ich sein kann. Und ich wollte dir sogar sagen …“ Er stockte. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe.“


  „Aber das tust du nicht“, stieß sie leise hervor.


  Julian zuckte die Achseln. „Jan Hassell kommt morgen Abend zum Dinner in die Stadt. Er will uns treffen, weil Stears ihm erzählt hat, wir wären nicht verheiratet. Nun möchte er sich selbst überzeugen.“


  Es fiel Susan schwer, das Gehörte zu verkraften. „Und du dachtest, wenn du mir deine Liebe gestehst, mache ich wieder mit?“


  „Hättest du es getan?“


  Mühsam unterdrückte sie ihre Tränen. „Ja, vermutlich schon.“


  „Siehst du? Wir benutzen doch alle unsere Mitmenschen.“


  „Inwiefern benutze ich dich?“, hakte sie tonlos nach.


  „Du bildest dir ein, in mich verliebt zu sein. Nur weil du mich unbedingt lieben willst, um deinem Leben einen Sinn zu geben und dich besser zu fühlen. Siehst du das denn nicht?“


  „Ich bilde mir nur ein, in dich verliebt zu sein?“


  Er fuhr zu ihr herum. „Wenn du wüsstest, wie ich wirklich bin, könntest du mich doch niemals lieben!“ Ihr entsetzter Blick war ihm Antwort genug. „Nein, das könntest du nicht. Niemand konnte es bisher.“


  Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, und in ihrem Kopf spielten die Gedanken verrückt. „Warum erzählst du mir das jetzt alles, Julian?“, fragte sie schließlich. „Du riskierst deinen begehrten Auftrag. Warum tust du das, wenn du doch so rücksichtslos und manipulierend bist?“


  Weil du mir wichtig bist. Weil ich dich liebe.


  „Frag mich etwas Leichteres!“ Julian schien vollkommen durcheinander zu sein. „Eigentlich hatte ich vor, mit dir ins Hotel zu fahren, Champagner und Austern zu bestellen und dann eine heiße Nacht mit dir zu verbringen.“


  Eine Ewigkeit lang blieben sie nebeneinander im Schlafzimmer stehen und lauschten dem Regen, der an die Fenster prasselte. Susan wurde klar, dass Julians Antwort eine unbeholfene Liebeserklärung darstellte, und merkwürdigerweise reichte ihr das aus.


  „Nun“, begann sie und fühlte sich, als würde eine fremde Person aus ihr sprechen. „Das könntest du noch immer tun.“


  Ruckartig sah er hoch. „Was willst du damit sagen?“


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Schlaf mit mir, Julian. Ich will dich. Dich.“


  Im Haus knarrte es, und draußen schlug der Wind einen Zweig gegen das Fenster.


  „Du willst mich“, wiederholte er verständnislos. „Aber du hast doch gesagt …“


  „Ich verstehe dich, und ich begehre dich nach wie vor. Und ich möchte mit dir schlafen – heute Nacht.“


  Mit offenem Mund starrte er sie an.


  10. KAPITEL


  Beide sahen sich in die Augen, angespannt, abwartend, unsicher.


  Julian hob seine Hände und ließ sie an Susans Armen hinuntergleiten. Dann beugte er sich vor und küsste sie unendlich zärtlich auf den Mund. Doch es war nur ein kurzer Kuss, und Susan öffnete überrascht die Augen.


  „Was ist?“, wollte sie wissen.


  „Ich weiß nicht genau, was ich tun soll“, gestand er. „Du musst es mir zeigen.“


  Einen Augenblick lang zögerte sie, dann nahm sie lächelnd sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn mit einer unschuldigen Hingabe, die ihm den Atem raubte. Die Berührung ihrer Lippen war süß, erregend und unbeschreiblich schön.


  „Ich sehne mich nach dir“, flüsterte er an ihrem Hals, an ihren Lippen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“


  Behutsam legte er sie aufs Bett, so als wäre sie unendlich kostbar und zerbrechlich. Dann begann er, mit zitternden Fingern sein Hemd aufzuknöpfen. Es dauerte lange, bis sie nackt nebeneinanderlagen und sich gegenseitig streichelten.


  „Zeig es mir“, sagte er wieder.


  „Ich weiß nicht wie.“ Susan schwankte zwischen Aufregung und Angst.


  „Mir geht es fast genauso“, erwiderte er heiser. „Mit dir ist alles so neu, so anders.“


  Susan schnappte nach Luft, als sie Julians Zunge auf ihrer Haut spürte. Er nahm sich viel Zeit, ihren Körper zu erforschen, ihn zu liebkosen und ein ungeahntes Feuer in Susans Innerem zu entfachen.


  Sie fuhr mit beiden Händen in seine Haare und bog sich ihm instinktiv entgegen.


  Lächelnd sah er hoch. „Geht es dir gut?“


  „Ja“, keuchte sie leise.


  „Dann komm und zeig es mir!“, forderte er sie heraus und zog sie auf seine Brust.


  Erregt beugte sie sich über ihn und drückte seine Schultern tiefer in die Matratze. Es war ein herrliches Gefühl für Susan, nun Stück für Stück in ihrem eigenen Tempo zu erfahren, wie erfüllend körperliche Liebe sein konnte. Sie genoss ihre Freiheit und wurde immer mutiger, während sie unter sich spürte, welche Macht sie in dieser Position über Julian hatte.


  „Mir gefällt diese Lehrstunde“, sagte sie lachend und küsste ihn wieder.


  Als sie sich endlich vereinten und gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen, liefen Susan Tränen aus den Augenwinkeln. Sie weinte vor Glück und küsste überwältigt Julians Gesicht.


  „Ich bin so glücklich“, schluchzte sie. „Es ist so wunderschön mit dir. Du bist schön. Oh, Julian.“


  Sie verlor sich selbst in ihm und öffnete ihre Seele für das wundervolle Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Susan hatte geglaubt, sie würde Julians Wunden heilen können – dabei war es umgekehrt.


  Das musste Liebe sein.


  Erst als sie eine Weile später nach kurzem Schlaf erwachte, überlegte sie, was Julian wohl für sie empfinden mochte. Gleichzeitig hatte sie furchtbare Angst davor, es zu erfahren … Denn nun hatte sie ihr Herz endgültig an ihn verloren, und das ließ sich nie wieder rückgängig machen.


  Julian streckte sich und öffnete die Augen. „Ich bin am Verhungern“, stöhnte er.


  „Ich auch.“


  Er sah auf seine Armbanduhr. „Es ist schon nach Mitternacht. Im Dorf wird nichts mehr geöffnet sein.“


  Das war Susan gleichgültig. „Dann werden wir wohl bis morgen warten müssen.“


  „Vielleicht finde ich unten etwas.“ Er rappelte sich auf und machte sich – splitterfasernackt – auf die Suche nach etwas Essbarem.


  Nachdem er fort war, fröstelte Susan. Sie stand auf, wickelte die Bettdecke eng um sich und ging zum Kamin. Das dünne Brennholz war schon in der Feuerstelle aufgeschichtet, und auf dem Sims fand sie eine Packung Streichhölzer. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ein gemütliches Feuer vor sich hin flackerte.


  Dann erschien Julian mit einem Tablett in den Händen. „Ich habe uns ein regelrechtes Festessen zusammengestellt“, verkündete er grinsend.


  „Oh, du bist fündig geworden? Was gibt es denn?“


  „Eine Dose Pfirsiche, Büchsenfleisch, eine Packung H-Milch und ein paar trockene Cracker. Notrationen, die ich wohl irgendwann mal hiergelassen habe.“


  Sie musste lachen. „Das klingt wirklich nach einem Festessen.“


  Noch immer nackt setzten sie sich vor das offene Feuer auf den Boden und genossen ihr ungewöhnliches Picknick. Für Susan war es das leckerste Essen, das sie jemals zu sich genommen hatte.


  Hinterher liebten sie sich noch einmal, schweigend, und ihre Körper fanden eine eigene Sprache – die der Lust. Dann schlief Susan in Julians Armen ein und fühlte sich wie im Himmel. Sie verdrängte ihre Angst. Hatte sie wirklich vor Julian behauptet, sich eine Beziehung zu wünschen, die auf Liebe und Respekt gegründet war? Und wenn Julian ihr gerade diesen Respekt und diese Liebe nicht geben konnte? Dieser Gedanke war einfach zu beängstigend …


  Mitten in der Nacht schlüpfte Julian lautlos aus dem Bett, zog seine Hose an und schlich nach unten. Das Haus war totenstill. Sein Haus. Ihr Haus.


  Ein ironisches Lächeln verzerrte seine Gesichtszüge. Es war alles nur eine Lüge. Er hätte es wissen sollen, selbst wenn Susan offenbar in einem Traumland lebte.


  Erschöpft schloss er die Augen und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Dabei war er so dicht am Ziel gewesen, an dem begehrten Auftrag in der Karibik. Die letzte Nacht war genauso verlaufen, wie er es sich erhofft hatte.


  Rastlos durchquerte er die Räume, die fertig eingerichtet waren und nur auf eine Familie warteten, die darin leben wollte. Auf die Familie eines anderen Mannes.


  Julian selbst hatte nie eine gehabt, und daran würde sich auch nichts mehr ändern. Es war einfach nicht seine Welt. Für Susan würde es eine herbe Enttäuschung werden, ganz sicher, aber daran führte nun einmal kein Weg vorbei. Je früher sie sich damit abfand, desto besser.


  Als Susan aufwachte, war Julian verschwunden. Sie zog sich gerade an, als er mit ihrer Reisetasche in der Hand das Zimmer betrat.


  „Ich dachte, du brauchst bestimmt deine Sachen“, sagte er leicht verlegen. Er war barfuß, und seine Haare waren völlig zerzaust.


  Für ein paar Sekunden genoss Susan diesen charmanten Anblick. Es hatte etwas Intimes, vor allem, weil es sie daran erinnerte, warum sein Haar so wild aussah.


  Julian bückte sich und hob ein einzelnes Söckchen auf. „Das wirst du brauchen“, bemerkte er und reichte es ihr. „Für deine kalten Füße.“


  Dann ließ er sie allein, und Susan atmete ein paar Mal tief durch. Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre zwischen ihnen an diesem Morgen. Wenn er sie doch wenigstens in den Arm genommen oder gesagt hätte, dass ihm die letzte Nacht etwas bedeutet hatte. Dann hätte sie ihm gestehen können, wie sehr sie ihn liebte.


  Jetzt blieben ihr diese entscheidenden Worte im Hals stecken, und vielleicht bekam sie nie die Gelegenheit, sie auszusprechen.


  Julian betrachtete die Nacht als One-Night-Stand, und das sollte Susan eigentlich nicht überraschen. Warum sollte er sich auch in so kurzer Zeit geändert haben? Oder war alles Teil seines großen Plans gewesen?


  Immerhin hatte er ihr minutiös berichtet, wie er vorgehen wollte, und sie hatte es anschließend zugelassen.


  In Jeans und Wollpullover folgte sie dem Duft von frischem Kaffee nach unten. Julian stand in der Küche am Herd und schlug Eier in die Pfanne.


  „Ich war gerade kurz im Dorf, weil ich dachte, wir sollten wenigstens ein ordentliches Frühstück haben“, erklärte er.


  „Danke, das sieht köstlich aus“, erwiderte sie lahm und setzte sich an den gedeckten Tisch.


  „In der Kanne dort ist Kaffee. Schenk dir ruhig ein, ich bin gleich so weit.“


  Mit bebenden Händen goss sie Kaffee in ihre Tasse und verbrühte sich dabei den Daumen. „Aua!“ Schnell pustete sie sich auf die Hand, und gleichzeitig schossen ihr heiße Tränen in die Augen. Der Daumen tat gar nicht weh, dafür aber ihr Herz …


  Julian drehte sich zu ihr um und betrachtete sie besorgt.


  „Entschuldige“, murmelte sie. „Ich bin so etwas hier nicht gewöhnt.“


  „Das weiß ich doch, Susan“, sagte er sanft. „Du hast … wenig Erfahrung. Woher solltest du wissen, wie man sich am Morgen danach verhält?“


  „Ist es denn immer so wie jetzt?“, fragte sie säuerlich.


  „Wie denn sonst? Du darfst nicht vergessen, ich bin auch kein Experte. Meine Frauen bleiben doch nie über Nacht, erinnerst du dich?“


  Außer mir, jubelte sie kurz im Stillen. Aber was hatte das schon zu bedeuten?


  „In einer halben Stunde müssen wir zurück nach Edinburgh“, sprach er weiter. „Und vergiss nicht, heute Abend müssen wir vor Jan ein glückliches Paar spielen.“


  Wie könnte sie das wohl vergessen? Wie in Trance folgte Susan Julian wenig später in sein Auto und starrte während der Fahrt stumm auf die Straße. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit fasste sie sich ein Herz.


  „Also, nach dem heutigen Abend … Wenn du den Vertrag in der Tasche hast, war es das dann?“


  Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er das Lenkrad fester umklammerte. „Ja“, antwortete er nach einer Weile. „Das war’s dann.“


  „Julian“, fuhr sie tapfer fort. „Hat dir die letzte Nacht eigentlich etwas bedeutet?“ Sie hielt den Atem an.


  Inzwischen waren sie vor ihrem Haus angekommen, und er parkte halb auf dem Bürgersteig. „Ehrlich gesagt, ich habe keine Antwort darauf.“


  Irritiert biss sie sich auf die Unterlippe. „Was meinst du damit? Wenn das nur ein One-Night-Stand war, kannst du es mir ruhig sagen. Ich werde nicht …“


  „Verletzt sein? Das bist du doch jetzt schon, Susan. Ich sehe es in deinen Augen.“ Er schüttelte ratlos den Kopf. „Ich habe dir bereits erklärt, was ich für ein Mensch bin. Es gibt keine Beziehung für uns.“


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen. „Letzte Nacht …“


  „Die letzte Nacht war toll, Susan, aber mehr kann zwischen uns nicht sein. Ich habe dir nichts zu geben.“Verzweifelt rang er nach den richtigen Worten. „Nach heute Abend werde ich nichts mehr von dir verlangen. Ich zahle dir ein dreifaches Jahresgehalt, und dann kannst du dir ein neues Leben einrichten. Finde jemanden, den du liebst, der es verdient. Und ich werde dich gehen lassen.“


  „Aber wenn ich …“


  Doch Julian ließ sie gar nicht ausreden. „Es gibt kein: Aber wenn!“ Er seufzte. „Komm bitte um sechs zu meiner Wohnung. Jan hat sich für sieben Uhr angekündigt, aber es ist überzeugender, wenn du dich bei mir umziehst.“


  Fassungslos starrte Susan ihn an, doch Julian wich ihrem Blick aus. Das war es dann also! Es gab nichts weiter zu sagen.


  „Wir sehen uns nachher“, verabschiedete sie sich mit erstickter Stimme und stieg aus dem Wagen.


  Den Rest des Tages sammelte sie all ihre Kraft, um den kommenden Abend irgendwie zu überstehen. Jetzt hieß es: nach vorn blicken und nicht zurück. Leichter gesagt als getan, aber zum Glück stellte sich allmählich wieder Susans schützende emotionale Taubheit ein.


  Eilig führte Julian Susan durch sein Penthouse und zeigte ihr alle luxuriösen Einzelheiten. Sie hatte sogar ihre Lieblingskaffeetasse und ein paar Übernachtungssachen mitgebracht, damit ihre Beziehungsfarce echter wirkte. Wenn dies das Ende sein sollte, wollte sie wenigstens einen perfekten und einigermaßen würdevollen Abgang inszenieren.


  Wie eine Theaterbühne für ein Drama hergerichtet wurde, so baute Susan ihre ganz persönliche Kulisse auf, als sie ihre Privatgegenstände im Bad und im Schlafzimmer verteilte. Danach schlüpfte sie in ihr Kostüm für diesen letzten Schauspielabend: ein schlichtes, aber sehr elegantes Seidenkleid in Apfelgrün.


  Es klingelte an der Tür, und kurz darauf hörte sie die gedämpften Stimmen der Männer im Flur. Zeit für ihren großen Auftritt …


  „Susan!“ Strahlend kam Jan auf sie zugeeilt und küsste sie herzlich auf beide Wangen. „Hilda ist leider krank. Es tut ihr so leid, dass sie nicht mitkommen konnte.“


  „Oh, wie schade. Grüßen Sie Hilda bitte von mir“, antwortete Susan und freute sich aufrichtig, Jan wiederzusehen. Gleichzeitig hatte sie aber das Gefühl, er würde sie etwas zu intensiv und nachdenklich anstarren. Seine Zweifel waren ihm anzumerken.


  Galant reichte Julian seinem Gast ein Glas Wein. „Ich führe Sie gleich ein wenig herum“, bot er an und warf Susan einen dankbaren Blick zu.


  „Tja, wie Sie sehen, habe ich mich noch gar nicht richtig hier eingenistet“, sagte sie, um den Stier gleich bei den Hörnern zu packen.


  „Wir haben uns nämlich ein Haus gekauft“, beeilte sich Julian zu berichten. „Oben im Norden. Es ist etwas abgeschieden, aber dafür ein herrlicher Ort, um eine Familie zu gründen.“


  Natürlich sprach er von seinem Haus in Strathglass. Ihrem Haus. Er benutzte ihre gemeinsame Erinnerung als Munition für seinen Betrug und vergiftete den Abend mit intimen Lügen.


  Das war beinahe zu viel für Susan. Wann würde sie endlich begreifen, dass Julian nur auf diese Weise durch das Leben kam?


  „Ein Familienheim ist so wichtig“, bestätigte Jan und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  „Allerdings“, entgegnete Julian ruhig. „Ich selbst hatte nie eine richtige Familie, in der ich aufwachsen konnte. Daher ist dieses Haus so besonders wichtig für mich, und ich könnte mir niemand anderen als Susan darin vorstellen.“


  Vor Schreck verschluckte Susan sich an ihrem Wein, den Julian ihr kurz zuvor eingeschenkt hatte. Hustend wandte sie sich ab, und Julian sah sie besorgt an.


  „Das ist einer der Gründe, warum ich so wild auf Ihr Projekt war“, fuhr er fort. „Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich mich in das Bewerbungsverfahren hineingesteigert hatte, bis mir klar wurde, dass ich nur noch für Familien arbeiten möchte. Es ist eine verborgene Vision von mir, die erst jetzt freigelegt wurde.“


  „Genauso sollte es sein“, stimmte Jan begeistert zu. „Sicherlich werden Sie schon bald selbst eine glückliche Familie um sich haben.“ Vielsagend zwinkerte er Susan zu, die unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch legte.


  Es war deprimierend, wie weit Julian mit seinen Machenschaften ging. Dabei hatte er in der letzten Nacht höchst penibel darauf geachtet, dass er nicht versehentlich ein Kind zeugte.


  „Ja, alles zu seiner Zeit“, behauptete Julian dreist und legte einen Arm um ihre Schultern. „In der Zwischenzeit genießen wir unsere Zweisamkeit. Nicht wahr, mein Schatz?“


  „Ja, Liebling.“ Es entstand eine kurze Pause, und Susan räusperte sich. „Dann machen wir uns wohl bald mal auf den Weg?“, setzte sie unsicher hinzu.


  Als sie eine halbe Stunde später das Restaurant betraten, packte Julian Susan in einem unbeobachteten Moment am Arm. „Was ist los mit dir?“


  „Na, was wohl?“, zischte sie und ging wütend weiter.


  Am Tisch bestellte Julian für sich und seine vermeintliche Frau, und Susan rang sich mühsam ein höfliches Lächeln ab. Doch Jan ließ sich von ihrer Fassade nicht täuschen.


  „Geht es Ihnen nicht so gut, meine Liebe?“, erkundigte er sich besorgt, als der erste Gang serviert wurde.


  „Susan ist ein wenig müde“, schaltete Julian sich schnell ein. „Sie hat ein paar Probleme mit ihrer jüngeren Schwester, und das zerrt an den Nerven.“


  Jan runzelte die Stirn. „Tut mir leid, das zu hören.“


  „Wir bekommen das schon hin“, beruhigte Julian ihn. „Gemeinsam.“


  „Es ist immer schön, wenn ein Ehepaar zusammenhält“, freute sich Jan.


  „Absolut. Susan und ich haben schnell begriffen, dass wir ein gutes Team sind. Es ist zwar einfach, immer alles allein zu entscheiden, aber im Grunde reduziert es das Leben zu einer einsamen, lieblosen Existenz. Das habe ich durch Susan gelernt.“


  Das war der Tropfen, der für Susan das Fass zum Überlaufen brachte. Sie konnte es nicht länger ertragen, dass Julian ihre besondere Nähe der letzten Nacht dazu benutzte, um beim Lügen überzeugender zu wirken. Ihm schien nichts, wirklich nichts, heilig zu sein.


  Entschlossen warf sie ihre Serviette auf den Tisch. „Entschuldigung, aber ich muss gehen.“


  Jan erhob sich halb und sah sie bestürzt an, doch Susan schüttelte hastig den Kopf. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. „Nein, bitte, bleiben Sie ruhig sitzen!“


  „Susan.“ Julian reichte ihr seine Hand, aber sie wich vor ihm zurück.


  „Nein! Nein, Julian, ich kann nicht mehr!“ Ihre Stimme brach. „Ich kann das nicht länger tun. Ich kann keine Gefühle verleugnen, die ich wirklich empfinde, und sie gleichzeitig vorspielen. Ergibt das überhaupt irgendeinen Sinn?“ Sie lachte hektisch. „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie schwer es ist, deine widerlichen Lügen zu ertragen? Jan vorzutäuschen, es wäre alles echt? Alles Schöne, das wir letzte Nacht geteilt haben, hast du heute in den Dreck gezogen.“ Sie schluchzte laut auf. „Es benutzt!“


  Beide Männer starrten sie sprachlos an. Jans Gesicht wirkte bleich und erschrocken, Julians Miene war zu einer harten Maske erstarrt.


  Und Susan verlor vollends die Fassung. „Jetzt endlich begreife ich, dass du mich nur ausnutzt. Hat ziemlich lange gedauert, was? Ich hatte so gehofft, es würde mehr in dir stecken als das. Dass ich dich vielleicht sogar ändern könnte. Aber das kann ich nicht. Und ich kann auch nicht weiter so tun, als wären wir verheiratet. Oder vorlügen, ich würde dich lieben. Denn die schreckliche, ironische Wahrheit ist: Ich kann es nicht, weil ich es nämlich tatsächlich tue. Ich liebe dich!“


  Tränenblind stieß sie einen Kellner zur Seite und flüchtete zu den Fahrstühlen. Sie konnte kaum fassen, dass sie durch diese Szene den Abend ruiniert hatte. Aber was zu viel war, war zu viel.


  Ihr Haus wirkte leer und deprimierend. Susan fühlte sich so ausgebrannt wie nie zuvor in ihrem Leben. Niemand brauchte sie: Dani nicht und Julian erst recht nicht. Ihr war nichts und niemand geblieben.


  Susans Zukunftspläne, sich eine kleinere Wohnung zu nehmen, wirkten so lächerlich im Vergleich zu dem, was sie wirklich wollte – was sie sich insgeheim erhofft hatte. Und was sie niemals erreichen würde.


  Trübsinnig saß sie in ihrem Schlafanzug auf dem Sofa und trank eine Tasse Tee. Sie fragte sich, was Julian jetzt wohl tat und vor allem, was er von ihr dachte. Hatte er seinen Auftrag verloren? War seine Karriere ruiniert?


  Plötzlich wurde die Haustür geöffnet.


  „Dani?“, rief Susan in den Flur, doch anstelle ihrer Schwester erschien Julian in der Tür.


  Seine Haare und sein Mantel waren nass vom Regen. Genauso nass wie Susans verweintes Gesicht. „Darf ich hereinkommen?“


  Sie zuckte leicht die Achseln, während er sich auf einen Stuhl setzte und seine Hände in den Schoß legte.


  „Also“, brach sie das Schweigen. „Was ist passiert? Jan muss gedacht haben … oder hast du vielleicht einen Weg gefunden, meinen Ausbruch irgendwie zu erklären und dich doch noch aus der Affäre zu ziehen?“


  „Nein, habe ich nicht.“


  Sie sah ihm direkt in die Augen. „Dann ist deine Karriere jetzt am Ende?“


  „Das glaube ich nicht. Aber der Auftrag ist weg.“


  Sie nickte langsam. „Jan wird also niemandem davon erzählen?“


  „Nein, er war erstaunlich verständnisvoll.“ Julian holte tief Luft. „Vermutlich weil ich ihm gesagt habe, dass ich dich wirklich von Herzen liebe.“


  Susan glaubte, sich verhört zu haben. „Noch mehr Lügen? Du bist wirklich gut darin, Leute hinters Licht zu führen.“


  Er nickte. „Ja, das bin ich wohl. Das war ich immer. Ich dachte eben, dazu wären Menschen da.“


  Die Tatsache, dass er in der Vergangenheitsform sprach, ließ sie aufhorchen. „Denkst du das jetzt nicht mehr?“


  Julian schüttelte den Kopf. „Nein. Ganz und gar nicht.“


  „Warum hat Jan dir dann den Auftrag entzogen? Wenn er doch Verständnis für deine Situation hatte?“


  „Weil ich ihn darum bat, Dan den Zuschlag zu geben.“


  Verwirrt stellte sie ihre Tasse ab. „Dan White? Dem amerikanischen Architekten?“


  „Genau.“


  „Wieso? Was springt für dich dabei raus?“


  Jetzt musste er lachen. „Nichts.“


  Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. „Was ist auf einmal los, Julian? Worauf hast du es abgesehen? Auf mich?“ Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Erzählst du wieder Märchen, weil du etwas von mir willst? Wartet Jan dort draußen auf unsere große Versöhnung? Oder gibt es jemand neuen, den du von unserer Scheinehe überzeugen willst? Stears? Oder jemand aus dem Büro? Ganz Edinburgh?“ Ihre Stimme wurde immer schriller. „Was ist? Was willst du jetzt noch von mir?“


  Nun stand auch Julian auf. Seine Augen leuchteten. „Ich will nur dich.“


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nein …“


  „Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Ich habe kein Recht zu erwarten, dass du mir glaubst. Susan, ich habe dich belogen und betrogen. Aber jetzt sage ich die volle Wahrheit. Ich liebe dich.“


  „Das sagst du nur so.“


  „Und ich meine es auch so.“


  „Nein.“


  „Oh doch. Du hast mir gezeigt, was Liebe ist, Susan. Du lebst es mir vor. Du hast alles für mich gegeben, wie du es auch immer für deine Schwester getan hast, ohne etwas dafür zu erwarten. Ich habe mir eingeredet, für deine Zwecke ausgenutzt zu werden, dabei war es immer nur umgekehrt. Ich habe mich schon vor längerer Zeit in dich verliebt, Susan, schon in Sint Rimbert. Ich glaubte, dich beherrschen und kontrollieren zu müssen, aber du hast mir wieder und wieder das Gegenteil bewiesen. Du hattest viel mehr Kontrolle über mich.“


  „Es geht doch gar nicht um Kontrolle.“


  „Natürlich nicht. Und selbst jetzt fällt es mir noch schwer, das zu glauben. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Das ist mir klar geworden. Letzte Nacht wollte ich nicht wahrhaben, wie sehr ich dich liebe. Es war einfach unvorstellbar für mich, dass du mich lieben könntest. Nicht mein wirkliches Ich. Und ich wollte dich nicht ständig enttäuschen – und mich selbst ebenfalls nicht. Ich wollte nicht verletzt werden.“


  Er schluckte ein paar Mal. „Eine Nacht, das war alles, was ich mir für uns vorstellen konnte. Aber als du heute Abend vom Tisch aufgesprungen bist, wurde mir klar, dass ich dich nicht gehen lassen darf. Ich musste die Wahrheit sagen, auch wenn ich das praktisch nie zuvor im Leben getan habe.“ Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu. „Zeig es mir!“


  Ihr Lachen klang wie von einer fremden Person. „Ich bin nicht sicher, dass ich das kann.“


  „Dann lass es mich versuchen! Susan, ich liebe dich!“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Spielst du irgendein Spiel mit mir?“, flüsterte sie.


  „Ich lege mein Herz in deine Hände.“


  Es war zu schön, um wahr zu sein. Sosehr Susan es wollte, sie konnte ihm einfach nicht glauben. „Alles bisher ist ein falsches Spiel gewesen.“


  „Nicht alles“, korrigierte er sie ruhig. „Ich gebe zu, beinahe die ganze Zeit über habe ich dich absichtlich manipuliert. Und du hast sicherlich keinen Grund, mir noch ein Wort zu glauben. Ich hatte ja nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei, weil ich auch das nicht kannte. Aber du hast in mir etwas erweckt, das ich für tot gehalten hatte. Zuerst glaubte ich, es wären nur meine Skrupel, aber dann merkte ich, dass es mein Herz war.“


  „Und jetzt?“


  „Mir ist, als müsste ich sterben. Kein gutes Gefühl.“


  „Kann ich mir vorstellen“, murmelte sie. „Als du Jan deine Präsentation vorgestellt hast, wieso ist das schiefgelaufen? Wolltest du sein Mitleid erwecken, damit er glaubt, ich würde dir etwas bedeuten?“


  „Nein“, antwortete er mit fester Stimme. „Ich konnte die Wahrheit nicht zulassen, nicht einmal vor mir selbst. Jan hatte etwas gesagt, das mir den Boden unter den Füßen wegriss. Er lud mich praktisch ein, mit meiner eigenen Familie zurück auf die Insel zu kommen. Und die einzige Person, an die ich in diesem Zusammenhang denken konnte, warst du. Das hat mir eine Heidenangst eingejagt.“


  „Aber warum hast du mich dann gestern in deinem Haus verführt? War das denn alles auch Teil deiner Strategie?“


  „Nein, Susan, das war echt. So echt, dass es mich vollkommen überwältigt hat. Ich habe mich dir offenbart, dir meine schlechtesten Seiten gezeigt, und trotzdem wolltest du mich. Es war die wunderbarste Erfahrung meines ganzen Lebens.“


  „Julian, ich kann einfach nicht.“


  „Das verstehe ich nur zu gut. Was könnte ich auch anderes erwarten? Ich werde dir so viel Zeit geben, wie du zum Nachdenken brauchst. Sag nur bitte nicht gleich nein. Noch nicht.“


  „Noch nicht“, wiederholte sie tonlos.


  Er warf ihr einen letzten intensiven Blick zu, dann ließ er sie wieder allein.


  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Die letzten Tage und Wochen hatten unzählige Fragen aufgeworfen, die beantwortet werden wollten.


  Als die Morgendämmerung hereinbrach, kam Susan endlich zu einem Schluss. Sie wusste, wie es in ihrem Herzen aussah. Sie liebte Julian, und Liebe musste glauben, sie musste vertrauen.


  Obwohl Susan ihre Furcht vor einer Enttäuschung nicht ganz überwunden hatte, ging sie am nächsten Morgen leichteren Herzens ins Büro. Entschlossen ignorierte sie die neugierigen Blicke ihrer Kollegen.


  Zu ihrer Enttäuschung war Julian nicht da. Er hatte ihr eine Nachricht auf dem Schreibtisch hinterlassen, dass er am Nachmittag wieder da sein würde. Unten auf den Zettel hatte er den Satz geschrieben: Ich wollte dir Zeit geben.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, und an Arbeit war gar nicht zu denken. Nach dem Mittagessen klingelte ihr Telefon, und Susan griff erwartungsvoll zum Hörer.


  „Ja?“


  „Susan? Hier ist Jan Hassell.“


  „Jan.“ Ihr Hals fühlte sich plötzlich unerträglich trocken an, und der Telefonhörer rutschte ihr fast aus der Hand. „Ich muss mich für mein Benehmen gestern Abend bei Ihnen entschuldigen. Julian hat Ihnen wohl alles erklärt?“


  „Ja, das hat er. Keine Sorge, ich weiß doch, wie turbulent es bei jungen Paaren zugeht. Sie müssen noch so viele Dinge miteinander klären.“


  „Vielleicht …“


  „Ich wollte Julian eigentlich nur noch einmal zum Auftrag gratulieren. Wir hoffen sehr, Sie beide bald wieder in Sint Rimbert begrüßen zu dürfen. Der Vertrag sollte heute Nachmittag per Kurier kommen. Und sobald er unterzeichnet ist, sollten Sie beide feiern!“


  „Feiern“, wiederholte Susan geschockt. „Ja, danke, das werden wir tun.“ Irgendwie schaffte sie es, noch ein paar belanglose Nettigkeiten mit Jan auszutauschen und das Gespräch dann zu beenden.


  Julian hat mich schon wieder angelogen, dachte Susan fassungslos. Jan hält uns für ein Paar, und der Vertrag ist unter Dach und Fach.


  Nichts war echt, was mit Julian Douglas zu tun hatte. Er konnte einfach nicht aus seiner Haut und ein aufrichtiges Leben führen, weil er es niemals gelernt hatte. Und ihn ändern zu wollen, war zwecklos …


  Spät am Nachmittag erschien Julian in Susans Büro.


  „Susan?“, begann er zaghaft, und sie sah ihn nur verständnislos an.


  „Jan hat angerufen.“


  „Hat er das?“, fragte er in neutralem Ton.


  „Wie du schon sagtest, er war ziemlich verständnisvoll.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und er schien immer noch zu glauben, wir wären verheiratet. Der Vertrag für das Resort wurde heute per Kurier gebracht.“ Mit kaltem Blick reichte sie ihm den Umschlag.


  „Alles klar.“


  Nichts war klar! Susan hatte nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging. Sie wollte eine Erklärung für all diese Dinge hören, aber Julian versuchte nicht einmal, die Angelegenheit aufzuklären.


  „Du hast es also getan“, fuhr sie fort. „Der Auftrag gehört endlich dir. Herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke.“


  „Dann ist hiermit wohl alles erledigt. Du brauchst mich nicht mehr. Ich bin für dich nicht länger von Nutzen.“ Herausfordernd starrte sie ihn an.


  „Für den Vertrag nicht, nein.“


  Sie nickte, und ihre Knie gaben nach. „Soll ich einfach gehen? Du kannst mir ja einen Scheck schicken.“


  „Ist es das, was du möchtest?“ Sein ruhiger Tonfall zerriss ihr beinahe das Herz.


  Sie versuchte zu lachen, aber es klang mehr nach einem Schluchzen. „Was erwartest du denn von mir?“


  Er hob leicht die Schultern. „Du hast um Zeit gebeten, und die wollte ich dir geben. Dies scheint nun deine Entscheidung zu sein.“


  Ungläubig riss sie die Augen auf. „Meine Entscheidung? Was ist denn mit deiner Entscheidung, mich permanent zu belügen? Ich will doch einfach nur wissen, warum du das tust, Julian. Wieso erzählst du mir, du würdest mich lieben? Jan hat dir dein Theater offenbar abgekauft, also war es vollkommen unnötig, auch noch mit meinen Gefühlen zu spielen.“


  „Ich habe nicht gelogen.“


  „Wie bitte?“ Sie kämpfte mit den Tränen.


  „Ich habe nicht gelogen“, sagte er noch einmal. „Gestern Abend habe ich dir die Wahrheit gesagt. Aber wie soll ich dich überzeugen, Susan? Du weißt, aus was für einem Holz ich geschnitzt bin. Da ist es kaum verwunderlich, dass du kein Vertrauen zu mir hast.“


  Er stöhnte auf. „Ich habe keine Ahnung, was Jan dir erzählt hat. Und ich weiß auch nicht, warum er noch immer glaubt, wir wären verheiratet. Ich habe ihm nur gesagt, dass wir ein Paar sind, weil ich genau das glaubte. Ich glaubte an uns. Ich liebe dich, weil du mich zuerst geliebt hast, obwohl ich alles andere als liebenswert war.“


  „Eigentlich hat Jan auch nur davon gesprochen, dass wir zusammen wären“, überlegte Susan laut.


  „Ich habe keinen Schimmer, wieso er seine Meinung geändert und mir doch noch den Vertrag für sein Projekt geschickt hat. Aber es ist mir auch egal. Ich werde das Angebot nicht annehmen.“ Energisch riss er den Umschlag auf, zog die Papiere heraus und zerriss sie vor Susans Augen. „Es kümmert mich nicht mehr! Willst du, dass ich der Presse und der gesamten Welt mitteile, ich hätte meine eigene Hochzeit nur vorgetäuscht? Dann werde ich es tun. Sag mir, was du möchtest, und ich tue es!“


  Susan zitterte am ganzen Körper.


  „Ich liebe dich, Susan. Ich liebe dich.“ Hilflos stand er vor ihr und sah zum ersten Mal so aus, als wüsste er nicht mehr, was er tun sollte. Dann verschwand er kurz in seinem Büro und kam mit einigen Unterlagen zurück. „Weißt du, was das hier ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Entwürfe?“


  „Es sind Skizzen. Von dir.“ Er warf die Mappe auf ihren Tisch, und ein paar Zettel rutschten heraus. Es waren Zeichnungen von ihr, wie sie friedlich schlief. Er hatte sie in verschiedenen Posen gemalt.


  Verblüfft sah sie die Mappe durch und war gerührt von der Genauigkeit, mit der er die Details ihres äußeren Erscheinungsbildes zu Papier gebracht hatte.


  „Ich musste dich einfach malen. Ich weiß selbst nicht, warum. Zuerst dachte ich, es wäre eine vorübergehende Laune, aber es war viel mehr als das“, gestand er heiser. „Zeichnen ist seit jeher meine geheime Leidenschaft. Das Einzige, was mir wirklich etwas bedeutet hat.“


  „Was ist mit deiner Arbeit?“


  „Die Zeichnungen für meine Arbeit sind wieder etwas anderes. Das da …“ Er zeigte auf seine Bilder. „Das ist meine wahre Liebe. Sieh dir das erste Bild unten im Stapel an!“


  Neugierig blätterte sie die Papiere durch und fand die Skizze, von der Julian gesprochen hatte. Zu sehen war Susan, wie sie in einem Ledersessel am Flughafen saß – das Gesicht vor Nervosität angespannt.


  „Selbst da?“, flüsterte sie.


  „Ja, genau. Selbst da schon“, bestätigte er. „Obwohl ich es nicht wirklich gewusst habe.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Susan, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Zeig es mir!“


  Sie schlug die Mappe wieder zu. „Julian …“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich.“


  Überwältigt schloss er die Augen. „Etwas Schöneres habe ich noch nie gehört. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich du mich machst.“


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.“


  „Oh nein“, wehrte er eilig ab. „Du bist die Letzte, die sich für irgendetwas entschuldigen müsste. Mir tut es leid, dass ich es dir und mir so unglaublich schwer gemacht habe. Ich hätte …“


  „Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, unterbrach sie ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können.


  „Wirst du mich heiraten?“, fragte er leise. „In echt? Für immer?“


  „Ja“, sagte sie aus tiefstem Herzen und hätte vor Freude am liebsten geweint. Nun war ihr kühnster Traum doch noch wahr geworden.


  „Ich habe immer noch keine Erfahrungen mit der wirklichen Liebe. Ich werde bestimmt Fehler machen, und ich könnte …“


  „Keine Sorge, Liebling. Ich werde es dir zeigen“, versprach sie sanft.


  – ENDE –
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  Jackie Brown


  Lass es für immer sein!


  PROLOG


  Aufatmend stieg Claire Mayfield in Chicago aus dem Flugzeug. Endlich zu Hause! Seit dem Start in Hongkong war sie mehr als zwanzig Stunden unterwegs gewesen. Nun sehnte sie sich nach einer richtigen Mahlzeit und einem langen, heißen Bad.


  Außerdem musste sie einen Mann finden.


  Nicht irgendeinen, sondern ihren Exmann.


  Allein schon beim Gedanken an Ethan Seaver stockte ihr der Atem, und ihre Haut begann zu prickeln.


  Das sind nur die Nerven, versuchte Claire sich einzureden. Sie wollte ihn ja nicht finden, um ihre Beziehung wieder neu aufleben zu lassen – was ja theoretisch möglich wäre … aber praktisch natürlich nicht der Fall war.


  Nein, sie wollte nicht zurückblicken, sondern sich auf die Zukunft konzentrieren, und dazu musste sie einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit ziehen.


  Während sie sich einen Weg durch die Menge zum Ausgang bahnte, hängte sie die schwere Reisetasche von einer Schulter auf die andere, was ihr erstaunlich leichtfiel. Sie war zwar nur knapp einen Meter sechzig groß und zierlich, aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie tatsächlich durchtrainierte Muskeln an Beinen und Armen vorzuweisen.


  In den vergangenen drei Wochen war sie vierhundert Kilometer durch den Himalaya geradelt, als Teilnehmerin einer Benefizveranstaltung zugunsten von Straßenkindern in aller Welt.


  Claire hatte das Gefühl, ein halbes Leben lang von zu Hause fort gewesen zu sein. Sie hatte sich verändert … oder war zumindest dabei, sich grundlegend zu ändern. Ja, sie fühlte sich stärker und unabhängiger als jemals zuvor. Und dabei sollte es in Zukunft bleiben!


  Die Reise durch die Berge war wie eine Reise zu ihrem wahren Ich gewesen.


  Das hatte nicht nur sie so empfunden, sondern auch ihre Weggefährtinnen Belle Davenport aus England und Simone Gray aus Australien. Auf den ersten Blick hatten sie drei wenig gemeinsam gehabt, abgesehen davon, dass sie Frauen und eigentlich unsportlich waren … aber alle drei waren sie zum Durchhalten entschlossen. Denn jede von ihnen hatte etwas beweisen wollen, sowohl sich selbst als auch ihren Mitmenschen, die dazu neigten, sie als vom Schicksal verwöhnte Geschöpfe abzutun.


  Und jede von ihnen hütete ein Geheimnis, das sie bisher mit keinem Menschen geteilt hatte – bis sie eines Abends, erschöpft und zerschunden im Zelt hoch oben in den Bergen sitzend, den anderen unvermittelt ihre jeweiligen Wunden enthüllt hatten. Seelische Wunden, schmerzhafter als Blasen und Abschürfungen. Wunden, die seit Jahren nicht heilten.


  Belles scheinbar perfekte Ehe und ihr luxuriöses Leben waren nur eine Fassade, die darüber hinwegtäuschte, dass sie eine trostlose Kindheit und Jugend verlebt hatte. Eine Zeit lang war sie sogar mit Mutter und Schwester obdachlos … sie war eines der Straßenkinder gewesen, für die sie sich nun engagierte. Nach dem Tod der Mutter war ihre kleine Schwester Daisy adoptiert worden, Belle hingegen musste sich als Teenager allein durchschlagen, was sie bravourös gemeistert hatte. Inzwischen zählte sie als Moderatorin einer äußerst beliebten Fernsehshow zur Londoner Prominenz. Nun war sie entschlossen, sich von ihrem reichen und attraktiven, aber emotionslosen Ehemann zu trennen und nach ihrer Schwester zu suchen, die sie seit deren Adoption völlig aus den Augen verloren hatte.


  Simones Geheimnis war ebenfalls erschütternd. Als Vierzehnjährige hatte sie sich zwischen ihre Mutter und den betrunkenen Stiefvater gedrängt, der daraufhin die Treppe hinunterstürzte und sich das Genick brach. Ihre Mutter hatte die Schuld an dem Vorfall auf sich genommen, war ins Gefängnis gekommen und dort vor Verbüßung der Haftstrafe gestorben. Sie hatte Simone schwören lassen, niemals den wahren Sachverhalt zu verraten, und diese hatte sich aus Angst vor einem unbedachten Wort von ihrem Großvater völlig entfremdet, bei dem sie doch die glücklichste Zeit ihrer Kindheit verbracht hatte.


  Verglichen damit ist mein Geheimnis wenig schockierend, sagte Claire sich. Es war eher beschämend. Zehn Jahre zuvor hatte sie geheiratet, nur um nicht länger unter der Fuchtel ihres herrischen Vaters zu stehen. Die Ehe war genauso zum Scheitern verurteilt gewesen wie ihr zaghafter Versuch, zu rebellieren. Dafür konnte sie aber nur sich selbst die Schuld geben!


  Sie hatte Ethan wirklich gemocht. Manchmal hatte sie sich sogar gefragt, ob sie dabei wäre, sich in ihn zu verlieben. Er war ein fleißiger, höflicher und wortgewandter junger Mann, der sich für ihre Ansichten, ihre Ziele und Träume wirklich zu interessieren schien. Weder vorher noch nachher hatte jemand sie, Claire Mayfield, so ernst genommen … nicht einmal sie selbst.


  Und das ließ ihr schäbiges Verhalten Ethan gegenüber noch schrecklicher erscheinen. Sie hatte ihn für ihre Zwecke benutzt, hatte ihn sozusagen gegen ihren Vater in den Kampf geschickt, einen Kampf zwischen David und Goliath. Diesmal hatte Goliath gewonnen.


  Seither hatte sie von Ethan nichts mehr gehört. Sie war auch keine ernsthafte Beziehung mehr eingegangen, obwohl ihre Eltern ihr einen perfekten Ehekandidaten nach dem anderen präsentiert hatten.


  Belle hatte gemeint, Claire wolle sich selbst bestrafen, indem sie allein blieb. Simone hatte es anders gesehen: Claire müsse erst einen richtigen Schlussstrich unter ihre Ehe ziehen, bevor sie sich an ein neues Leben wagen würde.


  Ja, sie alle drei wollten sozusagen die offenen Kapitel ihres Lebens schließen. Als ihnen das klar wurde, trafen sie ein Abkommen: jede würde Wiedergutmachung an den Menschen leisten, denen sie Unrecht getan hatte, und dann einen neuen Anfang versuchen. Dass es kein sanftes Gondeln ins Tal, sondern ein mühsamer Aufstieg über steinigen Boden werden würde, war ihnen bewusst.


  Für Claire bedeutete es, dass sie Verantwortung für ihr Handeln und ihr Leben übernahm. Konkreter gesagt: sie würde Ethan suchen und ihm den Ehering zurückgeben, der seit all den Jahren in ihrem Schmuckkasten lag. Und dann würde sie sich bei ihrem ehemaligen Ehemann entschuldigen … was sie schon vor zehn Jahren hätte tun sollen!


  Sie fragte sich, was er wohl sagen und wie er reagieren würde, wenn sie Kontakt zu ihm aufnahm. Ungebetene Erinnerungen überfielen sie, zuerst schöne, dann bittere. Ihre Beziehung hatte wunderbar begonnen und war in einem Fiasko geendet.


  Hoffe ich etwa, er könnte sich freuen, mich zu sehen? überlegte Claire. Nein, das wäre unglaublich naiv von ihr!


  „Willkommen zu Hause, Miss Mayfield“, hörte sie jemanden rufen und blickte hoch.


  An der Zollsperre stand Dolan, der Chauffeur ihres Vaters. Unwillkürlich musterte sie die umstehenden Menschen, aber natürlich war er allein dort. Wie dumm, zu glauben, ihre Eltern würden sie am Flughafen in Empfang nehmen! Die beiden hatten von Anfang an etwas dagegen gehabt, dass sie an der Radtour teilnahm, obwohl diese einem wohltätigen Zweck diente.


  Diese Reise wäre unangebracht, hatte ihre Mutter gemeint, die feste Muskeln bei einer Frau unweiblich fand. Anscheinend hielt sie es für femininer, gertenschlank und kränklich zu sein, und hielt sich selbst an dieses Ideal.


  Sumner Mayfield war zuerst von der Ausdauer seiner Tochter beeindruckt, die sich monatelang einem strengen Training unterworfen hatte, doch dann hatte er die ganze Mühe für sinnlos erklärt.


  „Warum stellst du ihnen nicht einfach einen großzügigen Scheck aus, Kindchen?“, hatte er Claire gefragt.


  In der Welt der Mayfields wurde alles Mögliche mit Schecks geregelt – sogar die Abschreckung idealistischer junger Männer, die nicht als Ehemann für die Tochter eines steinreichen Geschäftsmanns aus Chicago taugten.


  Bisher hatte Claire sich immer lieber an den Rat ihrer Eltern gehalten, statt den Zorn ihres Vaters zu riskieren oder ihre Mutter zu kränken, die ständig an seltsamen Beschwerden litt. Als es um die Radtour ging, war sie allerdings eisern geblieben, obwohl sie, weiß Gott, genug eigenes Vermögen besaß, um mehr als nur ein karitatives Projekt finanziell zu unterstützen, ohne es zu spüren.


  Trotzdem! Claire hatte den Menschen, die ihr keine Anstrengung zutrauten, etwas beweisen wollen … und zu denen zählte sie selbst ja auch.


  Bisher war sie immer mit ihren Erfolgen durchaus zufrieden.


  „Ich hoffe, Sie hatten eine ereignislose Reise“, meinte Dolan höflich und nahm ihr die Reisetasche ab, was durchaus zu seinen Aufgaben zählte.


  Beinah hätte sie ihm das Gepäckstück, ohne nachzudenken, wieder weggenommen, da sie sich in den letzten Wochen daran gewöhnt hatte, selbstständig zu agieren.


  „Wie man’s nimmt“, erwiderte Claire und dachte an die Kratzer, Beulen und Blasen, die sie sich unterwegs zugezogen hatte. Nein, einfach war die Tour nicht gewesen, und trotzdem lächelte sie, während sie zugleich leise seufzte.


  Dolan verstand das anscheinend falsch. „Keine Sorge, Miss Claire, ich bring Sie in null Komma nichts nach Hause“, tröstete er sie. „Es herrscht momentan nicht viel Verkehr, also dauert es nicht lang, bis Sie in Ihrem Whirlpool sitzen und sich bei einem Drink entspannen können.“


  Das wäre natürlich herrlich, aber sie schüttelte den Kopf. Aus der Handtasche zog sie eine Chicagoer Zeitung, die sie beim Zwischenstopp in Los Angeles besorgt und bereits durchgesehen hatte. Sogar mit diversen Maklern hatte sie bereits telefoniert und wollte die Besichtigungen nicht aufschieben.


  „Ich muss vorher einige Stopps einlegen“, erklärte Claire und reichte Dolan die Zeitung.


  Er zog die grauen Augenbrauen hoch, während er die umrandeten Annoncen studierte. „Sie wollen Apartments besichtigen, Miss Claire?“, fragte er dann, obwohl er damit seine Kompetenzen überschritt. Was nur bewies, wie verblüfft er war. „Wozu das denn?“


  „Ich möchte in die Stadt ziehen“, erklärte sie.


  Und diesmal würde es mehr bedeuten, als nur ihre Siebensachen von den Angestellten ihrer Eltern aus dem Haus ihrer Eltern in die Eigentumswohnung ihrer Eltern bringen zu lassen, die zudem nicht weit vom Wohnsitz ihrer Eltern in einem der noblen Vororte entfernt war!


  So war es nämlich nach dem Scheitern ihrer Ehe mit Ethan abgelaufen, und im Rückblick musste Claire zugeben, dass es ein kläglicher Versuch gewesen war, Unabhängigkeit zu gewinnen. Kein Wunder, dass ihre Eltern damals gar nicht versucht hatten, ihr den Plan auszureden! Diesmal würden sie es allerdings ganz bestimmt tun.


  Ihr Vater würde erst einmal förmlich explodieren. Wie sollte er weiterhin das Leben seiner Tochter bestimmen, wenn diese mitten in der Stadt lebte, mehr als eine Stunde entfernt? Ihre Mutter würde sich wahrscheinlich mit einem ihrer wahnsinnig heftigen Migräneanfälle ins verdunkelte Schlafzimmer zurückziehen, wie immer bei emotionalem Stress.


  Auf die Auseinandersetzung mit ihren Eltern freute Claire sich ebenso wie darauf, wieder mit Ethan Kontakt aufzunehmen, seine tiefe Stimme zu hören und in seine grünen Augen zu sehen, mit denen er sie vorwurfsvoll und verächtlich mustern würde …


  Anders gesagt, sie freute sich überhaupt nicht auf die vor ihr liegenden Aufgaben.


  Ich schaffe das, ermunterte sie sich im Stillen.


  Im Himalaya hatte sie ja auch in der Tigerschlucht einfach die Bremse losgelassen und war die holperige, schmale Straße hinuntergerast, neben der ein Abgrund klaffte.


  Heil unten angekommen hatte sie jubelnd die Fäuste in den Himmel gereckt.


  Dann war ihr schlecht geworden, als ihr das Risiko bewusst wurde, das sie eingegangen war.


  In dem Fall war alles gut gegangen. Sie konnte nur hoffen, dass sie mit ihren Plänen jetzt ebenso viel Erfolg hatte und keine so schmerzhafte und peinliche Bruchlandung erlebte wie am zweiten Tag der Tour, als sie über einen großen Stein gefahren und kopfüber vom Rad gestürzt war.


  1. KAPITEL


  Muss er unbedingt so gut aussehen? dachte Claire und betrachtete kritisch das Foto ihres Exmanns auf dem Bildschirm.


  Vor zehn Jahren hatte sie gefunden, Ethan ähnle einem antiken griechischen Gott, mit klassischen Gesichtszügen, festen Lippen und unergründlichen grünen Augen. Wie unfair, dass er inzwischen sogar noch attraktiver geworden war!


  Ihn aufzuspüren war erstaunlich einfach gewesen. Sie hatte lediglich seinen Namen in die Suchmaschine auf ihrem Laptop eingegeben, und quasi sofort waren ihr mehrere Seiten an Information präsentiert worden.


  Bei den ersten hatte es sich um Auszüge aus Zeitungen gehandelt, zum Beispiel eines Businessmagazins, in dem ein gewisser Ethan Seaver als einer der vielversprechendsten Unternehmer unter vierzig der allgemeinen Aufmerksamkeit empfohlen wurde.


  Claire hielt die Namensgleichheit für einen Zufall und las rasch weiter. Dann war sie zum dritten Eintrag gekommen, in dem eine Firma Seaver Security erwähnt wurde, mit einem Ethan J. Seaver als Direktor.


  Und plötzlich war ihr, als hörte sie Ethans Stimme.


  Ich will eine eigene Firma, Claire! Für Alarmanlagen und Ähnliches, gut genug für die oberen Zehntausend. Eines Tags werden sogar Männer wie dein Vater mich um Rat bitten, wie sie ihren Besitz am besten schützen …


  Von diesem Plan hatte Ethan ihr kurz nach dem Heiratsantrag erzählt, ganz so, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass er ehrgeizig war und mehr anstrebte als den Job eines Wachmanns in der zweiten Schicht …


  Nun war er, wenn man dem Eintrag glauben durfte, Gründer und Präsident einer angesehenen und expandierenden Firma für Sicherheitssysteme, welche die Überwachungsanlagen nicht nur verkaufte, sondern auch installierte und in deren Gebrauch einwies. Der Firmensitz befand sich in Detroit, die Kunden stammten aus dem gesamten mittleren Westen der USA.


  Also auch aus Chicago.


  Claire lachte laut auf. Es klang seltsam in dem beinah leeren, großen Zweizimmerapartment in einem angesagten Stadtteil Chicagos. Der Blick auf den Michigansee und die Morgensonne rechtfertigten den hohen Preis.


  Seit ihrer Rückkehr aus Hongkong war Claire bei der Wohnungssuche nicht nur aktiv, sondern auch erfolgreich gewesen. Ihre Mutter lag seitdem, wie erwartet, krank im Bett und weigerte sich, auch nur ein Wort mit ihr zu sprechen.


  Was man von Dad leider nicht behaupten kann, dachte Claire seufzend. Er hatte den größten Teil eines Vormittages damit vergeudet, sie zur Vernunft zu bringen, während die Möbelpacker ihre Besitztümer zum bereitstehenden Wagen trugen.


  Diesmal hatte sie, zum großen Ärger ihres Vaters, keinen Millimeter nachgegeben. Zum ersten Mal war sie vernünftig gewesen.


  Vernünftig? Hier saß sie im Schneidersitz auf dem Boden eines unmöblierten Apartments und führte sich auf, als hätte sie eine große Dosis Lachgas verabreicht bekommen.


  Und warum? Weil Ethan recht behalten hatte und nun Sicherheitssysteme an die Konkurrenten ihres Vaters verkaufte! Es war eine subtile, aber wirksame Vergeltung für alles, was die Mayfields ihm angetan hatten.


  Natürlich waren Ethans Ehrgeiz und Hartnäckigkeit schon vor zehn Jahren unübersehbar gewesen. Diese Eigenschaften hatte Claire bewundert und respektiert. Er stammte aus bescheidenen Verhältnissen, und Wörter wie „nein“ und „Ich kann das nicht“ schienen nicht zu seinem Wortschatz zu zählen.


  Er war so ambitioniert gewesen, so zielstrebig! So … enttäuschend.


  Plötzlich wurde sie wütend, als ihr einfiel, woher er das Kapital zur Gründung seiner Firma hatte. Damals sah Claire, wie ihr Vater den Scheck ausstellte, konnte die beachtliche Summe lesen, die darauf stand, zahlbar an Ethan Seaver – unter einer Bedingung: dass er sich schnellstens und ohne Aufhebens aus ihrem Leben davonmachte.


  Sie hatte ihn für den einen Menschen gehalten, der immun wäre gegen das anmaßende, herrische Benehmen ihres Vaters! Den einen Menschen, der zu stolz wäre, sich von den Mayfields mit Geld abfinden zu lassen.


  Doch genau das hatte Ethan getan. Er stimmte nicht nur der sofortigen Scheidung zu, sondern auch der Bedingung, die Ehe geheim zu halten. Dann war er aus Claires Leben verschwunden.


  Mühsam zügelte sie nun ihren Zorn. Es kam ja nicht mehr darauf an, was damals geschehen war. Inzwischen stand sie auf eigenen Füßen. Das hätte sie schon früher versuchen sollen, anstatt einen Außenstehenden in ihre problematischen Familienbeziehungen zu verwickeln.


  Nochmals musterte sie Ethans Bildschirmporträt und hätte schwören können, dass er auf dem Bild genauso vorwurfsvoll aussah wie bei ihrem letzten Zusammensein.


  „Warum, zum Kuckuck, hast du mich überhaupt geheiratet, Claire?“, hatte er herausfordernd gefragt.


  Sie war ihm die Antwort schuldig geblieben.


  „Es tut mir leid, Ethan“, sagte sie nun leise.


  Bedauern allein hilft nicht, hätte Belle in diesem Fall gesagt, dachte Claire lächelnd. Simone hätte dazu melodisch gelacht …


  Sie vermisste ihre Freundinnen so sehr! Natürlich hatte sie genug andere Freunde und Bekannte, aber bisher hatte sie niemandem ihr beschämendes Geheimnis anvertraut.


  In dem Moment signalisierte ihr Laptop, dass neue E-Mails eingetroffen seien.


  Claire öffnete sie sofort. Die erste war von Simone, und die Betreffzeile klang ominös: Tagebuch verschwunden.


  Simone, die als Redakteurin für eine schicke Frauenzeitschrift arbeitete, hatte sich während der Radtour ausgiebig Notizen gemacht, weil sie einen Artikel über die Reise schreiben wollte. Dass auch ihre neuen Freundschaften und die Probleme der drei Frauen erwähnt worden waren, machte den Verlust des Tagebuchs kritisch.


  Belle hatte in ihrer Mail angeboten, ihre eigenen Aufzeichnung zur Verfügung zu stellen und die Vermutung geäußert, das Tagebuch wäre bestimmt schon in einem Müllcontainer gelandet.


  Hoffentlich! dachte Claire beklommen und las weiter.


  Belle schlug sie offensichtlich um Längen, was den Beginn eines neuen Lebens betraf. Sie hatte ihren Mann Ivo verlassen und war aus dem luxuriösen Stadthaus in Belgravia in ihr kleines Apartment in Camden gezogen, das sie sich vor der Heirat gekauft hatte. Außerdem hatte sie sich von ihren platinblonden Locken getrennt, die quasi ihr Markenzeichen waren, und trug nun einen flotten Stufenschnitt in verschiedenen Blondtönen, der viel natürlicher aussah und ihr zartes Gesicht viel besser zur Geltung brachte, wie das beigefügte Foto bewies.


  Zuerst schrieb Claire an Simone und tröstete sie mit dem Hinweis, dass vermutlich niemand die Notizen im Tagebuch mit ihr in Verbindung bringen würde, denn sie hatte ja nicht ihren Namen und ihre Adresse vorn eingetragen. Der Reisebericht war also sozusagen anonym, und welcher Fremde würde sich schon dafür interessieren.


  Dann berichtete sie, dass sie aus der Wohnung ausgezogen sei und nun in einem noch fast leeren Apartment wohnte, sogar ohne Bett, also beinah so spartanisch wie auf der Radtour. Außerdem habe sie schon ihren Exmann ausfindig gemacht, erzählte sie weiter. Sie fügte einen Link zu seiner Webseite hinzu, damit die beiden Freundinnen sich selbst ein Bild von ihm machen konnten.


  Prompt antwortete Belle, die anscheinend gerade Online gewesen war und Claires Mail sofort gelesen hatte.


  Das ist ja wirklich ein erstklassiges Exemplar von einem Mann, meine Liebe. Kein Wunder, dass du dich damals zu ihm hingezogen gefühlt hast.


  Beim Gedanken an sein Gesicht und an seine schmalen, zärtlichen Hände wurde Claire von heftigem Begehren durchzuckt, doch dieses Gefühl verdrängte sie schnell. Sie teilte Belle mit, dass sie Ethan umgehend anrufen wollte, woraufhin die Freundin zurückfragte, warum Claire ihn nicht besuchen wolle? Das müsse er ihr doch wert sein.


  Er lebt jetzt in einem anderen Bundesstaat, Belle! Ungefähr sechs Stunden Fahrt mit dem Auto von hier. Da kann ich nicht einfach unangemeldet bei ihm aufkreuzen.


  Trotz dieser vernünftigen Erklärung hatte Claire ein schlechtes Gewissen, musste aber lächeln, als Belle meinte, ob sie nicht mit dem Rad fahren wolle, es wäre doch eine nette Tagesetappe.


  Daraufhin erklärte sie noch kurz, dass es für eine Radtour viel zu kalt sei, und verabschiedete sich schließlich von Belle, nachdem sie versprochen hatte, Ethan eines Tages zu besuchen und ihn auf jeden Fall anzurufen.


  Leise seufzend schaltete Claire den Computer aus. Es war beinah zwei Uhr morgens, und sie brauchte ihren Schönheitsschlaf.


  Ethans Lebensmotto war: Setz dir ein Ziel und erreich es, auch wenn es unmöglich scheint.


  Diese Einstellung erklärte seinen Erfolg als Geschäftsmann, obwohl die Chancen für seine eher kleine und unabhängige Firma anfangs nicht zum Besten standen.


  Ein Mann musste energisch sein und durfte das Risiko nicht scheuen. Ethan kannte keine Furcht vor dem Versagen. Jedenfalls was seinen Beruf betraf.


  Privat sah es anders aus. Da hatte er seine Lektion gelernt, eine schmerzliche Lektion, dank einer wunderschönen jungen Frau …


  Man durfte nicht jedes Risiko eingehen, weil Misserfolg der Preis war, den man zahlte, wenn man blind und dumm war!


  Seine katastrophale Ehe mit Claire Mayfield hatte ihn vorsichtig gemacht, was Frauen betraf – seine Schwägerin nannte ihn sogar argwöhnisch.


  Ganz besonders, wenn Liebe ins Spiel kam.


  Okay, er ging ab und zu mit Frauen aus, aber er beließ es bei oberflächlichen Beziehungen. Zu mehr hatte er auch gar keine Zeit, denn seine Firma war sein Ein und Alles und beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit.


  Im Vorjahr hatte er Rekordprofite erzielt, und nun war er darauf aus, zu expandieren. Vor allem wollte er ein neues, von ihm entwickeltes Sicherheitssystem produzieren, und dazu brauchte er Geld. Bisher hatte er mit möglichen Investoren nicht viel Glück gehabt, und sein Vermögensberater empfahl ihm, an die Börse zu gehen.


  Das wäre sicher sinnvoll, aber Ethan hatte etwas dagegen, die Früchte seiner Arbeit mit Außenseitern zu teilen. Außerdem müsste er dann ständig über sein Geschäftsgebaren Rechenschaft ablegen, und er war nun mal selbstständig im besten Sinn des Wortes!


  Seine Sekretärin Anita meldete sich über die Gegensprechanlage. „Anruf für Sie, Mr. Seaver!“


  „Wer will mich denn jetzt schon sprechen?“, fragte Ethan erstaunt.


  Es war erst kurz vor halb acht. Morgens war er immer am produktivsten, deshalb fing er gern früh mit der Arbeit an. Im Gegensatz zu seinen Kunden, die sich um diese Uhrzeit höchstens auf dem Golfplatz blicken ließen.


  „Eine Claire Mayfield ist am Apparat.“


  Ethan war stolz darauf, Nerven wie Drahtseile zu besitzen, aber als er diesen Namen hörte, wurde ihm so elend, als hätte man ihn in den Magen geboxt. Zum Glück war er allein in seinem Büro, so dass niemand seine Überraschung bemerkte.


  Eine Flut von Erinnerungen überschwemmte ihn förmlich.


  „Claire Mayfield?“, wiederholte Ethan schließlich möglichst beiläufig.


  „Sie behauptet, Sie würden sie kennen, Mr. Seaver.“


  So würde ich es nicht ausdrücken, dachte er bitter. Diese Frau hatte er nie wirklich gekannt!


  „Hat sie gesagt, worum es geht?“, erkundigte er sich.


  „Nein, nur dass es etwas Persönliches ist. Soll ich noch mal nachfragen?“


  Nur das nicht, hätte er beinah gerufen. Er wollte sein Privatleben doch nicht vor seiner Sekretärin ausbreiten, auch wenn er wusste, wie diskret sie war. Damals hatte er nur die engsten Angehörigen von seiner Ehe informiert, und auch die nur ganz allgemein. Die Einzelheiten waren einfach zu peinlich!


  „Nein, ich rede mit ihr“, sagte Ethan schließlich, ließ Claire aber noch eine Zeit lang in der Warteschleife.


  Vielleicht brachte die langweilige Musik sie dazu, aufzulegen? Aber so viel Glück war ihm anscheinend nicht gegönnt. Diesmal verschwand sie nicht so einfach wieder.


  Endlich hob er ab. „Hallo. Was kann ich für dich tun, Claire?“


  Gut gemacht, lobte er sich im Stillen. Er klang genau richtig: beschäftigt, leicht ungeduldig, sogar ein bisschen gelangweilt.


  Ihre Stimme klang noch genauso wie früher, weich … und unglaublich sexy!


  „Hallo, Ethan! Wie geht’s dir?“


  Er achtete nicht auf das Verlangen, das ihn plötzlich durchflutete. „Danke, gut. Ich bin allerdings etwas überrascht … dass du dich überhaupt noch an mich erinnerst nach all der Zeit. Welchem Umstand verdanke ich dieses … Vergnügen, mit dir zu telefonieren?“


  „Ich muss mit dir reden, Ethan.“


  „Ach, braucht dein Vater ein neues Sicherheitssystem? Hoffentlich rechnet ihr nicht mit einem Familienrabatt“, meinte er spöttisch.


  Als sie nicht konterte, fühlte er sich schäbig. Sarkasmus war nicht nötig, oder?


  „Nein, es geht um etwas Persönliches“, sagte Claire beherrscht.


  „Ach ja? Zwischen uns hat es doch nie etwas Persönliches gegeben.“


  „Immerhin waren wir verheiratet“, hielt sie dagegen.


  „Zählen zwei Tage als Mann und Frau wirklich als Ehe?“, fragte er leise.


  „Mir kam es damals jedenfalls so vor, Ethan.“


  Das überraschte ihn. Und plötzlich erinnerte er sich an manches, was er lieber vergessen wollte.


  „Na schön, wenn du meinst“, sagte er, ohne näher auf ihre gemeinsame Vergangenheit einzugehen. „Und was willst du sonst? Ich hab nicht viel Zeit, weißt du.“


  „Ja, ich habe deine Webseite gelesen. Deine Firma ist ja ein voller Erfolg. Du kannst echt stolz sein.“


  „Das bin ich“, bestätigte er. „Rufst du mich deswegen an?“


  „Nein. Ich … ich habe noch etwas von dir, was ich dir zurückgeben möchte. Außerdem möchte ich dir einiges sagen. Jetzt rufe ich an, um ein Treffen mit dir zu verabreden. Ich verspreche dir, dich nicht allzu lange aufzuhalten.“


  „Das tust du jetzt schon.“ Er klang schroff. „Außerdem bin ich diese Woche unterwegs.“


  „Und nächste Woche?“


  „Auch. Und das, was du von mir noch hast, habe ich bisher nicht vermisst, also kann ich auch weiterhin ohne damit auskommen. Was immer es ist! Und wenn du mir nach all den Jahren wirklich noch etwas zu sagen hast: ich höre!“


  „Es lässt sich am Telefon schwer erklären“, wandte Claire ein.


  Nun war seine Neugier geweckt, aber er erwiderte gleichmütig: „Probier es trotzdem. Das ist nämlich die einzige Gelegenheit, die ich dir gebe.“


  In Chicago ging Claire rastlos vor dem großen Fenster ihres Wohnzimmers hin und her. Die Sonne ging gerade auf und ließ die ruhige Oberfläche des Michigansees golden aufleuchten.


  Claires Gefühle hingegen waren in Aufruhr. Das Gespräch mit Ethan verlief nicht so, wie sie gehofft hatte. Sie hatte im Stillen geprobt, was sie sagen wollte, und nun hielt er sich nicht an ihr Szenario!


  „Also, was ist jetzt?“, hakte er nach.


  Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, wobei sie den schlichten goldenen Ehering zwischen den Fingern drehte.


  „Ich … ich möchte dir sagen, dass es mir sehr leidtut, wie sich damals alles zwischen uns entwickelt hat. Ich wollte dir nie wehtun, Ethan!“


  „Du hast mir nicht wehgetan!“ Sein kurzes Lachen klang hart. „Wie denn? Wir kannten uns doch kaum.“


  Hatte er recht? Manchmal hatte sie geglaubt, er könne bis auf den Grund ihrer Seele blicken. In den wenigen Wochen ihrer Beziehung hatte sie gemeint, er verstehe sie besser als jeder andere Mensch auf der Welt.


  „Aber, wenn wir schon dabei sind, könntest du mir folgende Frage vielleicht beantworten. Was ich mich nämlich schon immer gefragt habe“, fügte Ethan im Plauderton hinzu, „warum ich? Es gab doch bestimmt genug andere Männer, die an dir interessiert waren, Männer aus deinen Kreisen, meine ich.“


  „Ach, Ethan, ich …“


  Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Aber womöglich machte ja genau das meinen Reiz aus? Dass ich ein einfacher Arbeitersohn war, mit Dreck unter den Nägeln –bildlich gesprochen –, und gesellschaftlich nicht ganz so versiert. Ja, nur jemand wie ich war ein Schock für deine Eltern.“


  „Nein, Ethan!“, widersprach sie heftig. „Das war nicht der Grund. Ich habe dich wirklich … gemocht.“


  „Na, hoffentlich hast du seither nicht jeden Mann geheiratet, den du mal gemocht hast“, meinte er sarkastisch. „Jedenfalls hast du mich nicht aus Zuneigung geheiratet, oder?“


  „Das stimmt“, gab Claire leise zu.


  „Du hast mich benutzt.“


  Voll Scham schloss sie kurz die Augen. Ethan hatte es also gewusst! Kein Wunder, so klug wie er war!


  „Es tut mir so leid“, entschuldigte sie sich. „Wirklich! Ich habe dich damals sehr schlecht behandelt, aus reinem Egoismus. Als mildernden Umstand kann ich nur anführen, dass ich noch sehr unreif war.“


  „Richtig!“, stimmte er ihr gleichmütig zu.


  Nun wurde sie wütend, versuchte aber, sich zu beherrschen. Immerhin hatte er damals von der ganzen verfahrenen Angelegenheit reichlich profitiert! Beim Abschied hatte er den Scheck noch in der Hand gehalten … und ihr dann nur nachgeschaut, ohne zu versuchen, sie aufzuhalten!


  Aber hier ging es um ihr Verhalten, nicht um seins.


  „Ich möchte dich um Verzeihung bitten“, sagte sie leise.


  „Warum? Ich meine, warum jetzt nach zehn Jahren?“, wollte er wissen. „Sei mir nicht böse, aber ich vermute irgendwelche Hintergedanken bei dir.“


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster: eine junge Frau mit kurzem dunklen Haar und einem Ausdruck in den Augen, der Selbstvertrauen und Entschlossenheit verriet.


  „Ich habe mich geändert, das ist alles“, erklärte sie schließlich.


  Eine Weile schwieg er, bevor er erwiderte: „Ich auch, Claire. Ich bin nicht mehr wie früher. Also ruf mich nicht mehr an, außer es geht um Geschäftliches. Ich bin immer gern bereit, deinem Vater einen Kostenvoranschlag für die neuesten Sicherheitssysteme zu schicken, egal, ob für seine Produktionsanlagen hier oder im Ausland.“


  „Es würde dir nichts ausmachen, sein Geld zu nehmen?“, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort doch kannte.


  „Überhaupt nichts! Mach’s gut, Claire.“


  „Ethan, ich …“ Aber er hatte schon aufgelegt.


  Sie war unendlich enttäuscht, und das hatte sie nicht erwartet. Alle möglichen Empfindungen hatte sie sich ausgemalt, wenn sie wieder Kontakt mit Ethan aufnahm, aber sich nicht vorgestellt, kühl abgewiesen zu werden.


  Er hatte ihre aufrichtige Entschuldigung gar nicht angenommen! Im Gegensatz zu dem Scheck damals! Ja, den hatte er gern akzeptiert.


  Claire ging in ihrem Apartment auf und ab, zu ruhelos, um sich zu setzen. Außerdem gab es noch immer wenig Sitzmöglichkeiten. Sie hatte eine Couch, eine Chaiselongue und einige Stühle fürs Wohnzimmer bestellt, aber die waren noch nicht geliefert worden.


  In der tristen Umgebung fühlte sie sich plötzlich unendlich allein.


  Schließlich ging sie ins Schlafzimmer, wo jetzt immerhin eine große Matratze auf dem Boden lag, daneben stand eine Kiste als Nachttisch.


  Beim Anblick dieser provisorischen Schlafgelegenheit dachte sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder daran, wie es gewesen war, neben Ethan zu liegen. Im Schlaf hatte er den Arm über sie gelegt, keine besitzergreifende Geste, sondern eine fürsorgliche. Er war zärtlich und geduldig gewesen. Und äußerst sexy.


  Er hatte ihr versprochen, sie glücklich zu machen. Sie hatte ihm dasselbe versprochen. Dieses Versprechen hatten sie genauso wenig gehalten wie das Gelübde, bis ans Ende ihrer Tage zusammenzubleiben …


  Wütend auf ihn, und mehr noch auf sich selbst, warf Claire ihre Trainingssachen in die Sporttasche und verließ die Wohnung, um ins Fitnessstudio zu gehen. Dort würde sie ihren Frust und ihre Wut auf dem Hometrainer abarbeiten, nahm sie sich vor.


  Eine Stunde später, als sie mit Tempo in die Pedale trat, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie, genau wie bei Ethan, sich fürchterlich anstrengte – und trotzdem nicht weiterkam. Sie trat, im wahrsten Sinn des Wortes, auf der Stelle.


  Ethan hatte geglaubt, seit seiner unüberlegten, kurzlebigen Ehe gute Fortschritte gemacht zu haben. Aber es hatte genügt, Claires Stimme zu hören, und schon stand er wieder am Rand des Abgrunds, in den er zehn Jahre zuvor gestürzt war.


  Seit ihrem Anruf waren bereits zwei Stunden vergangen, und noch immer konnte er seine Erinnerungen nicht verdrängen. Ihre Entschuldigung hatte ihn völlig überrascht, und noch verblüffender war, dass sie nicht abstritt, ihn damals benutzt zu haben. Außerdem hatte sie die Schuld an ihrer katastrophalen Ehe nicht ihm zugeschoben, sondern die Verantwortung für ihr, wie sie selbst sagte, unreifes und selbstsüchtiges Verhalten übernommen.


  Warum fühle ich mich dann jetzt nicht besser? fragte Ethan sich.


  Warum hatte er ihre Entschuldigung nicht akzeptiert und einen Schlussstrich unter die ganze Angelegenheit gezogen?


  Warum saß er noch immer grübelnd an seinem Schreibtisch?


  Vielleicht, weil Claire behauptet hatte, sie habe sich geändert. Das machte ihn neugierig.


  Inwiefern war sie jetzt anders? Hatte sie plötzlich ein Gewissen entwickelt? Hatte sie sich vielleicht in den vergangenen Jahren manchmal gefragt, was ihr Exmann machte und ob er glücklich sei?


  Sie war die einzige Frau, für die er jemals so leidenschaftliche Gefühle empfunden hatte. War es Liebe auf den ersten Blick gewesen? Nicht ganz, aber verdammt nahe dran, gestand sich Ethan ein.


  Er hatte jedenfalls nicht vor, noch einmal mit Claire zusammenzukommen, obwohl er Auseinandersetzungen sonst nicht grundsätzlich scheute. Aber sie hatte ihn schon immer dazu gebracht, sich anders zu verhalten, als er gewohnt war.


  Sonst hätte er sie nicht nach einigen Verabredungen geheiratet. Oder nach wenigen Tagen der Scheidung einer Ehe zugestimmt, von der er geglaubt hatte, sie würde ein Leben lang dauern.


  Plötzlich war es ihm, als wäre er in die Vergangenheit zurückversetzt, als wäre er wieder der sechsundzwanzigjährige, ehrgeizige Wachmann in der zweiten Schicht im Verwaltungsgebäude der Mayfield Corporation, Chikago. Die Firma produzierte Kosmetik und pharmazeutische Mittel, sie besaß Filialen in siebzehn Ländern der Erde, und sie war in Familienbesitz.


  Claire, damals erst einundzwanzig, war sehr zurückhaltend gewesen, eigentlich schon schüchtern. Eine zierliche, verletzlich wirkende Frau, die seine Beschützerinstinkte weckte.


  Und so wunderschön!


  Ihr dunkles Haar hatte ihr bis zur Taille gereicht, und manchmal hatte sie sich dahinter verborgen, als wäre es ein Schleier. Als sie richtig miteinander ausgingen, hatte er es ihr gern hinter die Ohren geschoben, um ihr Gesicht besser sehen zu können.


  Als er diese Geste das erste Mal machte, hatte sie ihn erstaunt angeblickt und dann gelächelt. Und ihm war, als würde die Welt um ihn herum aufhören zu existieren.


  Claire war die einzige Frau, die diese Wirkung auf ihn ausübte.


  Nun sagte er sich, dass er das Gefühl nicht vermisste, die Kontrolle über sich und seine Empfindungen zu verlieren. Das Gefühl, nicht mehr ganz sich selbst zu gehören …


  Damals hatte Claire ein Praktikum in der Marketingabteilung absolviert und die Firma jeden Tag um halb sechs verlassen, gerade wenn er seine Essenspause in der Cafeteria machte. Claire kaufte jeden Tag eine Flasche Mineralwasser für den Heimweg, und zuerst hatte er nicht gewusst, dass sie die Tochter des Firmeninhabers war. Und selbst wenn, hätte es nichts geändert.


  Er war zwar in einem der ärmlichen Viertel im Süden Chicagos aufgewachsen, aber über fehlendes Selbstbewusstsein oder einen Mangel an Stolz konnte er nicht klagen.


  Nein, er hatte nie gefunden, er sei nicht gut genug für Claire Mayfield! Was machte es schon, dass sein Studienabschluss nicht von einer der Eliteuniversitäten stammte? Was machte es, dass die Mayfields ständig in Zeitungen und Illustrierten erwähnt wurden, während der Name seines Vaters nur einmal in der lokalen Zeitung gestanden hatte – in der Todesanzeige.


  Beim Tod seines Vaters war Ethan, der älteste Sohn, erst elf Jahre alt gewesen. Sie waren so arm, dass sie in der Anzeige hatten bitten müssen, auf Kränze und Blumen zu verzichten zugunsten eines Beitrags für die Begräbniskosten.


  Sein Vater, der mit dem Motorrad tödlich verunglückt war, hatte zeitlebens nur schlecht bezahlte Jobs gefunden. Für eine Lebensversicherung oder ein Sparbuch hatte das Geld nie gereicht. Er hinterließ eine Menge Schulden und eine völlig gebrochene Ehefrau.


  Mary Seaver schaffte es kaum, ihre drei Söhne durchzubringen. Tatsächlich war sie eine Zeit lang so am Boden zerstört, dass sie sich nicht mehr um ihre Kinder kümmern konnte, und die Jungen vorübergehend zu einer Tante in Pflege kamen.


  Ethan erinnerte sich noch gut, wie verwirrt und verängstigt er und seine Brüder gewesen waren, als die Sozialarbeiter sie abholten.


  Damals hatte er sich geschworen, nicht dieselben Fehler wie sein Vater zu machen, sondern es im Leben zu etwas zu bringen. Diesem Ziel war er, wie er fand, schon ein gutes Stück näher gekommen durch sein Diplom und der ständig wachsenden Summe auf dem Konto, mit dessen Hilfe er eines Tags seine eigene Firma gründen würde.


  Ja, er war – seiner Meinung nach – nicht zu verachten. Nachdem er Claire einige Tage lang zuerst nur angelächelt und ihr dann grüßend zugenickt hatte, bat er sie um ihre Telefonnummer, die sie, errötend, auf einer Papierserviette notierte.


  Nach dem ersten Date – während seiner Essenspause – hatte er ihr zum Abschied nur die Hand geschüttelt, während sie auf den Chauffeur wartete. Noch immer erinnerte er sich daran, wie kühl sich ihre schmalen Finger in seiner rauen Hand angefühlt hatten. Es hatte ihn vor Begehren erschauern lassen.


  Die zweite Verabredung endete mit einem flüchtigen Kuss, der sein Blut vor Lust förmlich zum Kochen brachte und ihn nach mehr verlangen ließ. Nach viel mehr.


  Nur ungefähr einen Monat später bat er Claire, seine Frau zu werden, und erst lange danach fiel ihm auf, dass sie diejenige gewesen war, die das Thema Heirat angeschnitten hatte.


  Ethan erinnerte sich noch genau, wie sie als Braut bei ihrer heimlichen und hastigen Trauung in Las Vegas ausgesehen hatte, klein und zierlich, in einem schlichten weißen Kostüm, das lange Haar elegant aufgesteckt. Ihre Augen hatten geleuchtet.


  In der Hochzeitsnacht wurde ihm dann sofort klar, dass er der erste Mann in ihrem Leben war, und er hatte sich für den größten Glückspilz unter der Sonne gehalten.


  Vor ihm lag eine herrliche Zukunft an Claires Seite.


  Was war ich für ein Narr! sagte Ethan sich nun und schüttelte den Kopf. Er hatte sich von einer Frau manipulieren lassen, die zwar mit Männern noch keine Erfahrung hatte, aber genau wusste, wie sie bekam, was sie wollte. Er hatte sich von ihrem zaghaften Lächeln, ihrem bewundernden Blick einfangen lassen.


  Claire hatte ihn nie geliebt! Er war nur Mittel zum Zweck gewesen, wie ihr Vater unmissverständlich klarmachte, als er am Tag nach der Trauung abends im Hotel in Las Vegas aufkreuzte.


  Sumner Mayfield wollte seine Tochter nach Hause holen. Zuerst sprach er mit ihr im Nebenzimmer, und Ethan hörte mehrmals die Worte „deine Mutter“. Schließlich war Claire herausgekommen und hatte traurig gesagt: „Ich muss jetzt gehen.“


  „Bitte, bleib bei mir“, hatte Ethan sie angefleht.


  Sie hatte sich wieder ins Schlafzimmer geflüchtet, wo das Bett noch warm von ihren Körpern war.


  Ihr Vater hatte ihn beiseite genommen und ihm ihr unüberlegtes Handeln zu erklären versucht.


  „Wissen Sie, Mr. Seaver, sie ist momentan mit ihrem Verlobten unzufrieden.“


  „Ihrem Verlobten?“,wiederholte Ethan völlig perplex.„Wer soll das denn sein?“


  „Ashton Beaumont“, antwortete Sumner prompt. „Tut mir leid für Sie, junger Mann, aber er und Claire kennen sich seit Jahren. Unsere Familien sind eng befreundet. Vielleicht haben Sie ja schon von Rolland Beaumont gehört. Er besitzt ein gutes Dutzend Radio- und Fernsehstationen, die Ashton übernehmen soll, wenn sein Vater sich zur Ruhe setzt.“


  „Ja, von den Beaumonts habe ich gehört“, bestätigte Ethan und kam sich zum ersten Mal in seinem Leben gesellschaftlich minderwertig vor. Noch Jahre später nahm er das Claire ebenso übel wie ihre Lügen. „Und wann hätten Ashton und Claire heiraten sollen?“


  „Das eben ist das Problem, mein Junge! Ashton möchte warten, bis sie in zwei Jahren mit dem Studium fertig ist, was ich sehr vernünftig finde. Sie muss erst noch richtig erwachsen werden. Außerdem sollte sie doch ein bisschen ihre Unabhängigkeit genießen, bevor sie sich endgültig bindet.“


  „Mir kommt sie reif genug vor zum Heiraten“, konterte Ethan, obwohl er sich nicht mehr so sicher war.


  „Sie selbst findet das natürlich auch.“ Der Ältere seufzte resigniert. „Sie wollte unbedingt im Juni heiraten. Und zwar dieses Jahr. Wie es aussieht, hat sie sich diesen Wunsch erfüllt.“


  „Richtig. Claire ist jetzt meine Frau!“ Ethan verschränkte die Arme vor der Brust und stand wie ein antiker Krieger vorm letzten Gefecht breitbeinig vor ihm.


  „Aber wie lange noch, mein Junge? Glauben Sie wirklich, sie will für immer mit Ihnen verheiratet sein? Wo doch euer gesellschaftlicher Hintergrund und der damit verbundene Lebensstil überhaupt nicht zueinander passen.“


  Ethan ließ die Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er irgendjemand verprügelt, aber wen?


  „Claire kann überraschend impulsiv sein“, fuhr Sumner Mayfield fort. „Sie bedauert diese unüberlegte Ehe bereits, das dürfen Sie mir glauben. Eigentlich wollte sie nur Ashton von ihrer Sichtweise überzeugen und gar nicht so weit gehen, wie sie es getan hat.“


  Stumm drehte Ethan den schlichten goldenen Ehering herum, den gleichen, den Claire am Finger stecken hatte …


  „Ich kenne meine Tochter.“ Sumner klang mitleidig. „Deshalb bin ich ja hier.“


  Während sich ihm Claires Vater näherte und kurz die Hand auf seine Schulter legte, rührte sich Ethan nicht. Auch nicht, als Sumner Mayfield ihm einen fertig ausgestellten Scheck in die Hand drückte.


  „Für Ihre Mühen, mein Junge!“


  Ethan blickte hoch und sah Claire an der Tür zum Schlafzimmer stehen, mit offenem Haar, das ihr Gesicht zum Teil verdeckte. Trotzdem konnte sie nicht verbergen, wie sie errötete.


  Sie hatten noch einige belanglose Worte gewechselt, an die er sich jetzt nicht mehr erinnern konnte. An den brennenden Schmerz, der ihn erfüllt hatte, als er Claire nachschaute, konnte er sich allerdings sehr wohl erinnern.


  Seither hatte er – bis heute – nicht mehr mit ihr geredet. Er war damals bei Mayfield mit der Begründung entlassen worden, er habe seine Pflichten vernachlässigt. Das hätte er arbeitsgerichtlich anfechten können, aber wozu die Mühe, hatte er gedacht.


  Er hätte protestieren können, als man ihm die Scheidungspapiere zum Unterschreiben vorlegte, aber auch das hatte er nicht getan. Sobald aus Claire Seaver wieder Claire Mayfield geworden war, hatte er sich nach Detroit abgesetzt und dort bis zum Umfallen gearbeitet, um seine eigene Firma auf die Beine stellen zu können.


  Seither versuchte er, seine Exfrau zu vergessen, und war damit ziemlich erfolgreich gewesen. Bis heute.


  2. KAPITEL


  Sumner Mayfield war mittelgroß und untersetzt, wirkte aber durchaus ansehnlich, da er maßgeschneiderte Anzüge trug, die seinen ständig wachsenden Umfang kaschierten.


  Claire hatte ihren Vater immer irgendwie als überlebensgroß empfunden und ihn zugleich bewundert und gefürchtet. Als sie ihm nun in seinem Büro gegenübersaß, bemerkte sie zum ersten Mal die tiefen Falten auf seiner Stirn und das schütter werdende Haar. Er war in letzter Zeit sichtlich älter geworden … und sie selbst erwachsener.


  „Deine Mutter möchte wissen, ob du heute zu uns zum Abendessen kommst“, sagte er.


  „Danke, Dad, aber ich habe schon was vor.“ Das stimmte nicht, aber sie dachte gar nicht daran, sich stundenlang Vorwürfe anzuhören und sich unter emotionalen Druck setzen zu lassen.


  „Du enttäuschst mich, Claire. Willst du nicht wenigstens fragen, wie es deiner Mutter geht?“


  „Und? Hat sie sich von ihrer Migräne erholt?“


  „Zum Glück ja, nachdem sie tagelang das Bett hüten musste. Das neue Medikament hat immer nur kurz gewirkt.“ Das klang anklagend.


  „Ist das etwa meine Schuld?“, konterte sie. Immer versuchten ihre Eltern, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, als würde die Gesundheit ihrer Mutter allein davon abhängen, dass sie, Claire, ständig spurte.


  „Zumindest hilft ihr dein gegenwärtiges Verhalten nicht. Du weißt doch, wie zart und anfällig sie ist.“


  Im Stillen zählte sie bis zehn, bevor sie sich etwas zu sagen traute. „Ich bin nicht hier, um über Mom zu reden, sondern über meine Arbeit. Ich wollte dich bitten, meine Bewerbung als Vizepräsidentin der Abteilung für Produktentwicklung doch noch in Betracht zu ziehen.“


  „Wir haben das doch schon ausführlich besprochen, bevor du in die Berge gefahren bist, Kindchen“, erwiderte Sumner herablassend. „Du bist noch nicht reif für eine solche Stellung.“


  „Clive denkt da anders.“ Der bisherige Direktor der Entwicklungsabteilung, der mit Jahresende in den Ruhestand ging, hatte sogar gemeint, sie erinnere ihn an ihren Vater. „Er meinte, ich hätte ein gutes Gespür für den Markt und das, was die Konsumenten wünschen.“


  „Und ich finde, du brauchst einfach noch mehr Zeit“, beharrte ihr Vater. „Außerdem arbeitet Roger Fleming schon viel länger für uns.“


  „Treue zählt für dich also mehr als Talent?“, hakte sie bitter nach. „Roger erkennt innovative Strategien doch nicht mal, wenn er darüber stolpert.“


  Ihr hingegen war klar, dass Mayfield auf den Sektor der umweltfreundlichen Produkte expandieren musste, um auf lange Sicht konkurrenzfähig bleiben zu können. und das erkläre sie nun auch ihrem Vater.


  Der winkte ab. „Wir haben zwar einige harte Konkurrenten, aber wir stehen auf einer gesunden Basis und werden überleben.“


  „Das haben die Dinosaurier wahrscheinlich auch geglaubt“, konterte Claire spöttisch. „Nein, Scherz beiseite, Dad, wir müssen endlich wieder Marktführer werden, nicht immer nur darauf schielen, was die Konkurrenz macht und dann nachziehen. Mein Großvater war, deinen Erzählungen nach, ein Erneuerer, und diesen Pioniergeist müssen wir wieder beleben. Das könnte ich schaffen, wenn du mir die Chance dazu gibst“, fügte sie eindringlich hinzu.


  Ihr Vater schüttelte den Kopf.„Tut mir leid, Claire, ich bleibe bei meiner Entscheidung, dass Fleming Vizepräsident wird. Vielleicht bist du in ein, zwei Jahren fähig, einen derartigen Posten auszufüllen. Jetzt bist du einfach noch nicht reif genug.“


  Nein, diesmal gebe ich nicht klein bei, schwor sie sich und dachte daran, welche Mühen und Strapazen sie im Himalaya bewältigt hatte, obwohl ihr das niemand zugetraut hatte.


  „Tut mir leid, Dad, aber dann lässt du mir keine Wahl, und ich muss mich anderswo nach einer anspruchsvollen Stellung umsehen.“


  Diese Kampfansage schien ihn sehr zu amüsieren. „Und wo, Kindchen?“


  Sie biss kurz die Zähne zusammen, um nicht damit herauszuplatzen, wie sehr sie dieses alberne Kosewort mittlerweile hasste.


  „Du hast doch immer behauptet, der Name Mayfield würde alle Türen öffnen, Dad“, sagte sie dann beiläufig.


  „Willst du mir drohen, junge Dame?“ Er stand auf und beugte sich, die Hände aufgestützt, weit über den Tisch zwischen ihnen. Eine Taktik, die er bei Konferenzen häufig anwandte.


  Aber Claire ließ sich diesmal nicht einschüchtern, sondern stand ebenfalls auf.


  „Ich drohe nicht“, erwiderte sie bemüht ruhig, damit er nicht behaupten konnte, sie sei doch nur hysterisch. „Ich halte lediglich eine Tatsache fest, Dad! Selbstredend möchte ich weiterhin in unserer Firma bleiben, aber nur, wenn du mich endlich ernst nimmst und erkennst, dass ich meinen Teil zur Firma beitrage.“


  „Vielleicht würde ich dich ernster nehmen, wenn du endlich zur Ruhe kämst … und dich nicht länger so empörend aufführst. Dass du in die Stadt gezogen bist, bricht deiner Mutter fast das Herz.“


  „Was ist so schlimm daran, sein eigenes Leben führen zu wollen?“, fragte Claire, mühsam beherrscht. „Ich könnte wirklich gute Arbeit im Bereich Produktentwicklung leisten, wenn du aufhörst, mich wie eine Zwölfjährige zu behandeln. Immerhin bin ich Diplombetriebswirtin! Und als deine Tochter bin ich Miteigentümerin der Firma. Ich möchte eine Stellung, die meinen Fähigkeiten entspricht und mir Entwicklungsmöglichkeiten bietet. Wenn ich die nicht bei Mayfield erhalte, muss ich zu einer anderen Firma, die meine Bedürfnisse befriedigt.“


  „Bedürfnisse?“, wiederholte Sumner Mayfield und ging zum Fenster. „Was benötigst du denn? Deine Mutter und ich haben dir doch alles gegeben, was du dir jemals gewünscht hast!“


  „Außer Freiraum. Außer der Möglichkeit, mich selbst weiterzuentwickeln und auf eigenen Füßen zu stehen“, erklärte sie leise. „Das hat mir an der Tour durch den Himalaya so gefallen: Zum ersten Mal genügte es nicht, einfach nur eine Mayfield zu sein. Ich konnte auf niemand zurückgreifen, wenn es schwierig wurde. Ich konnte niemand benutzen, niemand verantwortlich machen. Es ging nur noch um mich: um meine Ausdauer, meine Beharrlichkeit und meine Fähigkeiten.“


  „Da ging es doch nur ums Radfahren“, kommentierte ihr Vater herablassend.


  Er versteht noch immer nicht, worauf ich hinauswill, dachte Claire betrübt. „Sieh mal, Dad, es hieß ständig, ich wäre wie Mom, so zart und empfindlich, aber inzwischen spüre ich, dass ich durchaus etwas von deiner eisernen Konstitution geerbt habe. Von deinem eisernen Willen ganz zu schweigen. Ich gebe dir bis zum Ende der Woche Zeit, meine Beförderung nochmals in Betracht zu ziehen. Und diesmal akzeptiere ich eine Absage nicht.“


  Sumner Mayfield fluchte leise. „Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, Claire!“


  „Ich schon“, konterte sie und lächelte wehmütig.


  Früh am nächsten Morgen saß Claire allein an einem Tisch des Internetcafés in der Nähe ihres Apartments und trank einen Cappuccino.


  Ihr Leben war ein einziges Durcheinander, aber das war nun mal die Folge, wenn man grundsätzliche Veränderungen anpackte. Das musste sie akzeptieren. Dass es ihr nicht besonders gefiel, war ein anderes Thema.


  Wie sollte es jetzt weitergehen? Vielleicht hätte sie Ethan nicht einfach nachgeben sollen, als er sich weigerte, sich mit ihr zu treffen? Ihrem Vater hatte sie schließlich gestern auch die Stirn geboten. Die Sache mit Ethan war jedenfalls noch nicht ausgestanden. Eine befriedigende Lösung des Problems sah anders aus.


  Claire schaltete den Computer ein und loggte sich ins Internet ein, um Belle und Simone zu schreiben. Sie hoffte auf Ermunterung durch ihre Freundinnen.


  In ihrer E-Mail schilderte sie das Treffen mit ihrem Vater und das Telefonat mit Ethan, das ja zu nichts geführt hatte.


  Kurz dachte sie daran, wie höflich er früher zu ihr gewesen war. Bevor er sich hatte kaufen lassen … Sie erinnerte sich genau, wie sie beim Anblick der ansehnlichen Summe auf dem Scheck, den er offen in der Hand hielt, nur gedacht hatte: mehr bin ich nicht wert?


  Sie beendete die Mail mit den Fragen:


  Also, Mädels, was meint ihr? Soll ich es noch mal versuchen, zu Ethan vorzudringen? Und welche Methode schlagt ihr vor? Liebe Grüße von Claire


  Während sie auf die Antwort wartete, dachte sie an die beiden. Belle würde die Arbeit im Studio hinter sich haben, auch Simone relaxte wahrscheinlich nach einem langen Tag in der Redaktion bei sich zu Hause.


  Belle antwortete prompt und bündig.


  Ob du es noch mal versuchen sollst? Dumme Frage! Natürlich sollst du! Setz dich notfalls auf Ethans Schwelle, bis er nachgibt und mit dir redet. Anders findest du nie deinen Frieden. Ich halt dir die Daumen. Belle.


  Ja, sie hat recht, dachte Claire und sah auf die Uhr. Höchste Zeit, zur Arbeit zu gehen! In dem Moment traf Simones Mail ein, die als „dringend“ gekennzeichnet war, und Claire damit beunruhigte.


  Mit gutem Grund, wie sich herausstellte. Sie hatte gedacht, ihr Leben könne nicht noch chaotischer werden, aber da hatte sie sich getäuscht. Simones Tagebuch lag nicht, wie sie gehofft hatten, auf der Müllhalde, sondern war von einem Mann namens Ryan Tanner gefunden worden, der ausgerechnet Journalist war!


  Simone war überzeugt, dass er das Buch mit den genauen Aufzeichnungen über die Geheimnisse der drei Freundinnen gelesen hatte und die Story veröffentlichen wollte.


  Claire schauderte. Die Firma Mayfield war ein internationales Unternehmen, auch in Melbourne gab es eine Fabrik. Wenn Claires Geheimnis ans Tageslicht kam, würde das schlechte Reklame für die Firma bedeuten.


  Auch für Ethan! Seine Firma war zwar noch relativ klein, aber in dem einen Internetartikel hatte es geheißen, er wäre einer der vielversprechendsten Jungunternehmer der USA.


  Wenn nun ein smarter Reporter hier in Amerika auf die Geschichte stieß? Die Suchmaschinen des Internets spülten alle möglichen Informationen wie Strandgut an. Auf die Art hatte sie ja schließlich auch herausgefunden, was aus Ethan geworden war.


  Ich muss Dad warnen, dachte Claire. Und Ethan natürlich auch …


  Ihr Vater würde toben, aber ihm stand ein ganzer Stab von Rechtsanwälten zur Verfügung, die eine Veröffentlichung sicher unterbinden konnten. Wenn nicht, würde die PR-Abteilung der Firma das Ganze sicher noch so drehen, dass Mayfield in gutem Licht erschien.


  Ethan standen diese Möglichkeiten wahrscheinlich nicht zur Verfügung, falls sich die Medien auf die saftige Story seiner ebenso unüberlegten wie kurzen Ehe stürzten.


  Diese Enthüllung würde ihn womöglich ruinieren. Bei einem Betrieb wie seinem musste der Kunde Vertrauen in die Integrität der Firma haben. Würde man ihm noch dieses Vertrauen entgegenbringen, wenn allgemein bekannt wurde, dass er so dumm gewesen war, sich in eine Ehefalle locken zu lassen? Und außerdem gegen eine ansehnliche Abfindung zu einer schnellen Scheidung bereit gewesen war? Dass er sozusagen Bestechungsgeld angenommen und davon seine Firma gegründet hatte?


  Claire bekam heftiges Kopfweh vor lauter Grübeln. Sie und ihre Freundinnen hatten doch nur vergangenes Unrecht wiedergutmachen wollen! Anscheinend war das in ihrem Fall alles andere als eine gute Tat – eher eine andere Form von Egoismus. Immerhin wollte sie ihr eigenes Gewissen beruhigen! Dabei durfte Ethan nicht zu Schaden kommen.


  Dass er ihr jemals verzeihen würde, kam ihr jetzt noch unwahrscheinlicher vor als direkt nach dem Telefonat, aber darum ging es nicht mehr. Hier ging es um Schadensbegrenzung.


  Ethan musste rechtzeitig informiert werden, dass die Ereignisse von damals, die er lieber vergessen wollte, nun doch noch ans Licht der Öffentlichkeit gelangen könnten.


  „Mr. Seaver ist nicht in Detroit? Wann kommt er denn zurück?“, erkundigte Claire sich bei seiner Sekretärin.


  „Nach Thanksgiving.“


  „Aber das ist erst in zwei Wochen!“ So lange konnte die Angelegenheit auf keinen Fall warten. „Kann ich ihn irgendwo telefonisch erreichen?“


  „Nein, tut mir leid. Er ist in seinem Ferienhaus, und die Adresse darf ich nicht weitergeben. Ich könnte ihm allerdings eine Nachricht übermitteln, falls es sich um etwas Dringendes handelt.“


  Es war sogar mehr als dringend, aber Claire wollte die brisanten Neuigkeiten nicht durch Dritte vermitteln lassen. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sie auf. Aufgeben kam allerdings nicht infrage!


  In dem Internetartikel über Ethan war auch sein Ferienhaus erwähnt worden. Sie lud ihn sich nochmals auf den Bildschirm und fand problemlos den entsprechenden Hinweis. Ethan verbrachte seinen Urlaub gern in Glen Arbor, einem Ferienort ungefähr fünf Autostunden von Detroit entfernt.


  „Ich hab dich!“, rief Claire zufrieden.


  Dann wurde ihr mulmig zumute. Nun musste sie Ethan von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, und das würde nicht einfach werden.


  Per Computer buchte sie noch für denselben Abend einen Flug zu einem kleinen Flughafen nördlich von Glen Arbor und mietete auch gleich einen Wagen, dann begann sie zu packen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie bleiben würde. Wenn alles gut ging, würde sie am nächsten Tag wahrscheinlich schon wieder in Chicago sein, aber man konnte ja nie wissen. Also legte sie mehrere Outfits in den Koffer, natürlich auch Hosen und warme Pullover.


  Was man zu einer solchen Gelegenheit trägt, erwähnen die Modemagazine leider nicht … vielleicht, weil diese Situation zu selten vorkommt, dachte Claire selbstironisch.


  Bevor sie sich zum Flughafen aufmachte, nahm sie ihren schlichten Ehering aus dem Schmuckkästchen und steckte ihn an.


  Es war an der Zeit, ihn endlich zurückzugeben.


  Auf dem Weg zum Flughafen machte Claire einen Zwischenstopp bei ihrem Vater, um ihn ebenfalls darüber zu informieren, was passiert war. Das Taxi ließ sie warten – um eine Fluchtmöglichkeit zu haben, falls er eine seiner langatmigen Strafpredigten vom Stapel ließ.


  Da er aber sofort zu schimpfen anfing, blieb ihr die Standpauke leider nicht erspart.


  „Lieber Himmel, Kindchen“, polterte er los und wurde feuerrot im Gesicht. „Was hast du dir dabei gedacht, diese alte Affäre ausgerechnet zwei Fremden zu verraten, wo ich damals doch alles Menschenmögliche getan habe, um die Sache zu vertuschen.“


  „Für mich ist das Ganze jedenfalls noch nicht ausgestanden, Dad.“ Sie hoffte inständig, er würde ihr wenigstens dieses eine Mal richtig zuhören. Und sie verstehen. Tief atmete sie durch und machte sich daran, ihm alles zu beichten. „Tatsächlich habe ich Verbindung aufgenommen zu …“


  Aber ihr Vater ließ sie überhaupt nicht weiter zu Wort kommen. „Was das deiner Mutter antun wird, möchte ich mir gar nicht vorstellen. Dabei hatte sie sich endlich etwas besser gefühlt. Wie konntest du nur alles ausplaudern? Noch dazu gegenüber zwei Frauen, die du kaum kennst. Das war doch damals deinerseits nur ein kindischer Versuch, gegen meine Autorität zu rebellieren.“


  „Ich war kein Kind mehr, Dad.“


  „Umso schlimmer, dass du dich wie eins benommen hast!“


  Kurz hielt sie den Atem an, um nicht zu schreien. „Belle und Simone sind meine Freundinnen, und Freundinnen erzählen sich gegenseitig aus ihrem Leben. So funktioniert das nun mal bei Freundschaft.“


  Und warum habe ich dann meinen hiesigen so genannten Freunden nie von meiner Kurzehe erzählt? fragte Claire sich plötzlich selbstkritisch.


  „Freundinnen!“, wiederholte Sumner Mayfield verächtlich. „Ich würde die beiden kaum als flüchtige Bekannte bezeichnen. Du bist mit ihnen durch die Gegend geradelt – wie lang war’s doch gleich? Ach ja, zwei Wochen.“


  Bei ihm klang es, als hätten sie einen kleinen gemütlichen Ausflug gemacht! Dass sie Belle und Simone noch nicht lange kannte, spielte allerdings keine Rolle. Sie hatten sich auf Anhieb verstanden. Vielleicht gab es so etwas wie Freundschaft auf den ersten Blick? Dann war das zwischen ihr und den beiden anderen passiert.


  „Vielleicht hat diese Journalistin, diese … Simone das alles absichtlich eingefädelt“, meinte ihr Vater argwöhnisch. „Du bist eine Mayfield, unser Name ist beinah weltweit ein Markenzeichen. Dass wir vermögend sind, weiß doch jeder.“


  „Nein, Dad!“, rief sie nun unbeherrscht und sprang auf. „Ich versichere dir hoch und heilig, dass Simone das nicht geplant hat. Sie hat doch mehr zu verlieren als ich, wenn das Buch veröffentlicht wird. Auch Belle hätte nur Nachteile davon.“


  „Dann war es also ein Patzer mit weitreichenden und wahrscheinlich kostspieligen Folgen.“ Auch er stand auf und blickte abschätzig auf sie hinunter. „Glaubst du immer noch, du würdest dich zur Vizepräsidentin für eine der wichtigsten Abteilungen meines Konzerns eignen?“


  „Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Ach nein? Die Beförderung kannst du dir jedenfalls fürs Erste abschminken, Kindchen.“


  „Du hast doch ohnehin nicht daran gedacht, mir den Job zu geben“, konterte Claire bitter.


  „Ich war drauf und dran, es mir zu überlegen.“


  „Na gut, jedenfalls habe ich gesagt, ich würde den Konzern verlassen, wenn ich nicht befördert werde, und dazu stehe ich, Dad.“


  Sumner Mayfield lächelte nachsichtig. „Ach, Kindchen, im Geschäftsleben geht es zu wie beim Pokern. Man sollte keinen Einsatz wagen, wenn man nicht bereit ist zu verlieren.“


  Er tätschelte ihr die Wange und setzte sich dann wieder. Anscheinend war er der Meinung, sie hätte nur geblufft.


  Als Claire einige Stunden später am Flughafen von Traverse City in Michigan auf ihr Gepäck wartete, dachte sie sich, dass allein der völlig verdutzte Ausdruck ihres Vaters es wert gewesen war, sofort und fristlos zu kündigen.


  3. KAPITEL


  Ethan stand auf der Terrasse seines Ferienhauses in Glen Arbor. Es gab in der Gegend größere Häuser, die Millionen gekostet hatten, aber keines hatte eine so herrliche Aussicht auf die beiden Seen Big Glen, Little Glen und den fernen Michigansee im Westen.


  Er hatte das Grundstück zu einem, wie er fand, stolzen Preis gekauft, gerade als der Immobilienmarkt in der Gegend in Schwung kam. Inzwischen hatte sich der Wert verdreifacht, auch ohne das Haus mitzurechnen, das er mittlerweile hatte bauen lassen.


  Es war ein echtes Blockhaus aus ganzen Stämmen, sehr geräumig, mit insgesamt vier Schlafzimmern. Das obere Stockwerk war so aufgeteilt, dass die Gästezimmer separat lagen – was vor allem dann von Vorteil war, wenn Ethans Bruder Michael mit seiner Frau Melissa und den drei lebhaften Kindern im Vorschulalter zu Besuch kamen.


  Doch nicht Michael wurde jetzt von Ethan erwartet, sondern sein jüngster Bruder James mit seiner Frau Laura, die hochschwanger war. Das Kind sollte zu Weihnachten auf die Welt kommen, also in ungefähr einem Monat.


  Die beiden werden meinen Frieden kaum stören, dachte Ethan und genoss die morgendliche Stille, die nur von den heiseren Schreien des Eichelhähers und dem Rascheln von Eichhörnchen unterbrochen wurde.


  Gewitter waren vorhergesagt, aber noch war die Luft ruhig und frisch. Wellen kräuselten die Wasseroberflächen der beiden Seen, und am Horizont türmten sich über dem Michigansee die ersten dunklen Quellwolken.


  Die passen zu meiner Stimmung, gestand sich Ethan ein. Obwohl er es versuchte, konnte er Claire einfach nicht vergessen. Als ob man einen Splitter unter der Haut hatte, der sich nicht herausziehen ließ und einen ständig quälte.


  Ethan hatte ihre sexy Stimme im Ohr, sah vor dem inneren Auge ihr langes dunkles Haar, spürte unter den Fingerspitzen förmlich ihre seidig weiche Haut …


  „Ich muss mehr unter Leute“, sagte er sich halblaut.


  In der vergangenen Nacht hatte er von ihr geträumt, nicht zum ersten Mal in den letzten Jahren, aber keiner der Träume war so erotisch gewesen. Erregt und zugleich frustriert war er aufgewacht. Zornig auf Claire, zornig auf sich … weil er sich plötzlich so einsam fühlte. Als würde in seinem Leben etwas fehlen.


  Dabei hatte er doch alles, was er brauchte, alles, was er sich wünschte.


  Lügner! sagte eine innere Stimme ihm rücksichtslos.


  Ethan ging, den Kaffeebecher in der einen Hand, zur Brüstung der Terrasse. Er hob eine heruntergefallene Eichel auf und warf sie zwischen die Bäume, wo ein Eichhörnchen sie vielleicht aufsammeln würde …


  Weit unten wand sich die Straße in vielen Kurven entlang des Little Glen, verzweigte sich und kletterte gewissermaßen die Hänge hinauf. Trotz der frühen Stunde war dort schon ein Radfahrer unterwegs, vermutlich einer, dem das Training nicht hart genug sein konnte. Oder war es eine Frau? Aus der Entfernung konnte man das natürlich nicht erkennen.


  Er überlegte, ob er auch losradeln solle. Ein bisschen Training konnte ihm nicht schaden. Vielleicht würde er dann nicht länger an Claire denken.


  Der Radfahrer kam an eine Kreuzung, aber statt weiter geradeaus in die Stadt zu fahren, begann er, den steilen Anstieg zu nehmen. Besser gesagt, sie, denn nun wurde deutlich, dass es nur eine Frau sein konnte. Die Gestalt war zu zierlich für einen Mann, und welcher Jungendliche würde vor der Schule schon so ein hartes Training auf sich nehmen?


  „Mutig, mutig, Schätzchen“, sagte Ethan halblaut vor sich hin. „Aber du wirst es in ungefähr zweihundert Metern bereuen.“


  Tatsächlich wurde die Frau gleich darauf langsamer, aber sie stieg nicht ab, um zu schieben, obwohl ihre Muskeln auf dem steilen Straßenstück schon fürchterlich brennen mussten. Er sah ihr zu, bis sie in einem Wäldchen außer Sicht geriet. Da er annahm, sie würde entweder umdrehen oder zu einem der Ferienhäuser weiter unten am Hang unterwegs sein, ging er ins Haus, um sich noch einen Kaffee zu holen. Es gibt ja nichts mehr zu sehen, dachte er.


  Doch das war ein Irrtum. Als er wieder nach draußen kam, radelte die Frau unentwegt weiter die nun schmale Straße bergan, die in einen Privatweg mündete.


  Meinen Privatweg, dachte Ethan ablehnend.


  Trotzdem war er beeindruckt von der Ausdauer und der Fitness der Radlerin. Er schaffte den Anstieg zu seinem Anwesen nicht ohne zwei- oder sogar dreimal anzuhalten … und öfter als das lauthals zu fluchen.


  Da die Frau einen Sturzhelm und eine große Sonnenbrille trug, konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, sondern nur feststellen, dass sie dunkles Haar hatte, dessen kurze Wellen unter dem Helm hervorsahen. Sie wirkte klein und zierlich, war aber offensichtlich sehr athletisch. Hier heraufzuradeln war kein Kinderspiel!


  Als sie das flache Stück Weg vor seinem Haus erreichte, ging Ethan zu den Stufen, die von der Terrasse direkt auf die Auffahrt führten. Die Unbekannte trug eine gelbe Jacke über einer eng anliegenden schwarzen Radlerhose, die die straffen Oberschenkel bestens zur Geltung brachte.


  Schön definierte Muskeln wirken durchaus nicht immer unweiblich, fand er.


  Unvermittelt überkam ihn ein heftiges Begehren, als er sich vorstellte, wie sich diese Beine anfühlen würden …


  Schnell rief er sich zur Ordnung und winkte der Frau zu. „Guten Morgen.“


  „Morgen!“, erwiderte sie, außer Atem.


  Sie war offensichtlich nicht von hier, stellte er fest, und doch kam ihm irgendetwas an ihr vertraut vor.


  „Ein höllischer Anstieg, stimmt’s?“, meinte er im Plauderton.


  Sie nickte nur. Ihre Brust hob sich bei den tiefen Atemzügen, und er konnte den Blick nicht abwenden.


  Wieder musste er sich streng zur Ordnung rufen.


  „Geht’s? Oder muss ich die Sanitäter rufen?“, erkundigte Ethan sich scherzhaft.


  „Nein … Danke.“ Sie hielt an und stieg ab. Nachdem sie das Rad fixiert hatte, beugte sie sich vor und stützte die Hände auf die Knie. „Ich … muss nur … wieder zu Atem … kommen.“


  Ihre Stimme erinnerte ihn an die von Claire. Aber seine Exfrau würde hier nicht einfach so auftauchen! Er dachte jetzt nur so häufig an sie, weil er vor kurzem mit ihr gesprochen und sogar von ihr geträumt hatte.


  Er musterte die Frau genauer. Nein, das war auf keinen Fall Claire. Sie war viel zierlicher gewesen und hatte Herausforderungen jeglicher Art immer gescheut.


  Ethan entspannte sich. „Wie wär’s mit einer kleinen Erfrischung auf meiner Terrasse? Als Belohnung für die Anstrengung. Ich kann Kaffee oder Orangensaft anbieten.“


  Dieses Angebot überraschte Claire ebenso wie die freundliche Begrüßung. Sie hatte nicht erwartet, dass Ethan glücklich sein würde, sie zu sehen, aber er nahm ihr plötzliches Auftauchen erstaunlich gelassen hin. Damit war es bestimmt vorbei, sobald sie ihm sagte, was sie auf dem Herzen hatte.


  Fürs Erste genoss sie aber noch seinen Anblick, während sie ihn unauffällig betrachtete. Er sah großartig aus! Noch viel attraktiver als auf dem Foto, das sie im Internet gefunden hatte.


  Sie atmete tief durch. „Ich hätte gern Saft“, antwortete sie schließlich.


  Er nickte und ging ins Haus.


  Claire richtete sich auf und nahm den Helm ab. Mit einer Hand versuchte sie ihre Frisur zu ordnen, aber das war vergebliche Liebesmüh. Sie schob die Sonnenbrille ins Haar und stieg, mit schweren Beinen, die Stufen zur Terrasse hinauf.


  Unter anderen Umständen hätte sie das herrliche Panorama genossen, aber sie war viel zu nervös.


  Eigentlich hatte sie gar nicht geplant, Ethan zu besuchen, sondern war einfach losgeradelt. Sie war schon mehr als vierundzwanzig Stunden hier in Glen Arbor und hatte noch nicht den Mut gefunden, ihn mit den unliebsamen Neuigkeiten zu konfrontieren.


  Simone hatte per E-Mail versichert, dass bisher nichts an die Öffentlichkeit gedrungen war, aber das war nur ein schwacher Trost.


  Claire hatte ein Zimmer in einer Frühstückspension gefunden, die über jeglichen modernen Komfort verfügte, obwohl das Haus ursprünglich ein Bauernhof gewesen und über hundert Jahre alt war.


  Als sie beiläufig bemerkt hatte, sie hätte ihr Rad mitnehmen sollen, hatte die Wirtin ihr sofort ihres angeboten, und die richtige Kleidung dazu. Einer Tour stand somit nichts mehr im Weg.


  Schon sehr früh am Morgen war Claire losgeradelt, und sobald sie den Berg in Angriff genommen hatte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten, obwohl sie wusste, dass Ethans Ferienhaus dort oben stand. Bestimmt würde er so früh noch nicht auf sein, hatte sie sich überlegt.


  Dann hatte sie jemand auf der Terrasse gesehen, und war neugierig geworden, ob er es sein könnte.


  Und so war eins zum anderen gekommen, was sie jetzt bereute. Obwohl sie nicht wirklich eitel war, hätte sie doch beim ersten Wiedersehen mit Ethan nach zehn Jahren gern vorteilhafter ausgesehen.


  Sie war verschwitzt, das Haar war vom Helm platt gedrückt, Radhose und Jacke passten zwar ganz gut, lagen aber für ihren Geschmack viel zu eng an.


  Hinter sich hörte sie Schritte, und ihr Herz begann wie rasend zu pochen.


  „Ich muss zugeben, ich habe es noch nie bis hier oben geschafft, ohne mehrmals stehen zu bleiben“, hörte sie Ethan sagen.


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Es war einer seiner liebenswertesten Eigenschaften, dass er Anerkennung zollte, wenn sie angebracht war. Es machte ihm nichts aus, zuzugeben, wenn jemand besser war als er. Sogar wenn dieser Jemand eine Frau war. Das war bei den Männern in ihren Kreisen keineswegs selbstverständlich.


  „Wann hast du denn mit dem Radfahren angefangen?“, erkundigte sie sich.


  „Vor ungefähr vier …“ Plötzlich verstummte er und presste die Lippen fest zusammen.


  Er wirkte völlig erstaunt – und alles andere als erfreut.


  „Du bist es ja doch!“, rief er schließlich ungläubig.


  Dass er sie nicht gleich erkannt hatte, war für sie ein schwerer Schlag.


  „Was willst du hier?“, fragte er schroff.


  Bevor sie antworten konnte, leerte er das Glas mit dem Orangensaft über der Brüstung und stellte es auf den Tisch. So viel zu seinem Angebot einer Erfrischung!


  Claire schluckte trocken, und nicht nur, weil sie nach der Anstrengung durstig war. „Ich muss dich sprechen, Ethan.“


  „Ich habe dir doch klargemacht, dass ich dich nicht sehen will.“


  „Deshalb habe ich beschlossen, ohne Vorwarnung bei dir aufzukreuzen.“


  „Du bekommst ja immer, was du willst.“ Ethan klang zornig.


  Es gefiel ihr nicht, dass er ihr unterstellte, sie wäre intrigant … und durch und durch verwöhnt, ja verzogen.


  „Das stimmt nicht“, verteidigte sie sich.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hältst dich unbefugt auf Privatgrund auf.“


  Claire ließ sich nicht einschüchtern. „Ich weiß.“ Sie verschränkte ebenfalls die Arme.“


  Seine Miene wurde immer finsterer. „Ich möchte, dass du verschwindest.“


  „Ja, gleich.“


  „Sofort, Claire!“


  „Früher warst du vernünftiger“, meinte sie, scheinbar unbeeindruckt.


  Dabei war sie sehr von ihm beeindruckt, vor allem von seinem guten Aussehen und seinem durchtrainierten Körper …


  „Ich bin immer noch sehr rational“, behauptete Ethan.


  „Nicht aus meiner Sicht.“


  „Dann komm doch ein bisschen näher“, schlug er spöttisch vor.


  Ihre Haut begann zu prickeln, obwohl seine Worte eher drohend als einladend geklungen hatten.


  „Nicht nötig“, erwiderte Claire. „Ich bin nicht kurzsichtig im Gegensatz zu dir. Offensichtlich hast du mich zuerst nicht erkannt.“


  „Richtig! Sonst hätte ich dir auf halbem Weg schon zugerufen, du sollst umdrehen.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich wäre trotzdem weitergefahren.“


  Wenn es sein musste, konnte sie genauso dickköpfig sein wie er!


  „Dass ich dich nicht erkannt habe, liegt an deinem Haar“, erklärte Ethan mürrisch. „Was hast du damit angestellt?“


  „Es abschneiden lassen“, antwortete sie schnippisch. „So ist es praktischer.“


  „Früher hat es manchmal wie ein Schleier dein Gesicht verborgen“, meinte er, beinah träumerisch.


  „Ich brauche mich jetzt nicht mehr zu verstecken, Ethan!“


  Er seufzte resignierend. „Okay. Sag, was du auf dem Herzen hast, und dann geh.“


  „Zuerst wollte ich mich nochmals dafür entschuldigen, wie ich dich damals behandelt habe“, begann sie. „Ich hatte kein Rückgrat, also dachte ich, ich könnte mir deins borgen.“


  „Es benutzen“, verbesserte er.


  „Ja, benutzen.“ Da war wieder dieses unangenehme, aber zutreffende Wort. „Jedenfalls möchte ich dich um Verzeihung bitten, obwohl du nicht in der Stimmung zu sein scheinst, Nachsicht zu üben.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wozu ich in der Stimmung bin, Claire.“ Er musterte ihre Brüste und wandte dann schnell den Blick ab.


  „Wie auch immer, ich bin in erster Linie nicht da, um zu sagen, wie leid mir das alles tut, was ich damals angerichtet habe“, fuhr sie fort. „Sondern …“


  „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, unterbrach er sie.


  „Das ist doch völlig nebensächlich! Seit wir telefoniert haben, hat sich etwas ergeben, das uns beide betrifft.“


  „Das kann nicht sein. Das Einzige, was uns verbindet, sind unschöne Erinnerungen“, erklärte er ätzend.


  Ist das wirklich alles? hätte sie beinah gefragt, wollte die Antwort aber gar nicht hören.


  „Hast du unsere Heirat jemals jemandem gegenüber erwähnt?“, erkundigte Claire sich stattdessen.


  „Weshalb, zum Teufel, hätte ich das tun sollen?“ Ethan lachte verächtlich. „So ein Fiasko gibt man doch nicht gern zu, oder? Du hast doch bestimmt auch den Mund gehalten. Es wäre ja auch zu peinlich gewesen, es deinem Verlobten zu gestehen, richtig?“


  „Meinem Verlobten?“, wiederholte sie verständnislos.


  „Entschuldige, inzwischen ist er natürlich dein Mann. Oder ein weiterer Exmann?“


  Nun war sie völlig verwirrt. „Von wem redest du da?“


  „Von Ashton.“


  „Ashton … Ashton Beaumont?“ Es war eine Ewigkeit her, dass sie an ihn gedacht hatte!


  „Ja, außer du warst noch mit einem anderen Ashton verlobt, als du mich geheiratet hast.“


  „Ich war ja nicht mal mit Ashton Beaumont verlobt“, erwiderte sie. Ihr war noch immer völlig schleierhaft, worauf Ethan hinauswollte. „Okay, er wollte mich heiraten und hat mir an Weihnachten – Monate, bevor ich dich kennenlernte – einen Heiratsantrag gemacht, aber den habe ich abgelehnt. Obwohl meine Eltern es gern gesehen hätten, wenn ich Ashton genommen hätte. Sie fanden, es wäre eine gute Verbindung. Seine Eltern auch.“ Sie lachte freudlos. „Die Einzigen, die sich nicht ganz davon überzeugen ließen, waren Ashton und ich.“


  „Wieso hat dein Vater dann behauptet, du wärst verlobt?“, fragte Ethan herausfordernd.


  „Wann hat er das getan?“


  „Drei Mal darfst du raten“, erwiderte er spöttisch.


  „In Las Vegas“, antwortete sie leise.


  Natürlich, die beiden Männer waren sich ja nur ein Mal begegnet! Dass ihr Vater herrisch war und andere ständig zu beeinflussen versuchte, wusste sie ja schon seit langem, aber dass er log und alle Mittel nutzte, um seinen Willen durchzusetzen, schockierte sie trotz allem.


  „Und du hast ihm das geglaubt, Ethan?“, fragte sie, von seinem Verhalten genauso enttäuscht wie von dem ihres Vaters.


  „Du warst ja schon dabei, deine Sachen zu packen“, verteidigte er sich. „Also, ja, ich habe ihm geglaubt. Du hast mich doch nur geheiratet, um aus deinem Elternhaus auszubrechen.“


  Habe ich das wirklich? fragte Claire sich ehrlich. Aber dann hätte sie ja auch Ashton heiraten können, mit dem alle einverstanden gewesen waren … außer ihr. Bevor ihr Ethan Seaver begegnet war, hatte sie auch nie an Flucht aus ihren Kreisen gedacht …


  „Entscheidend ist, dass ich dich geheiratet habe“, sagte sie schließlich leise.


  „Um dich sofort wieder von mir scheiden zu lassen“, rief er ihr unnachgiebig ins Gedächtnis.


  „Du hast sofort zugestimmt!“, konterte sie. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du meinem Vater auch nur eine Sekunde lang Widerstand geleistet hättest.“


  „Hättest du das gewollt, Claire?“


  Ja. Zumindest bis sie den Scheck in Ethans Hand entdeckt hatte …


  Sie schüttelte den Kopf. „Es wäre ohnehin nicht lange gut gegangen, weil wir uns zu wenig kannten.“


  Ethan konnte noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich Claire war, die da vor ihm stand. Kein Fantasiegebilde, keine Traumgestalt, sondern wirklich und wahrhaftig seine Exfrau.


  Sie hatte sich verändert, zumindest oberflächlich gesehen. Dass sich ihr Charakter geändert haben könnte, bezweifelte er.


  Jedenfalls war sie noch attraktiver als damals! Ihre Haltung drückte jetzt Selbstbewusstsein aus, und das gefiel ihm.


  Bei der neuen Frisur war er sich nicht sicher. Er hatte ihr langes, seidiges Haar geliebt … wie es sich auf dem Kissen ausgebreitet hatte … wie er sein Gesicht darin vergraben hatte, als sie in der Hochzeitsnacht gemeinsam den Gipfel der Ekstase erstürmt hatten …


  „Ach, was soll dieses Aufwärmen alter Erinnerungen“, meinte Ethan schließlich gereizt. „Du hast gesagt, es hätte sich etwas ergeben, das uns beide betrifft. Was ist das?“


  „Also, ich habe mich vor kurzem auf einer Radtour mit zwei Teilnehmerinnen angefreundet“, begann Claire. „Wir haben uns gegenseitig unser Herz ausgeschüttet, über Dinge, die wir in jungen Jahren falsch gemacht hatten, Dinge, die wir wiedergutmachen wollten.“


  Deshalb hat sie sich jetzt bei mir entschuldigt, erkannte Ethan. „Und weiter?“


  „Die eine Freundin hat alles in ihrem Tagebuch notiert. Auch Namen.“


  Ihm wurde unbehaglich zumute. „Meinen ebenfalls?“


  „Ja.“ Sie räusperte sich. „Ich habe von unserer Hochzeit und unserer Scheidung erzählt. Auch von dem Scheck, den mein Vater dir gegeben hat.“


  „Ich hatte bisher keine Ahnung, dass du davon wusstest“, meinte Ethan. „Es war eine beachtliche Summe“, fügte er bitter hinzu.


  Was hätte er mit dem Geld nicht alles anfangen können! Aber er hatte den Scheck gefaltet und in seine Brieftasche gesteckt, als ständige Mahnung, in Zukunft nicht mehr auf sein Herz, sondern nur noch auf seinen Verstand zu hören.


  „War ich das wert?“, fragte Claire leise.


  „Was?“


  „Ach, egal“, winkte sie ab. „Um aufs eigentliche Thema zurückzukommen: das Tagebuch, in dem all diese Details stehen, ist einem Journalisten in die Hände geraten.“


  „Einem Journalisten?“, rief Ethan aufgebracht.


  „Ja, einem Australier. Bisher hat er die Informationen noch nicht verwertet.“


  Als ob das ein Trost wäre! dachte er.


  „Aber wenn er es tut, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die amerikanischen Medien sich ebenfalls auf die Story stürzen“, befürchtete Claire. „Der Name Mayfield ist ja allgemein bekannt.“


  „Und damit wären wir wieder bei mir als dem Exmann der Tochter des Hauses Mayfield!“


  Frustriert fuhr Ethan sich mit den Fingern durchs Haar. Eine derartige Story wäre das Letzte, was er jetzt brauchte, wo er sich um einen finanzstarken Investor für sein neuestes Projekt bemühte.


  „Lass es mich mal zusammenfassen, Claire“, fügte er hinzu. „Du hast mit zwei Frauen, die du gerade erst kennengelernt hattest, bei einem gemütlichen Plausch Geheimnisse ausgetauscht. Die eine hat sämtliche Einzelheiten, meinen Namen inklusive, notiert, und diese Notizen sind irgendwie in die Hände eines Reporters gelangt.“


  Zuerst schien sie protestieren zu wollen, dann nickte sie.„Das ist mehr oder weniger richtig. Es tut mir so leid, Ethan.“


  Leise fluchend ging er zu ihr. „Leid? Es tut dir leid?“ Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Darauf läuft es immer wieder hinaus, richtig?“


  Es lief noch auf etwas anderes hinaus, wie er plötzlich erkannte. Er war wütend auf sie. Sie hatte ihn benutzt. Sie hatte ihm wehgetan. Sie konnte seinen Ruin bedeuten.


  Trotzdem konnte diese Einsicht nicht verhindern, was dann geschah.


  Als er hörte, wie Claire scharf einatmete, durchflutete ihn plötzlich heißes Verlangen, ihr wieder so nah zu sein wie damals, mit ihr dieselben Freuden zu genießen wie vor einer halben Ewigkeit …


  Langsam neigte er den Kopf, wobei er hoffte, noch rechtzeitig wieder zur Vernunft zu kommen. Schließlich waren seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt … und sie war es, die den letzten kleinen Abstand überbrückte.


  Sie schmiegte sich an ihn und drückte den Mund auf seinen. Ihre Wärme schien ihn einzuhüllen, vor allem, als sie die Arme hob und ihm um den Nacken legte. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich.


  Jetzt küsst sie besser als damals, dachte Ethan wie benommen. Oder hatte er sich nur nicht daran erinnern wollen, wie gut sie küsste? Es brachte ihn aus der Ruhe, ebenso wie die Tatsache, dass diese Frau sich so gut anfühlte, besser als jede andere, die er jemals umarmt hatte.


  „Ich wollte dich hassen“, flüsterte er schließlich, und ließ seine Lippen über ihre Wange zu der zarten Haut unter ihrem Ohr gleiten.


  Claire stöhnte leise und strich ihm über den Rücken. „Ich weiß, Ethan.“


  Sie klang, als könnte sie verstehen, wie er sich damals gefühlt hatte. Wie er sich jetzt fühlte … Dabei hatte sie keinen blassen Schimmer!


  „Du kannst das nicht wissen“, erwiderte er schroff und ließ nun nicht nur die Lippen, sondern auch die Zähne über ihren Hals gleiten. „Du …“


  Den Rest seiner Standpauke vergaß er augenblicklich, als er Claires kalte Finger unter seinem Pullover auf der Haut spürte und fühlte, wie sie zu seinem Bauch weiterglitten, wie sie knapp über dem Knopf der Jeans still hielten.


  Das ist Wahnsinn, sagte Ethan sich. Er musste sofort aufhören … weil er mehr wollte. Alles.


  Er neigte sich vor und zog den Reißverschluss ihrer Jacke mit einem heftigen Ruck nach unten, dann schob er sie ihr von den Schultern. Darunter trug sie ein enges schwarzes T-Shirt, unter dem sich ihre festen, kleinen Brustknospen deutlich abzeichneten.


  Nur weil es kalt war?


  Claire lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung.


  Dieser stummen Aufforderung konnte er nicht widerstehen. Er schob den Saum des T-Shirts nach oben, wobei er feste, durchtrainierte Bauchmuskeln enthüllte.


  Und ganz plötzlich kam er wieder zur Besinnung.


  Mit einem Fluch wich er gut einen Meter zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  Nicht nur der Abstand trennte ihn von Claire, auch die vergangenen zehn Jahre und die vielen Erinnerungen. Nur die bittersten rief er sich jetzt bewusst ins Gedächtnis.


  „Du behauptest ständig, es tut dir leid“, sagte er eisig. „Ich bedaure auch, was zwischen uns passiert ist.“


  Es klang nicht so, als meinte er die Trennung!


  Claire fühlte sich, als hätte Ethan ihr ins Gesicht geschlagen. Rasch zog sie die Jacke wieder zurecht, entsetzt darüber, was sie sich – und Ethan – gerade erlaubt hatte … und noch entsetzter, weil es sie enttäuschte, dass nicht mehr passiert war.


  „Ich kann mir denken, wie du dich fühlst, Ethan.“


  „Das kannst du eben nicht“, rief er und ging ans andere Ende der Terrasse.


  „Und was willst du jetzt wegen der möglichen unangenehmen Publicity unternehmen?“, fragte Claire, bemüht, ein sachlicheres Thema anzuschneiden. „Eine Strategie zur Schadensbegrenzung wäre nicht verkehrt, oder?“


  Er wandte den Kopf und funkelte sie an. „Von dir brauche ich keinen Tipp, wie ich weiter vorzugehen habe! Immerhin verdanke ich dir, dass ich überhaupt in diesem Schlamassel stecke!“


  Jetzt klang er exakt wie ihr Vater: so herablassend und abschätzig, als käme es auf ihre Meinung nicht an. Das schmerzte sie genauso wie die Zurückweisung gerade eben.


  Nun begann es auch noch zu regnen, aus einem Himmel, der genauso düster war wie ihre Stimmung.


  Claire steckte die unnötig gewordene Sonnenbrille in die Jackentasche und verkündete: „Ich muss jetzt zurückfahren.“


  „Schon so bald?“, höhnte Ethan.


  Sie achtete nicht auf seinen verletzenden Ton. „Ich bin momentan in der ‚Pension Kleeblatt‘ in Glen Arbor – falls du dich mit mir wegen irgendwas in Verbindung setzen möchtest.“


  „Bleibst du noch?“, fragte er erstaunt. „Wie lange denn?“


  „Na ja, ein, zwei Tage“, antwortete sie. „Vielleicht könnten wir ja gemeinsam etwas unternehmen, falls es wegen des Tagebuches zum Schlimmsten kommt. Eine Pressekonferenz abhalten, oder so.“


  Inzwischen regnete es heftig. Die Fahrt bergab in den Ort würde nicht unriskant werden, möglicherweise sogar gefährlich.


  Claire war das egal. Aus einem ihr unerklärlichen Grund fühlte sie sich plötzlich beinah übermütig. Als wäre sie unbesiegbar. Trotzdem setzte sie natürlich den Helm auf, bevor sie aufs Rad stieg.


  „Ich melde mich“, rief sie Ethan zu und fuhr los.


  Ethan blieb, wie gelähmt, im mittlerweile strömenden Regen stehen und sah Claire nach.


  Verdammt! Sie hatte es wieder geschafft, innerhalb ganz kurzer Zeit sein Leben völlig auf den Kopf zu stellen.


  Mit dem Handrücken rieb er sich über die Lippen, wie um die Erinnerung an den Kuss auszulöschen. Es gelang ihm nicht.


  Das nahm er ihr übel.


  Trotzdem war er ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er sie noch immer begehrte.


  Eine Stunde später stieg er, nachdem er nochmals geduscht und trockene Sachen angezogen hatte, in seinen Geländewagen und fuhr in den Ort. Nicht, dass er Claire nachspionieren wollte oder sich ihretwegen Sorgen machte, oh nein!


  Er wollte nur sichergehen, ob sie heil angekommen war. Sie im Krankenhaus zu besuchen wäre das Letzte, was er jetzt brauchte …


  Als er an der Pension vorbeifuhr, sah er das Fahrrad auf der Veranda stehen, das Trikot hing über dem Geländer zum Trocknen.


  Unwillkürlich fuhr er langsamer, so langsam, dass der Fahrer hinter ihm ungeduldig hupte.


  Ich denke schon wieder an den Kuss, dachte Ethan bestürzt.


  Aber in zwei Tagen würde Claire abreisen, und dann brauchte er sie nie mehr wiederzusehen.


  Vorausgesetzt, ihre damalige Heirat blieb ein Geheimnis.


  4. KAPITEL


  Der „Glen Arbor Gourmet Grill“ war ein gediegen rustikales Lokal, in dem es selbst gebackenes Brot, Bilder lokaler Künstler an den Wänden und frisch gefangenen Barsch gab. Außerdem erstaunlich gutes Essen.


  Im Sommer musste man einen Tisch wahrscheinlich Tage im Voraus reservieren lassen. Aber jetzt im November hatte Claire das Restaurant ganz für sich, nachdem ein älteres Ehepaar bezahlt hatte und gegangen war.


  „Und wie gefällt es Ihnen hier?“, fragte die Kellnerin, als sie das Essen servierte.


  Gar nicht, hätte Claire ehrlich antworten müssen, denn sie machte sich zum einen Sorgen, ob Ethan sich melden würde, zum anderen beunruhigte sie, was die Angelegenheit mit Simones Tagebuch ergeben mochte. Beides verschaffte ihr schlaflose Nächte.


  „Die Landschaft ist wirklich großartig“, antwortete sie höflich.


  Unter anderen Umständen hätte sie den Aufenthalt genossen und womöglich verlängert, so aber fand sie, es wäre besser, nach Hause zurückzukehren.


  Beim Essen dachte sie über die neuesten E-Mails ihrer Freundinnen nach. Simone hatte berichtet, Ryan Tanner habe noch nichts wegen der Veröffentlichung des Tagebuchs unternommen, trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihm vertrauen durfte.


  Belle hatte geschrieben, dass ihr Mann Ivo nun über ihre Vergangenheit als Straßenkind Bescheid wisse und sie von daher eine Veröffentlichung des Tagebuchs nicht zu fürchten brauche.


  Simone hatte gefragt, ob Claire glaube, Ethan würde noch etwas für sie empfinden, da er so heftig auf ihr Erscheinen reagiert hatte.


  Und ob er etwas für mich empfindet, dachte Claire. Ganz offensichtlich verabscheute er sie!


  Belle hingegen wollte wissen, welche Gefühle Claire ihrem Exmann entgegenbrachte, und das war viel unbestimmter.


  Noch wenige Tage zuvor hatte sie gemeint, sich auf das Treffen mit Ethan durchaus auch ein bisschen zu freuen, weil man ja immer eine gewisse sentimentale Bindung an den ersten Liebhaber verspürte.


  Dann hatte er sie geküsst.


  Das hatte nicht nur ihre Vergangenheit wachgerufen, es ließ sie vielmehr fragen, was sie von der Zukunft erwartete. Wo würde sie in einem Jahr sein, in zwei Jahren, in zehn? Wo und wie würde sie sein wollen? Beruflich und privat …


  Die Tür ging auf und eine blonde junge Frau trat ins Restaurant. Als sie den Mantel auszog, war unverkennbar, dass sie schwanger war. Die Geschäftsführerin führte sie an einen Tisch ganz in Claires Nähe.


  „Es wird allmählich kalt“, meinte Claire im Plauderton.


  Die junge Frau rieb sich die Hände und setzte sich. „Ja. Fürs Wochenende ist sogar schon Schnee vorhergesagt.“


  „In Chicago hat es angeblich bereits ein wenig geschneit. Übrigens, ich bin aus Chicago.“


  „Ach ja? Mein Mann stammt ursprünglich von dort“, berichtete die junge Frau. „Wir kommen aber nicht mehr oft dahin, weil fast alle seine Angerhörigen mittlerweile in Michigan leben.“


  Claire wurde es seltsam zumute. Diese Frau war doch nicht etwa …


  Da kam die Kellnerin und zerstreute mit ihrer Begrüßung alle Zweifel. „Hallo, Mrs. Seaver. Schön, Sie mal wiederzusehen. Was möchten Sie trinken?“


  Mrs. Seaver? dachte Claire empört. Erst gestern hatte Ethan sie so leidenschaftlich geküsst, dass sie sich seither nach weiteren Küssen und mehr sehnte, und dabei war der Schuft verheiratet?


  Außer einem Schock verspürte sie nun auch noch Zorn.


  Dass Ethan wieder geheiratet haben könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Auf seiner Webseite war nichts davon erwähnt. Womöglich hatte er schon eine ganze Kinderschar, und nun war seine Frau wieder schwanger.


  „Erwarten Sie noch jemand, Mrs. Seaver?“, erkundigte sich die Kellnerin.


  „Ja, mein Mann müsste gleich da sein. Und mein Schwager wollte auch mitkommen.“


  Das ist das Signal zum Aufbruch, sagte sich Claire. Sie war ja nicht feige, aber sie wollte hier nicht in eine unangenehme Situation geraten. Zwei Ehefrauen im selben Raum waren einfach zu viel für einen Mann.


  Du bist nur seine Exfrau, meldete sich eine innere Stimme.


  Das machte die Aussicht auf ein unbeabsichtigtes Treffen auch nicht angenehmer!


  „Ich möchte bitte zahlen“, sagte Claire zur Kellnerin.


  Diese reichte ihr den Bon und eilte weiter in die Küche.


  Claire legte Geld für das Essen und ein ansehnliches Trinkgeld auf den Tisch, dann zog sie ihren Mantel über.


  Bevor sie damit fertig war, wurde die Tür geöffnet, und Ethan kam herein.


  Nun konnte sie sich vorstellen, wie ein Reh sich fühlte, wenn es auf einen Jäger stieß. Flucht war ihr erster Gedanke, der sich aber nicht verwirklichen ließ.


  Zum einen hatte er sie schon entdeckt, zum anderen stand er noch vor der Tür und versperrte ihr den Weg. Also blieb ihr nichts anderes übrig als die Flucht nach vorn.


  „Hallo, Ethan“, grüßte Claire, als sie ihn erreicht hatte.


  „Hallo! Ich dachte, du wärst schon abgereist“, erwiderte er unfreundlich.


  „Hast du das gedacht … oder gehofft?“ Als er nur vielsagend lächelte, fügte sie hinzu: „Keine Sorge, ich fliege noch heute zurück.“


  „Schön.“ Er steckte den Schlüsselbund in die Tasche. „Hast du noch mal Neues in der Angelegenheit gehört, die dich hierhergeführt hat?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Na ja, wahrscheinlich sind in dem Fall keine Nachrichten gute Nachrichten.“


  „Das denke ich auch“, stimmte sie Ethan zu.


  Der hatte gerade die blonde Frau entdeckt und winkte ihr lächelnd zu.


  Nun wurde Claire wieder wütend, und ihr Ton klang sehr kühl, als sie sagte: „Ach, übrigens, herzlichen Glückwunsch, wenn auch etwas verspätet.“


  „Wozu?“, fragte er misstrauisch.


  Unauffällig wies sie mit dem Kopf auf die junge Frau. „Als du gestern so eifrig versucht hast, die Hände unter mein T-Shirt zu schieben, habe ich ganz vergessen, darauf zu achten, ob du einen Ehering trägst. Also musst du schon entschuldigen, wenn mir nicht klar war, dass du verheiratet bist. Und dass deine Frau ein Kind erwartet, konnte ich schon gar nicht wissen.“


  Sie hatte gedacht, er würde zerknirscht oder zumindest peinlich berührt sein von ihrer freimütigen Erklärung, aber er lächelte sie selbstsicher an.


  „Erinnerst du dich, wo deine Hände steckten?“, fragte er herausfordernd.


  Da sie sich nur allzu gut erinnerte, beschloss sie, das Gespräch sofort zu beenden. Mit einem kühlen Abschiedsgruß ging sie an ihm vorbei.


  Zu ihrer Überraschung folgte ihr Ethan. „Ich glaube nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde, Claire.“


  „Mir nicht, aber deiner Frau“, konterte sie leise. „Deiner zweiten Frau. Ich möchte nur noch eins sagen: Du enttäuschst mich. Ich hätte dich nicht für einen Mann gehalten, der seine Frau hintergeht.“


  „Und ich hatte dich damals nicht für eine Frau gehalten, die lügt und manipuliert, und zwar aus Eigennutz, aber so kann man sich eben irren!“


  Claire beherrschte sich mühsam. Sie war doch hierhergekommen, um unter die Sache mit Ethan endgültig einen Schlussstrich zu ziehen, also brachte es nichts, mit ihm über früherer Fehler zu streiten.


  „Es freut mich, dass du inzwischen dein Glück gemacht hast“, sagte sie einlenkend.


  „Das klang ja fast, als würdest du das ehrlich meinen“, bemerkte er argwöhnisch.


  „Oh, das tue ich. Ich weiß doch, dass du dir immer Erfolg im Beruf und eine Familie gewünscht hast. Beides hast du jetzt.“


  Für einen Moment sah er sie unergründlich an, dann lachte er auf. „Ich hatte schon ganz vergessen, wie ich dir damit schon bei einem unserer ersten Dates in den Ohren gelegen habe. Tut mir leid, wenn ich dich damals gelangweilt habe.“


  „Du hast mich nie gelangweilt“, versicherte Claire ihm aufrichtig. „Du hattest so viel Energie und Zielstrebigkeit. Das habe ich bewundert … und dich darum beneidet. Daraufhin wollte ich auch mehr aus mir machen.“


  „Was soll ich dazu sagen?“


  „Nichts, Ethan, denn es ist nicht nötig. So, jetzt sage ich nochmals Adieu und überlasse dich deiner Frau.“


  „Also, Claire, wegen …“


  Sie hob die Hand, um ihn zu stoppen. „Schon gut. Ich hab es ehrlich gemeint, dass es mich freut, wenn du glücklich bist. Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Deinem Eheglück wäre es zuträglicher, wenn du nicht herumläufst und andere Frauen küsst.“


  „Früher warst du nicht so unverblümt“, bemerkte er, anscheinend überhaupt nicht beleidigt.


  Das nahm sie als Kompliment. „Früher war ich vieles nicht. Ich habe mich in vielen Dingen geändert. Und nun auf Wiedersehen, Ethan. Ich muss jetzt wirklich los.“


  Ich kann stolz auf mich sein, lobte Claire sich im Stillen. Das Gespräch war alles in allem zivilisiert verlaufen. Und ein bisschen enttäuschend, denn sie empfand nicht, wie erwartet, überwältigende Erleichterung und das Gefühl, ab nun unbelastet an ihrer Zukunft arbeiten zu können. Vielleicht kam das ja später?


  Sie öffnete die Tür und verließ das Restaurant.


  Ethan blickte Claire nach. Das Gespräch hatte ihn, wie der Kuss gestern, reichlich verwirrt.


  „Wer war denn die Frau?“, fragte sein Bruder, der in dem Moment hereinkam. „Kennst du sie?“


  „Da bin ich mir nicht sicher“, antwortete Ethan und meinte es auch so. „Aber ich habe vor, es herauszufinden!“


  Rasch verließ er das Restaurant und eilte Claire nach. Sie war, den Kopf hoch erhoben, schon ein ganzes Stück vor ihm, und er musste laufen, um sie einzuholen.


  „Claire!“


  Als sie ihn hörte, blieb sie stehen und wartete auf ihn. Der ziemlich starke Wind, der vom See her wehte, zerzauste ihr das Haar. Sie sah eindeutig überrascht aus.


  Ob sie wohl ebenso überrascht, vielleicht sogar erfreut gewesen wäre, wenn ich ihr vor zehn Jahren auch so gefolgt wäre? überlegte Ethan.


  Nun wusste er nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich auch nicht erklären, warum er überhaupt noch etwas sagen wollte. Befangen schob er die Hände in die Jackentaschen und suchte nach den richtigen Worten.


  Schließlich begann er, ein bisschen unzusammenhängend: „Sie ist nicht meine Frau. Laura. Die im Restaurant. Sie ist meine Schwägerin. James’ Frau. James ist mein Bruder. Der Jüngste von uns.“


  Claire nickte nur und stupste einen Stein mit den Zehenspitzen an. Anscheinend war sie ebenfalls verlegen. „Du hast also nicht Frau und Kinder?“, hakte sie nach.


  „Nein, ich habe nie geheiratet.“ Er schluckte. „Ich meine natürlich, ich habe kein zweites Mal geheiratet.“


  Sie legte den Kopf schief. „Gebranntes Kind und all das?“


  „Nein! Ich warte nur immer noch auf die richtige Zeit und die richtige Frau. Und wie steht es mit dir, Claire?“


  „Ich bin auch noch sozusagen in der Warteschleife.“ Tief sah sie ihm in die Augen.


  Unvermittelt überfiel ihn die Erinnerung, wie er ihr damals gesagt hatte, sie sei die einzige Frau für ihn, die, auf die er immer gewartet habe … und dass er sie liebe, obwohl sie sich erst so kurz kannten.


  Sie hatte ihn leidenschaftlich geküsst und dann vorgeschlagen, ohne langes Zögern in Las Vegas zu heiraten.


  Nun zog Ethan den Reißverschluss seiner Jacke höher, denn es wurde immer kälter. „Deinem Vater gefällt es vermutlich nicht, dass du unverheiratet bist, richtig?“


  „Das stimmt, aber ich habe den Versuch aufgegeben, meinen Eltern Freude zu machen“, gestand Claire.


  „Weil du gemerkt hast, dass es unmöglich ist?“


  „Das ist es nicht – nur müsste ich dann mein eigenes Leben aufgeben und nur noch tun, was sie von mir wollen. Und dazu bin ich nicht bereit.“ Wieder stieß sie gegen den Stein. „Sag mal, Ethan, dass du mir jetzt noch mal nachgekommen bist … bedeutet das, du akzeptierst endlich meine Entschuldigung für mein damaliges Verhalten?“


  „Ich würde gern“, erwiderte er ausweichend.


  „Du kannst mir also noch immer nicht verzeihen.“ Sie klang traurig.


  „Was soll’s? Es ist doch schon so lange her.“


  „Wie wäre es wenigstens mit einem Waffenstillstand?“


  „Wir haben uns nie bekriegt, Claire.“


  „Was haben wir denn getan?“


  Gewartet, ging es ihm durch den Sinn, aber darüber wollte er nicht sprechen. „Du hast vorhin erwähnt, dass du heute zurückfliegst?“


  „Ja, ich muss nur noch mein Gepäck holen und fahre dann zum Flughafen“, informierte sie ihn nach einem Blick auf ihre kleine, aber sichtlich teure Armbanduhr.


  Ethan nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. „Hier, Claire. Wenn sich mit dem Tagebuch noch etwas Wichtiges ergeben sollte, ruf mich an, am besten auf meinem Handy.“


  „Okay. Möchtest du auch meine Handynummer?“


  „Nein, ich kann doch, wenn nötig, im Verwaltungsgebäude der Mayfield Corporation anrufen.“


  „Da wirst du mich aber nicht erreichen“, teilte sie ihm mit. „Ich arbeite nicht mehr dort.“


  Er glaubte, sich verhört zu haben. „Wieso nicht? Ach so, arbeitest du jetzt in einer Zweigstelle?“


  „Nein, ich habe vor einigen Tagen gekündigt.“


  Unwillkürlich stieß er einen Pfiff aus. „Das überrascht mich. Es war doch ein bombensicherer Job.“


  „Ja. Aber ich wollte mehr als das“, gestand Claire.


  „Was denn?“


  „Eine Beförderung. Zur Vizepräsidentin der Abteilung Produktentwicklung, um es präzise zu sagen.“


  „Ein Schlüsseljob mit viel Verantwortung“, merkte er an.


  „Deshalb wollte ich ihn ja!“


  „Dein Vater hält dich nicht für qualifiziert genug?“


  Diese Bemerkung schmerzte sie sichtlich. „Richtig. Dabei bin ich für diese Stellung bestens geeignet. Viel besser als der Typ, der den Job jetzt kriegt“, fügte sie kritisch hinzu.


  „Vielleicht braucht er das Geld dringender als du?“, vermutete Ethan.


  Seine Anspielung auf ihren Reichtum kränkte sie nicht. Aber sie war hörbar gereizt. „Oh, bitte, Ethan, vergibst du etwa Jobs nach dem Kriterium, welcher Kandidat das Geld am nötigsten hat? Was zählt ist doch das Talent!“


  Da hatte sie völlig recht, aber es machte ihm Spaß, noch weiter zu sticheln. „Aber wo du jetzt hingehst, bist du nicht mehr die Tochter vom Firmeninhaber!“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass man dich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen wird.“


  „Das hast du doch nie getan!“, konterte sie.


  Das stimmte. „Dein Familienname war mir völlig egal, Claire. Das war es nicht, was dich für mich so attraktiv gemacht hat.“


  „Sondern?“


  Die unverblümte Frage brachte ihn aus dem Konzept – und löste eine Flut von Erinnerungen aus.


  Wie sie ihn angesehen hatte. Wie sie ihm aufmerksam zugehört hatte. Dass sie an seinen Erfolg geglaubt hatte, als es noch gar nicht danach aussah. Wie sie nach einem Kuss geseufzt hatte … als könne sie nicht glauben, dass man sie so liebte.


  „Was dich so attraktiv gemacht hat?“, wiederholte Ethan. Er räusperte sich. „Dein knackiger Po!“


  Statt eingeschnappt zu sein, lächelte sie breit über das etwas zweifelhafte Kompliment. „Danke, Ethan. Gleichfalls!“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Wenn er jetzt den Kopf senken würde, könnte er sie küssen. Er könnte ihr die Hände um die Taille legen und …


  Ein Auto fuhr an ihnen vorbei und wirbelte welke Blätter auf.


  Alles hat seine Zeit, dachte Ethan. Seine und Claires Zeit war vorbei. Rasch trat er wieder einen Schritt zurück.


  „Na ja. Wie auch immer … Pass auf dich auf, Claire!“


  Er wollte sich umdrehen, aber sie hielt ihn zurück. „Warte! Das hätte ich beinah vergessen. Ich habe etwas, das ich dir zurückgeben möchte, aber es ist noch im Zimmer. Hast du noch einen Moment Zeit?“


  Eigentlich wollte er so schnell wie möglich Abstand zwischen sie legen, körperlich und seelisch, aber er schlug ihr die Bitte nicht ab.


  Sie gingen zur Pension, wo Ethan auf der Veranda wartete, während Claire auf ihr Zimmer ging. Kurz darauf kam sie zurück.


  Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze und lächelte verlegen. „Hier ist es.“


  Er hielt ihr die Hand hin und sie ließ einen kleinen Gegenstand hineinfallen, den er sofort erkannte: der Ring, den er ihr in Las Vegas an den Finger gesteckt hatte.


  „Den hast du die ganzen Jahre aufbewahrt?“, fragte Ethan verwundert und schloss die Finger über dem Ring. „Der ist doch nicht viel wert! Kein Familienerbstück oder so. Den hättest du mir nicht zurückzugeben brauchen.“


  „Doch, mir ist das wichtig“, erwiderte sie.


  „Na gut.“ Er steckte den Ring in die Jackentasche. „Dann vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Dann sage ich noch mal auf Wiedersehen.“


  „Auf Wiedersehen“, brachte er leise heraus, während sie schon ins Haus verschwand.


  Anschließend ging er zum Ufer des Sees und betrachtete die Wellen, die ans Ufer schlugen. Seine Stimmung war so düster wie das trübe Novemberwetter.


  Daran war Claire schuld! Inzwischen begehrte er sie nicht nur, er wollte sie auch respektieren. Er wollte sie mögen. Und das war kein gutes Zeichen! Mit körperlichem Verlangen hätte er umgehen können. Es war ja normal, wenn ein Mann sich zu einer schönen Frau hingezogen fühlte. Aber dass plötzlich immer mehr Gefühle ins Spiel kamen, beunruhigte ihn.


  Er zog den Ehering aus der Tasche, ein billiges Stück, eigentlich nicht viel besser als vergoldetes Blech. Trotzdem hatte Claire ihn jahrelang aufbewahrt. Und ihn jetzt zurückgegeben.


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er auch etwas hatte, das er ihr zurückgeben konnte. Vielleicht vergaß er sie ja dann. Vielleicht fand er dann endlich seinen inneren Frieden wieder.


  5. KAPITEL


  Abflug verspätet.


  Claire seufzte, als sie die Nachricht auf dem Monitor las. Heute war so ein Tag, an dem nichts richtig klappte.


  Sie hatte alles getan, was sie sich vorgenommen hatte, sie hatte sich bei Ethan entschuldigt und ihm den Ring zurückgegeben, aber sie hatte nicht das Gefühl, die Angelegenheit endgültig abgeschlossen zu haben.


  Noch immer wartete sie darauf, sich erleichtert zu fühlen. Wieso bloß stellte sich dieses Gefühl nicht ein?


  Wahrscheinlich musste sie akzeptieren, dass bestimmte Verhaltensweisen eben unverzeihlich waren – und ihr Benehmen Ethan gegenüber zählte dazu. Er hatte gesagt, er würde ihr gern verzeihen, und damit musste sie sich vermutlich begnügen.


  Sein Verhalten hatte sie, alles in allem, nicht überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich über ihr Erscheinen freuen würde. Allerdings hatte sie auch nicht erwartet, dass er sie küssen würde. Damit hatte er sie also durchaus überrascht.


  Beim Gedanken an ihren leidenschaftlichen Kuss durchflutete sie heiße Sehnsucht. Unbemerkt glitt ihr der Riemen der Reisetasche von der Schulter, dann fiel die Tasche krachend auf den Boden.


  Während Claire sich bückte, erschien eine kräftige Männerhand in ihrem Blickfeld, die sich zur Tasche ausstreckte. Claire nahm die Tasche und richtete sich auf. Lächelnd wandte sie sich um und wollte dem hilfsbereiten Mann danken.


  Ihre Finger wurden plötzlich kraftlos, und nochmals fiel die Tasche auf den Boden.


  „Ethan! Was machst du denn hier?“


  „Hallo, Claire. Schön, dass ich dich noch erwischt habe.“


  „Kein Wunder. Der Flug wurde verschoben. Also, was willst du?“


  Da gerade ein Flugzeug gelandet war, füllte sich die Halle des kleinen Flughafens plötzlich mit Reisenden.


  „Ich möchte mit dir reden, Claire. Wollen wir uns irgendwo hinsetzen und etwas trinken?“


  „Einverstanden.“ Er hob ihre Tasche auf, und sie nahm sie ihm sofort ab. „Danke, die kann ich selbst tragen.“


  Ethan blickte Claire einen Moment lang forschend an, dann nickte er. Dieser eine Satz hatte ihm bewiesen, wie sehr sie sich in den zehn Jahren verändert hatte. Sein Pech, dass ihm die unabhängige, selbstständige Frau, die sie nun war, noch besser gefiel als das zarte Mädchen, das er damals hatte glücklich machen und beschützen wollen.


  Sie gingen in das kleine Flughafenrestaurant und setzten sich in eine ruhige Nische. Nachdem sie beide Kaffee bestellt hatten, wartete Ethan noch einen Augenblick, bevor er auf sein Anliegen zu sprechen kam, das ihn zum Flughafen geführt hatte.


  „Ich habe hier etwas, das ich dir zurückgeben möchte, Claire“, begann er.


  Überrascht sah sie ihn an, ihre goldbraunen Augen schimmerten im Lampenlicht. „Alles, was ich dir jemals gegeben habe, war als Geschenk gemeint, Ethan. Ich erwarte nichts zurück.“


  „Das könnte ich aber von dem Ehering auch sagen“, hielt er dagegen.


  „Der war kein Geschenk, sondern das Symbol eines Versprechens. Dieses Versprechen wurde unter falschen Vorspiegelungen gemacht, und ich habe es nicht gehalten.“


  Das klang so ehrlich, dass er es ihr, nach kurzem Überlegen, wirklich glaubte. „Genau genommen habe ich das Versprechen auch nicht gehalten“, gab er dann zu.


  Ihre Augen begannen zu leuchten, warum, das wollte er gar nicht so genau wissen. Plötzlich herrschte Schweigen.


  Schließlich räusperte Ethan sich befangen. „Legal gesehen gehört es wahrscheinlich deinem Vater“, begann er.


  Er zog den Scheck aus der Brieftasche und reichte ihn Claire. Sie sah das Stück Papier zuerst neugierig, dann überrascht, zuletzt ungläubig an. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet.


  „Aber ich dachte …“ Sie presste die Hand vor den Mund und schloss einen Moment lang die Augen. „Du hast ihn nicht eingelöst.“


  „Natürlich nicht! Ich dachte, du hättest das gewusst. Warum hast du nie gefragt? Verdammt, du hättest doch nur zu fragen brauchen.“ Er war plötzlich wütend.


  „Du hattest den Scheck in der Hand. Du hast ihn nicht zurückgewiesen“, erinnerte sie ihn bedrückt. „Ich wusste doch, wie entschlossen du warst, mit einer eigenen Firma Erfolg zu haben. Und weil du den Scheck meinem Vater nicht sofort vor die Füße geworfen hast, nahm ich an …“


  „Dein Vater hatte mir gerade von deiner Verlobung mit Ashton erzählt, entschuldige bitte, dass mein Reaktionsvermögen etwas angeschlagen war.“ Ethan fluchte lauthals. „Ich kann nicht glauben, dass du vermutet hast, ich hätte Geld für die Scheidung genommen!“


  „Du hast doch auch Vermutungen über mich angestellt“, konterte sie.


  Wo sie recht hat, hat sie recht, gab er im Stillen zu.


  „Aber du hast den Scheck nicht eingelöst“, sagte Claire und lächelte strahlend.


  „Und du warst nicht mit Ashton verlobt.“ Auch Ethan hätte beinah gelächelt.


  Dann fiel ihm ein, dass ein Vorwurf noch immer galt: Sie hatte ihn für ihre Zwecke benutzt. Daran ließ sich nichts ändern, auch wenn zehn Jahre vergangen und sie beide inzwischen andere Menschen waren.


  „Die Passagiere zum Flug nach Chicago werden zur Gangway gebeten“, hieß es plötzlich aus dem Lautsprecher.


  „Das ist mein Flug“, meinte Claire.


  Ethan bezahlte den Kaffee, dann begleitete er sie zum Einchecken.


  „Also, da müssen wir wohl noch einmal auf Wiedersehen sagen.“ Sie lächelte ihn an, dann wurde ihr Ausdruck ernst. „Ich bin wirklich froh, dass du damals das Geld nicht angenommen hast, und es tut mir leid, dass ich es dir unterstellt habe.“


  „Mir tut leid, dass ich ungefragt angenommen habe, du wärst mit Ashton verlobt.“


  „Wahrscheinlich hätten wir uns eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen können, wenn wir offener miteinander gewesen wären“, meinte sie wehmütig.


  „Möglich.“ Ethan fragte sich, ob ihre Ehe funktioniert hätte, wenn sie von Anfang an ehrlich zueinander gewesen wären, und kam wieder auf die eine unanfechtbare Tatsache zurück. „Aber du hast mich benutzt.“


  „Ja.“ „Dann waren die ganzen Missverständnisse letztlich egal, weil unsere Beziehung ja ohnehin eine einzige Lüge war.“


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sagte leise: „Nein, nicht alles.“


  Ethan überlegte kurz. Normalerweise verließ er sich auf seinen Instinkt und seine Erfahrung, wenn er schwierige Entscheidungen zu treffen hatte. Doch diesmal war er unschlüssig.


  Lass sie gehen, vorbei ist vorbei, mahnte ihn sein Verstand eindringlich.


  Er beschloss, nicht darauf zu hören.


  „Musst du unbedingt heute schon nach Chicago zurück?“, erkundigte Ethan sich.


  Die Frage überraschte sie offensichtlich. „Nein. Das heißt, ich muss irgendwann meinen Lebenslauf schreiben, mich um einen neuen Job kümmern und mein Apartment endlich einrichten.“


  „Kann das nicht warten? Ein, zwei Tage?“


  „Es würde zumindest keinen Schaden anrichten“, erwiderte sie zögernd. „Aber ich muss zuerst wissen, warum du fragst.“


  „Kurz gesagt … ich weiß es selber nicht.“ Ethan lachte nervös.


  „Immerhin das weißt du.“ Sie lachte, ebenfalls angespannt.


  „Na ja, wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit betrachtet, finde ich, wir sollten es ein für alle Mal klären.“ Hoffentlich fragte sie nicht, was er meinte, denn auch das wusste er nicht so genau. „Das könnten wir natürlich auch telefonisch regeln, aber ein direktes Gespräch wäre mir lieber.“


  „Geht es dir darum, sozusagen die Akte zu schließen?“


  „Ich würde es nicht ganz so umschreiben, aber das ist es wohl, was ich sagen will“, stimmte Ethan zu.


  „Letzter Aufruf für Passagiere des Fluges nach Chicago“, hieß es über den Lautsprecher.


  Claire beobachtete, wie die Reisenden vorwärts drängten. Sie hatte die Wahl zwischen zwei Wegen. Das Ende des einen kannte sie, der andere führte sie in unbekanntes Gelände und zu einem unbekannten Ziel.


  Lächelnd wandte sie sich Ethan zu. „Mir ist zurzeit sehr an Abschlüssen gelegen. Deshalb sage ich Ja. Ich bleibe noch.“


  Nachdem Claire neuerlich ein Auto gemietet hatte, fuhr sie nach Glen Arbor zurück, wobei sie den Rücklichtern von Ethans Wagen folgte. Unglaublich, wie sich die Ereignisse plötzlich entwickelt hatten!


  Der Scheck, den ihr Vater vor so vielen Jahren ausgestellt hatte, steckte nun in ihrer Tasche. Das Papier hatte Eselsohren, an der Faltstelle war es schon ganz brüchig, als wäre es öfter auseinandergefaltet worden. Ethan hatte ihn offensichtlich recht häufig hervorgeholt und betrachtet.


  Was der Scheck für ihn symbolisierte, war ihr durchaus klar. Er bedeutete, dass Ethan nicht käuflich war.


  Nun schämte sie sich, dass sie es ihm, ebenso wie ihr Vater, unterstellt hatte.


  Immerhin hatte sie jetzt die Chance, einen Schlussstrich unter diese Phase ihres Lebens zu ziehen. Genau das hatte sie sich bei der Tour im Himalaya erhofft. Nun konnte sie es kaum erwarten, Belle und Simone von ihrem Erfolg zu berichten.


  Und beim Gedanken daran, wie Ethans tiefe Stimme geklungen hatte, als er sie bat, noch zu bleiben, überlief sie ein seltsames Prickeln.


  Schließlich gelangten sie zur Pension in Glen Arbor. Schon vom Flughafen aus hatte Claire angerufen und ihr Zimmer erneut reserviert. Ethan wartete an der Veranda auf sie und ging mit ihr die Stufen hoch.


  „Ich soll morgen einen Freund auf South Manitou Island besuchen“, erklärte er. „Das werde ich absagen … außer du möchtest mich vielleicht begleiten?“


  Die Einladung verblüffte sie – und machte ihr ein bisschen Angst. Jedenfalls war Vorsicht geboten. Vor zehn Jahren hatte sie während ihrer kurzen Romanze mit ihm keinen seiner Freunde kennengelernt.


  „Ich weiß nicht“, überlegte Claire laut. „Du brauchst deine Pläne meinetwegen nicht zu ändern. Wir könnten uns zum Abendessen treffen. Oder so.“


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Du hast recht. Wahrscheinlich wäre der Ausflug ohnehin zu anstrengend für dich.“


  „Was soll das heißen?“


  „South Manitou ist ziemlich unwegsam. Es gibt keine öffentlichen Verkehrsmittel und wenig Annehmlichkeiten. Zurzeit stehen nur noch einige Ferienhäuser auf der Insel, eins gehört meinem Freund Oren. Es ist ein ziemlicher Marsch von der Bootsanlegestelle zu seinem Anwesen.“


  Claire verschränkte die Arme. „Und du glaubst, ein Fußmarsch würde mir zu viel?“


  „Es handelt sich um mehrere Kilometer!“, warnte Ethan.


  „Ich bin den ganzen Weg von hier bis zu deinem Haus geradelt“, erinnerte sie ihn.


  „Ja, aber auf einem Rad kann man sitzen!“, konterte er humorvoll.


  Sie lächelte. „Beim Bergauffahren nicht unbedingt. Jedenfalls ist eine Wanderung für mich kein Problem.“


  „Na ja, wenn du dir sie zutraust …“ Seine grünen Augen funkelten belustigt.


  „Das tue ich. Mir macht nur eins Sorge“, fügte sie hinzu, bereit, ihm seine Stichelei heimzuzahlen.


  „Und das wäre?“


  Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Wieviel wiegst du?“


  „Was spielt denn das für eine Rolle?“


  „Ich überlege nur, ob ich dich in Sicherheit schleppen kann, falls dir etwas passiert“, erklärte sie und lächelte zuckersüß.


  Ethan lachte. „Also, bis morgen. Ich hole dich um ungefähr halb zehn ab. Einverstanden?“ Vielsagend blickte er auf ihre Stiefel, die von einem teuren Designer stammten. „Hoffentlich hast du praktischeres Schuhwerk in deiner Reisetasche.“


  Claire schnitt ein Gesicht. „Leider keins, das sich für eine Wanderung eignet.“


  „Aha. Wenn das so ist, komme ich morgen schon um neun Uhr. Dann gehen wir hier im Ort in den Laden und besorgen dir ein paar richtige Trekkingschuhe.“


  „Okay.“


  Sie erwartete, dass er jetzt gute Nacht sagen und gehen würde, aber er schien noch keine Lust zu haben, sich zu verabschieden, sondern lehnte sich an den Türrahmen. Das Lampenlicht fiel golden auf sein dichtes Haar, seine Augen funkelten.


  Sein näheres Interesse war unverkennbar.


  Rasch blickte sie weg, für den Fall, dass ihr Ausdruck ähnlich verräterisch war.


  „Hast du dich jemals gefragt, wie es mit uns weitergegangen wäre, wenn wir uns nicht getrennt hätten?“, fragte Ethan überraschend.


  Sie war so verblüfft, dass sie einfach eine weitere Frage stellte. „Kann so intensive Leidenschaft andauern?“


  „Oder ist sie wie ein Strohfeuer, das bald ausgebrannt ist?“


  „Genau.“ Nun wagte sie es doch wieder, ihm in die Augen zu sehen und zu fragen: „Hast du die Antwort auf diese Fragen gefunden?“


  „Ich glaubte, ja.“ Er strich ihr über die Haare und schob ihr eine Strähne hinters Ohr.


  So nah war er ihr, dass sie dachte, er würde sie küssen. Doch dann trat er einen Schritt zurück.


  „Gute Nacht, Claire“, verabschiedete er sich. „Bis morgen.“


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen rief Claire sehr früh ihren Vater an. Sie hatte bereits einmal mit ihren Eltern telefoniert, um ihnen zu sagen, wo sie war. Ihr Vater war alles andere als erfreut gewesen. Er hatte sogar gedroht, ihren Posten zu vergeben, der seit ihrer Kündigung noch frei war.


  Sie hatte ihn aufgefordert, sich keinen Zwang anzutun. Und er hatte nichts davon gesagt, noch einmal über ihre Beförderung nachzudenken.


  Diesmal versuchte er eine alte Taktik, mit der er Claire früher recht wirkungsvoll beeinflusst hatte, indem er nämlich behauptete, ihr Verhalten mache ihre Mutter krank.


  Claire schloss die Augen und zählte im Stillen bis zehn. „Ich mache das alles doch nicht, um Mom aufzuregen – oder dich. Ich musste es tun. Für mich. Kannst du das nicht verstehen?“


  „Ich merke nur, dass du unglaublich egoistisch bist.“


  „Egoistisch? Was ist denn so selbstsüchtig daran, sein eigenes Leben selbst gestalten zu wollen? Lieber Himmel, Dad, ich bin einunddreißig, nicht elf … und auch nicht einundzwanzig“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  „Ich habe das damals zu deinem Besten getan!“


  „Ach, so rechtfertigst du deinen Versuch, Ethan zu bestechen? Wie konntest du bloß? Er war immerhin mein Ehemann.“


  „Und nicht besonders clever. Er hat den Scheck nie eingelöst.“


  „Das weiß ich mittlerweile“, informierte sie ihren Vater. „Und das beweist mir, dass mein erster Eindruck richtig war: Ethan hat Charakter und Klasse.“


  „Klasse? Hast du vergessen, dass er nichts weiter war als ein Wachmann? Er verdiente im Monat nicht mehr, als ich in einer Woche für Zigarren ausgebe, Kindchen.“


  „Und inzwischen ist er Boss seiner eigenen, angesehenen und expandierenden Firma.“ Sie meinte, ihren Vater am anderen Ende leise fluchen zu hören.


  „Du hast ihn doch nur geheiratet, um mich zu ärgern“, behauptete er.


  „Nein, sondern um von dir endlich wegzukommen.“ So krass hatte sie es eigentlich nicht sagen wollen, obwohl es die reine Wahrheit war.


  „Ist das ein besserer Grund?“, fragte er sarkastisch.


  „Nein, natürlich nicht. Aber der Unterschied ist unwesentlich. Als Tatsache bleibt bestehen, dass ich Ethan benutzt habe. Dafür habe ich ihn um Entschuldigung gebeten, und er ist mir sozusagen auf halbem Weg entgegengekommen.“


  „Wenn das so ist, komm wieder nach Hause!“


  „Ja, in einigen Tagen“,versicherte sie ihrem Vater.„So, richte Mom bitte schöne Grüße von mir aus.“ Bevor Claire sich verabschieden konnte, gab ihr Vater ihr noch einen etwas zweifelhaften Rat.


  „Pass gut auf dich auf, Claire.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Du hast Seaver in der Vergangenheit benutzt, vielleicht will er jetzt dich benutzen.“


  „Worüber redest du da?“


  „Na ja, ich habe gehört, dass er die Forschungs- und Entwicklungsmöglichkeiten seiner Firma ausdehnen möchte, um mit den wirklich großen Fischen in der Branche mitziehen zu können. Dafür benötigt er ein hübsches Sümmchen an verfügbarem Kapital.“


  „Du hast davon gehört?“, hakte sie nach. Das klang nicht gut, vielmehr klang es danach, dass ihr Vater sich weiter in ihr Leben einmischte. „Wann denn?“


  „Vorige Woche. Ich habe Erkundigungen eingezogen“, gab er offen zu. „Ich fand es vernünftig, informiert zu sein.“


  „Hier geht es nicht um dich, Dad!“


  „Du bist meine Tochter, deshalb geht es mich durchaus etwas an. Außerdem bist du, dank mir und deinem Großvater, eine der reichsten Frauen Amerikas.“


  „Willst du sagen, Dad, dass ein Mann wie Ethan sich nur für mich interessieren könnte, weil ich ein guter Fang bin?“


  Statt zu antworten, fragte ihr Vater unverblümt: „Fühlst du dich noch immer zu ihm hingezogen?“


  Eine gute Frage! Wenn sie an den stürmischen Kuss dachte oder den Blick in Ethans Augen gestern Abend …


  Trotzdem erwiderte sie: „Momentan bin ich an einer Romanze nicht interessiert, und Ethan auch nicht.“


  „Eine so reiche Frau wie du muss auf sich aufpassen und eine kluge Verbindung eingehen“, beharrte ihr Vater.


  Was für eine gefühlskalte Bezeichnung für eine Ehe, dachte Claire.


  „Ich kann dir versichern, Dad, weder mein Herz noch mein Portemonnaie sind in Gefahr.“


  Endlich konnte sie sich verabschieden und auflegen, wobei sie sich fragte, ob das eine nicht doch etwas gefährdeter war als das andere.


  Es war ein herrlicher Tag, mit strahlendem Sonnenschein und für November relativ mild.


  Da der Fährverkehr bereits eingestellt war, hatte Ethan ein Boot gechartert, das sie nach South Manitou Island bringen würde. Auf dem Weg zur Anlegestelle erzählte er Claire die Geschichte der Insel.


  Einer Legende der Indianer zufolge war sie vom großen Geist Manitou an der Stelle geschaffen worden, wo zwei Bärenjunge beim Versuch, einem verheerenden Waldbrand zu entkommen, ertrunken waren.


  „Das ist eine traurige Geschichte“, meinte Claire. „Aber viel poetischer als die Erklärung mit den zurückweichenden Gletschern und dem urzeitlichen Klimawandel.“


  „Ist dir Fantasie lieber als Fakten?“


  „In dem vorliegenden Fall schon“, gestand sie. „Wer lebt denn jetzt auf der Insel?“


  „Niemand dauerhaft. Außer einigen Ferien- und Jagdhütten gibt es nur verlassene Farmen … und Friedhöfe.“


  „Also quasi Geisterinseln“, meinte Claire, leicht schaudernd. „Du kennst die Gegend wirklich gut. Offensichtlich magst du sie, sonst hättest du dir kein Ferienhaus in Glen Arbor gebaut. Verbringst du viel Zeit hier?“


  „So viel wie möglich.“ Er sah ihr forschend in die Augen. „Das scheint dich zu überraschen. Warum?“


  „Na ja, bei deinem Job dachte ich, dass du immer bis spät in die Nacht arbeitest, und keinesfalls nur vierzig Stunden pro Woche. Mein Vater lebt praktisch in seinem Büro.“


  „Man muss kein Workaholic sein, um Erfolg zu haben. Ich versuche, regelmäßig Ferien zu machen, was leider nicht immer geht. Wozu verdient man denn Geld, wenn man sich nicht die Zeit nimmt, es zu genießen?“


  „Fährst du manchmal auch noch nach Chicago?“, erkundigte sie sich.


  „Nein. Alle meine Angehörigen leben jetzt in Michigan. Es gibt keinen Grund mehr für mich, Chicago zu besuchen.“


  „Ach so? Aber du hast doch Kunden dort, wie ich von deiner Webseite weiß.“


  „Und ich habe Angestellte, die sich um die Belange meiner Kunden kümmern. In Chicago war ich nicht mehr seit …“ Er räusperte sich. „Seit Jahren.“


  „Vielleicht ändert sich das ja“, sagte sie so leise, dass es kaum hörbar war, vor allem weil der Kies des Parkplatzes, auf den sie gerade einbogen, unter den Reifen knirschte.


  Ethan hatte sie offensichtlich trotzdem gehört, denn in seiner Wange zuckte ein Nerv. Er schaltete den Motor aus, aber sie blieben noch im Wagen sitzen.


  „Ja, vielleicht komme ich mal wieder nach Chicago“, meinte er schließlich.


  Nun stiegen sie aus und gingen zur Anlegestelle. Ethan trug einen kleinen Rucksack mit Proviant für die Wanderung. Die Bootsfahrt würde anderthalb Stunden dauern. Glücklicherweise gab es bei diesem schönen Wetter keine unruhigen Wellen.


  „Schade, dass wir nicht fliegen können“, meinte Claire trotzdem. „Dein Freund sollte den Pilotenschein machen.“


  „Den hat er, dazu auch eine Cessna, aber auf der Insel gibt es keine Landebahn. Gott sei Dank“, fügte er nachdrücklich hinzu. „Ich fliege nur, wenn es unbedingt nötig ist. Ansonsten fahre ich lieber mit dem Auto. Da sieht man mehr von der Landschaft.“


  „Wenn man radelt, sogar noch mehr.“


  „Ich muss zugeben, es hat mich überrascht, dass du mit dem Radfahren angefangen hast. Das soll keine Kritik sein, Claire, aber du warst doch nie sehr sportlich, stimmt’s?“


  „Es stimmt“, gab sie gelassen zu.


  Trotzdem war sie schon immer schlank, erinnerte sich Ethan, und ihre Haut seidenweich. Obwohl er es nicht wollte, dachte er daran, wie Claire gebebt und geseufzt hatte, als er zum ersten Mal seine rauen, schwieligen Hände über ihre nackten Hüften hatte gleiten lassen.


  Mühsam kam er aufs eigentliche Thema zurück. „Was hat dich denn zum Radfahren gebracht? Eine Schwäche für Männer in eng anliegenden Hosen?“


  „Wer hat die nicht?“, fragte sie scherzhaft zurück.


  „Nein, im Ernst, Claire.“


  Sie seufzte leise. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Die Bootsfahrt dauert anderthalb Stunden. Du kannst mir die Zeit mit deiner Geschichte vertreiben“, schlug er vor.


  „Sie ist aber nicht sehr unterhaltsam“, wandte sie ein.


  „Das lass mich beurteilen, wenn ich sie gehört habe.“ Sanft strich er ihr kurz über die Wange.


  Das Boot hatte eine Kabine für die Passagiere, aber Claire ging nach vorn zum Bug. Hier auf dem Wasser blies der Wind stärker und war kälter, aber das schien sie nicht zu stören. Ethan folgte ihr.


  „Beklag dich aber nicht, falls ich dich mit meiner Geschichte langweile“, verlangte sie.


  „Nie und nimmer!“


  Als das Boot ablegte, stützte sie die Ellbogen auf die Reling. Der Wind zerzauste ihr kurzes Haar, ihre Wangen waren von der frischen Luft rosig angehaucht. Sie sah gesund und fit aus, selbstbewusst … und unglaublich sexy.


  Viel zu sexy.


  Wieso habe ich sie gebeten, noch zu bleiben, fragte Ethan sich besorgt. Was versprach er sich davon, die Bekanntschaft mit seiner Exfrau zu erneuern?


  „Es lag an einem Zeitschriftenartikel“, sagte Claire ohne Einleitung. „Er war der Grund dafür, dass ich mir ein Fahrrad gekauft … und angefangen habe, es zu benutzen.“


  „Das muss ja ein überzeugender Artikel gewesen sein“, kommentierte Ethan. „Ging es um Fitness allgemein, oder wurde behauptet, Radfahren garantiere ewige Jugend?“


  „Wenn das wahr wäre, würde jede Frau ihre Antifaltencreme gegen ein Rad tauschen!“ Claire lachte. „Aber darum ging es nicht, sondern um ein groß angelegtes Wohltätigkeitsprojekt: eine vierhundert Kilometer lange Radtour durch den Himalaya, mit der entsprechenden Publicity, um auf die schreckliche Situation von Straßenkindern in aller Welt aufmerksam zu machen und natürlich gleichzeitig Spenden zu sammeln.“


  „Und du hast was gemacht?“, fragte er, tief beeindruckt. „Dich einfach zur Teilnahme angemeldet?“


  Das hätte er ihr gar nicht zugetraut, obwohl er doch aus erster Hand wusste, wie impulsiv sie sein konnte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst habe ich nur eine Spende geschickt, die die Firma Mayfield noch verdoppelt hat.“


  „Was man ja von der Steuer abschreiben kann“, meinte Ethan, seltsam enttäuscht.


  „Richtig. Mein Vater meint, davon kann man gar nicht genug kriegen“, stimmte sie zu. „Aber einige Wochen später sah ich im Fernsehen eine Dokumentation über Straßenkinder in den ärmsten Ländern der Welt, und deren unvorstellbares Elend ist mir so nahegegangen, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte.“


  „Bei uns gibt es auch solche Kinder. Kinder, die weglaufen oder verstoßen werden, weil die Eltern drogenabhängig sind oder einfach nur gleichgültig.“ Unangenehme Erinnerungen überfielen ihn. „Manchmal sind Eltern auch einfach nicht mehr in der Lage, sich zu kümmern. Das Leben auf der Straße kann vergleichsweise rosig wirken, wenn zu Hause nur Chaos und Kummer herrschen.“


  „War es so bei dir?“, erkundigte sie sich leise.


  Eigentlich wollte er nicht darüber sprechen, aber irgendwie sprudelte seine Geschichte förmlich aus ihm heraus.


  „Ja, zumindest für eine Weile. Nachdem mein Vater gestorben war. Mom kam damit nicht klar. Er hatte einen Berg Schulden hinterlassen … und uns drei Jungen, für die sie aufkommen musste. Sie hatte keinen Job und keine Qualifikationen, einen zu bekommen, also machte sie noch mehr Schulden.“ Seufzend strich er sich durchs Haar. „Inzwischen ist mir klar, dass sie an einer schweren Depression litt und sie auf die übliche Art armer Leute zu behandeln versuchte. Mit Alkohol. Nachdem Mom mal eine richtige Sauftour gemacht hatte, informierte eine Nachbarin das Jugendamt, und wir wurden von zu Hause weggeholt.“


  „Oh, Ethan, ich …“


  „Lass mich weitererzählen“, bat er sie.


  Warum es ihm plötzlich wichtig war, ihr diese schreckliche Phase seiner Kindheit zu schildern, war ihm selbst nicht klar.


  „Wir hatten noch insofern Glück, weil wir alle drei zu einer Tante kamen, nicht zu verschiedenen Pflegeeltern. Mom machte eine Entziehungskur und einige Kurse, um einen Job zu bekommen. Wir erhielten eine geförderte Wohnung, und nach anderthalb Jahren war die Familie wieder zusammen.“


  Claire legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich wusste nicht, dass du es als Kind so schwer hattest.“


  Er zuckte die Schultern und schob ihre Hand weg. „Ich erzähle es nicht jedem.“


  „Nicht einmal deiner Frau.“


  „Wenn wir länger als zwei Tage verheiratet gewesen wären, hätte ich es vielleicht getan.“


  Das war durchaus als kalte Dusche gemeint, denn er fühlte sich zu verletzlich und wollte seelischen Abstand schaffen. Aber Claires anschließende Frage war für ihn wie ein Boxhieb.


  „Wieso hast du es mir jetzt gesagt, Ethan?“


  Das konnte er nicht beantworten. Normalerweise schütte er nicht einfach so sein Herz aus, schon gar nicht einem nahezu fremden Menschen. Und das war sie – mittlerweile –, auch wenn sie ihm einmal so viel bedeutet hatte. Auch wenn sie vor langer Zeit in seinen Armen gelegen und Worte der Liebe geflüstert hatte …


  „Jedenfalls nicht um dein Mitleid zu erregen“, erwiderte er schroff. „Das kannst du dir wirklich sparen. Ich hatte alles in allem eine glückliche Kindheit, nachdem Mom sich nach ihrer Problemphase zusammengerissen hatte. Wir waren nur nicht besonders begütert.“


  „Im Gegensatz zu mir.“


  Weil er sich noch immer verwundbar fühlte, fragte er, in bewusst gelangweiltem Ton: „Willst du mir jetzt das Klischee auftischen, dass man Glück nicht für alles Geld der Welt kaufen kann?“


  „Auch Klischees können wahr sein“, konterte Claire. „Aber ich hatte eine glückliche Kindheit. Sicher, mein Vater ist tyrannisch, und meine Mutter kränkelt ständig, aber ich wurde nicht misshandelt oder … vernachlässigt.“


  „Es gibt verschiedene Formen von Vernachlässigung“, meinte Ethan.


  „Jedenfalls sind meine Eltern immer sehr großzügig gewesen, nur musste alles nach ihrem Willen gehen. Das hat mir nichts ausgemacht, bis ich erwachsen war. Dann hat es mich gestört, dass und wie sie mein Leben bestimmen wollten.“


  Das Boot tuckerte gemächlich über die Wellen, das Wasser glitzerte im Sonnenschein.


  „Du hast dich nie wirklich gegen deine Eltern gewehrt“, erinnerte sich Ethan. „Du hast dich von ihnen beherrschen lassen.“


  „Das stimmt. Aber du hast dich für mich auch nicht unbedingt stark gemacht“, warf sie ihm vor.


  „Es war nicht mein Widerstandskampf, Claire.“


  „Trotzdem wollte ich wohl irgendwie, dass du dich für mich einsetzt“, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. „Egal. Es ist alles so lang her.“ Plötzlich fröstelte sie. „Lass uns nach drinnen gehen. Mir wird kalt.“


  „Mir auch“, stimmte er zu. Ihm war tatsächlich kalt bis auf die Knochen, aber nicht unbedingt vom Wind.


  Claire fühlte sich elend. Sie ging, gefolgt von Ethan, in die Kabine, wo es herrlich warm war. Sie setzten sich auf die Bank, hatten aber keine Augen für die spektakuläre Landschaft.


  „Du bist plötzlich so still“, bemerkte Ethan. „Ist die Märchenstunde vorbei?“


  „Wenn dir das lieber ist?“


  „Um Himmels willen, ich will doch wissen, wie deine Geschichte ausgeht.“


  Sein Lächeln wirkte ein bisschen schief, sein Ton spöttisch, aber sie wollte nicht darauf achten, sondern sich auf ihren Bericht konzentrieren.


  „Okay, Ethan. Die Dokumentation hat mir die Augen geöffnet, wie elend es diesen Straßenkindern geht, die manchmal kaum aus dem Krabbelalter heraus sind. Hunger, Dreck, Drogen … und die perversen Erwachsenen, die sie ausnutzen.“


  Schaudernd verzog sie angeekelt das Gesicht.


  „Mir ist bei dem Film richtig übel geworden. Und ich bekam ein sehr, sehr schlechtes Gewissen.“


  „Wieso das?“, fragte er erstaunt.


  „Weil ich im Leben so viel habe. Zu viel, wenn man es genau nimmt, denn ich musste mich nie für irgendetwas anstrengen. Alles ist mir bei der Geburt so unverdient zugefallen wie mein Familienname.“


  „Oh, du Arme, was für ein schweres Kreuz du zu tragen hast“, kommentierte Ethan ironisch.


  Anscheinend versuchte er, sie herauszufordern, aber sie beschloss, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, sondern ihn nur kühl in die Schranken zu weisen.


  „Es gibt auch umgekehrten Snobismus, mein Lieber.“


  „Du meinst Arbeiter, die feine Herrschaften verachten? Zu denen zähle ich nicht“, protestierte Ethan.


  „Lass mich dich eins fragen: Wenn du eines Tages Kinder hast, wirst du ihnen dann Dinge schenken, die du als Kind haben wollest, aber dir nicht leisten konntest?“


  Ethan behagte die Richtung nicht, in die das Gespräch zielte. Nicht, dass er vorher viel Freude daran gehabt hätte!


  „Ich werde sie nicht sinnlos verhätscheln, aber sie sollen alles haben, was sie brauchen.“


  Ja, er konnte sich seine Kinder lebhaft vorstellen: ein Junge und ein Mädchen, beide mit dunklem Haar, Sommersprossen auf der Nase, leuchtenden Augen. Muntere Kinder voller Interesse und Wissensdurst …


  Dass er sie plötzlich so deutlich vor dem inneren Auge sah, war ihm beinah ein bisschen unbehaglich. Bisher hatte er eigentlich nie an eigene Kinder gedacht. Oder nur ganz allgemein.


  „Ich erinnere mich, dass du mal gesagt hast, für etwas zu arbeiten bilde den Charakter“, sagte Claire nachdenklich. „Es war bei unserem siebenten Rendezvous.“


  „Wir waren bei einem Baseballspiel“, fügte er hinzu.


  „Die Chicago Cubs haben gewonnen, dank dieses fantastischen Laufs des einen Spielers um das halbe Spielfeld.“


  Erstaunt sah er sie an. „Ich hätte dich nicht für einen Fan des beliebtesten amerikanischen Ballsports gehalten.“


  „Das bin ich eigentlich auch nicht.“


  „Wieso erinnerst du dich dann so genau an dieses Spiel?“, wollte Ethan wissen.


  Claire hüstelte und errötete heiß. „Jedes Mädchen erinnert sich an ihr erstes … Baseballspiel.“


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, was anschließend geschehen war, und nun wurde auch er rot. Er hatte es bei ihr sozusagen zur zweiten Phase der Beziehung geschafft, und möglicherweise wäre es sogar zur dritten gekommen, wenn ihre Eltern nicht vorzeitig von einer Dinnerparty nach Hause gekommen wären.


  Er hatte sich über die Hintertreppe schleichen müssen, denn er war nicht präsentabel gewesen. Jedenfalls hätte kein anständiges Mädchen ihn ihren Eltern präsentieren wollen, wenn er allzu offensichtlich von der Tochter begeistert war.


  Es hatte ihm nichts ausgemacht, denn es stimmte. Claire Mayfield hatte ihn unglaublich erregt.


  Und beim Gedanken daran durchflutete ihn auch jetzt wieder heißes Verlangen. Nur gab es hier auf dem Boot keine Hintertreppe …


  „Das hatte ich ganz vergessen“, gestand Ethan verlegen.


  „Oh, vielen Dank!“ Sie lachte, aber sie wirkte zugleich ein wenig gekränkt.


  „Es war durchaus erinnerungswürdig“, versicherte er ihr schnell. „Ich habe nur nicht mehr viel an diese Zeit meines Lebens gedacht.“


  „Ich auch nicht“, gab sie zu. „Aber wenn man jetzt so zurückblickt … es war doch nicht alles schlecht, oder?“


  „Nein, das war es nicht. Nur das Ende war unschön.“


  Sie nickte und verschränkte ihre Finger ineinander. „Ich hätte nie erwartet, dass sich alles so entwickelt.“


  „Ich auch nicht“, stimmte er zu.


  Selten waren sie sich über etwas so einig gewesen.


  Warum machte ihm das plötzlich Sorgen?


  Ethan räusperte sich. „Um noch mal auf die … Kinder und ihre Erziehung zurückzukommen: Ich bin durchaus dafür, dass man Selbstständigkeit fördern sollte und sich die Kleinen ruhig auch mal anstrengen sollen, um ein Ziel zu erreichen. Das ist aber doch noch ganz etwas anderes, als das Kind bitten zu müssen, mit dem Austragen von Zeitungen zum Haushaltsgeld beizusteuern, weil man sich sonst kein Gemüse leisten kann.“


  So war es ihm als Jungen ergangen. Und er würde nahezu alles tun, damit es seinen Kindern nie so erging. Ihnen zuliebe … und sich selbst auch. Er wusste noch, wie schwer es seiner Mutter gefallen war, ihn wöchentlich um das Geld zu bitten, das er so mühsam verdiente.


  „Ich versteh dich ja“, versicherte Claire ihm. „Ich meinte ja auch nur, dass Eltern ihren Kindern so viel zu geben versuchen, wie sie nur können. Kinder reicher Eltern bekommen also automatisch mehr. Und damit machen sie es dem Nachwuchs, gar nicht mal absichtlich, viel zu leicht.“


  Er überlegte kurz und musste dann zugeben, dass sie nicht unrecht hatte. „Okay, das kann ich sozusagen unterschreiben.“


  „Jedenfalls wollte ich, als es um die Radtour zugunsten der Straßenkinder ging, es mir mal nicht so einfach machen, sondern eine Anstrengung unternehmen. Geld zu spenden, wenn man mehr als genug davon hat, ist kein Kunststück. Ich wollte etwas beitragen, das mich … na ja, Mühe kostete.“


  „Das war eine noble Geste“, lobte er.


  Sie wies das Kompliment mit einem Kopfschütteln zurück. „Wieso? In dem Artikel, der mich auf die Radtour aufmerksam gemacht hat, wurden Leute zitiert, die schon an ähnlichen Unternehmungen teilgenommen hatten. Alle haben gemeint, es sei für sie eine Herausforderung gewesen, eine Reise zum eigenen Ich, die nur wenige Wochen dauerte, aber das ganze Leben veränderte.“


  „Das ganze Leben veränderte?“, wiederholte Ethan skeptisch.


  „Ich weiß, es klingt wie das typisch esoterische Psychogeschwätz.“ Claire seufzte. „Mein Vater hat das jedenfalls behauptet. Er war durchaus dafür, dass ich Geld für eine so lobenswerte Sache spendete, vor allem, wenn sich dadurch als Nebenwirkung positive Publicity für die Firma ergeben würde. Er hat auch vorgeschlagen, ich könne mich doch als Sprecherin für das Komitee zur Verfügung stellen, das die Radtour und die ganze Spendenaktion organisierte.“


  Kurz blickte sie durchs Fenster und schnitt ein Gesicht.


  „Was aber die Selbstfindung beträfe, wie er es nannte, könne ich die doch auch in Chicago erledigen“, berichtete Claire weiter. „Anstatt im hintersten Winkel von China.“


  „Dein Vater hat sich offensichtlich nicht verändert“, kommentierte Ethan trocken.


  „Stimmt. Und ich wurde auch immer unflexibler.“


  „Immer derselbe alte Trott, meinst du?“


  „Schlimmer! Ich kam mir vor, als würde ich in einer tiefen Grube sitzen, die ich mir im Lauf der Jahre selbst gegraben hatte. Und da wollte ich raus“, fügte sie hinzu.


  Sie klang so gelassen, obwohl es bestimmt nicht leicht für sie gewesen war. Was ihre nächsten Worte bestätigten.


  „Ich habe mich also als Teilnehmerin für die Radtour gemeldet und zu trainieren begonnen.“


  „Wann war das?“, erkundigte Ethan sich.


  „Im vergangenen Frühling.“


  „Das kann nicht sein!“ Er hatte erwartet, dass sie Jahre gebraucht hätte, um so fit zu werden, nicht Monate.


  „Es ist wahr. Ich schwöre es!“ Sie hielt die rechte Hand hoch, die ersten drei Finger ausgestreckt.


  „Das muss ja ein hartes Training gewesen sein!“


  Er betrachtete ihre Beine in den eng anliegenden Jeans. Wie schön die Wadenmuskeln modelliert waren, hatte er schon festgestellt, als er sie in der Radlerhose gesehen hatte. Und welche Kraft darin steckte, hatte Claire durch den Anstieg zu seinem Haus bewiesen.


  „Mörderisch ist das Wort, das es am besten beschreibt. Ich hatte nach der ersten Woche so einen Muskelkater, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Bitte, frag nicht, wie es mir beim Sitzen erging.“


  Claire lachte wieder. Ihm gefiel nicht nur der melodische Klang, sondern vor allem, dass sie über sich selbst lachen konnte. Vor zehn Jahren war sie viel ernsthafter gewesen. Und sie hatte sich viel wichtiger genommen als jetzt.


  „Was haben denn deine Eltern zu all dem gesagt, nachdem du dich fix dafür entschieden hattest?“


  „Sie hätten mich am liebsten in ein schönes, ruhiges, abgelegenes Sanatorium gesteckt.“ Plötzlich war sie ernst. „Anders gesagt, sie haben mich für verrückt gehalten. Wahrscheinlich tun sie es noch. Jetzt vielleicht sogar mehr denn je, weil ich ja in die Stadt gezogen bin und den Job gekündigt habe.“


  „Du warst in letzter Zeit ja wirklich ganz schön fleißig! Aber sie müssen doch auch stolz auf dich gewesen sein! Ich bewundere dich jedenfalls für diese Leistung.“ Er stieß sie leicht in die Rippen. Und um das Ganze nicht zu tiefsinnig klingen zu lassen, fügte er trocken hinzu: „Und dabei mag ich dich nur so gerade eben. Als alte Bekannte.“


  Sie lächelte, aber ihr Blick blieb wehmütig. „Ich glaube, für eine kurze Zeit war mein Vater durchaus beeindruckt, weil ich plötzlich so viel Engagement zeigte. Er hat sogar ein paar Mal Bemerkungen darüber gemacht. Zustimmende! Aber seitdem die Tour vorbei ist, sind sie mit den … na ja … lebensverändernden Folgen nicht ganz so einverstanden.“


  „Veränderungen können viel Unruhe ins Leben bringen. Vor allem, wenn man sie nicht vorhersehen konnte“, fügte er heiser hinzu.


  Er hatte den Beweis ja vor Augen. Spontan hatte er Claire eingeladen zu bleiben, er hatte gedacht, er wüsste, was auf ihn zukam – und nun kannte er sich nicht mehr aus.


  Diese Frau steckte voller Überraschungen! Und er mochte keine Überraschungen. Ja, er hasste sie sogar, seit Claire ihm vor zehn Jahren eine zu viel zugemutet hatte!


  Trotzdem fragte er sich eifrig, ja, er war direkt gespannt darauf, was er als Nächstes an seiner Exfrau entdecken würde!


  „Oh, wir sind da!“, bemerkte Claire, als das Boot leicht gegen die Anlegestelle stieß, und stand auf.


  „Nein, wir haben noch einen weiten Weg vor uns“, widersprach Ethan.


  Verwundert sah sie ihn an, die fein geschwungenen Brauen hochgezogen.


  „Es ist ein ganz schönes Stück bis zur Hütte meines Freundes Oren“, erklärte er rasch.


  Doch er war sich überhaupt nicht sicher, ob er nur das gemeint hatte!


  7. KAPITEL


  Die Hütte von Ethans Freund Oren stand auf der westlichen Seite der Insel, nicht weit von einem spektakulären Dünengelände, und der Anlegestelle des Bootes ziemlich genau gegenüber, allerdings einige Kilometer Luftlinie entfernt.


  Entweder konnte man direkt quer über die Insel gehen, wo der Weg teilweise steil und steinig war, oder einen Umweg am Strand entlang machen.


  Ethan schlug den Weg am Wasser vor. „Die Landschaft ist wirklich sehenswert, sogar jetzt im November. Aber natürlich machen wir den Marsch nur, wenn du ihn dir zutraust.“


  Diesmal sah Claire ihn lächeln. „Was denkst du denn? Und ob ich das tue. Vergiss nicht, ich bin die, welche vierhundert Kilometer geradelt ist. Im höchsten Gebirge der Welt.“


  „Das vergesse ich bestimmt nicht – und ich erinnere mich nicht, dass du früher so ehrgeizig warst.“


  „Diese Charaktereigenschaft habe ich erst kürzlich entwickelt.“ Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Stört sie dich? Oder gefällt sie dir?“


  „Zählt meine Meinung denn überhaupt für dich?“


  „Nein, kein bisschen!“ Claire lachte laut, als sie seinen überraschten Ausdruck wahrnahm. So unverblümt war sie früher nie gewesen.


  „So, du hast also tatsächlich aufgehört, dich ständig nach anderen zu richten?“, fragte Ethan.


  Sie hatte es zwar schon behauptet, aber er wollte sie es noch einmal sagen hören.


  „Das habe ich.“


  Nach einem kurzen Stück des Weges ging sie an Ethan vorbei und sah ihn über die Schulter hinweg an, wobei sie schelmisch lächelte.


  „Na komm schon, Seaver! Ein bisschen mehr Tempo. Oder bist du schon außer Atem?“


  „Kaum!“ Er beeilte sich, um sie einzuholen, und sie gingen Seite an Seite weiter.


  Nach einigen Minuten Power-Walking wurde er wieder langsamer. „Warum einigen wir uns nicht einfach auf unentschieden?“, schlug er vor.


  Claire zuckte die Schultern. „Wenn du unbedingt möchtest.“


  Er hörte, dass sie kein bisschen außer Atem war.


  Lachend hob er einen flachen Stein auf und ließ ihn über die Wasserfläche springen. Auch Claire nahm einen kleinen Felsbrocken und warf ihn. Natürlich versank er sofort.


  „Wie hast du das denn gemacht, dass deiner hopst?“, wandte sie sich an Ethan.


  „Man muss aus dem Handgelenk werfen.“


  „Zeig mir das!“


  Er gehorchte, und diesmal sprang der Stein sogar noch etwas weiter.


  Claire versuchte es ein zweites Mal, nicht erfolgreicher als beim ersten Wurf. „Da sank er hin“, sagte sie halblaut.


  Ja, sie war viel ehrgeiziger als früher! Ethan erklärte ihr nochmals die richtige Wurftechnik, wobei er sich neben Claire stellte und ihren Arm führte. Der Wind fuhr durch ihr Haar, eine Strähne kitzelte seine Wange. Und ihr Parfüm! An das erinnerte er sich von früher.


  Er erinnerte sich, wie sie es hinter die Ohren getupft hatte. Auf die Handgelenke. Zwischen die Brüste …


  Nein, daran dachte er jetzt besser nicht! Rasch trat er einen Schritt beiseite.


  „So, jetzt versuch es noch mal“, forderte Ethan sie auf.


  Diesmal machte sie es so, wie er es ihr gezeigt hatte, und es klappte! Drei Mal hüpfte der Stein übers Wasser, bevor er unterging.


  „Hast du das gesehen, Ethan? Ich hab’s geschafft. Jawohl!“ Sie drehte sich im Kreis und stieß die Fäuste triumphierend in die Luft.


  Dabei sah sie so glücklich aus, so zufrieden mit sich. Und so hinreißend schön, dass es Ethan völlig aus dem Konzept brachte.


  „Reines Anfängerglück“, behauptete er neckend.


  Nun sah sie ihn bedeutungsvoll an und nahm den nächsten Stein. Der schaffte es nur zwei Mal, aber immerhin.


  „Was sagst du nun, Seaver?“ Claire stemmte die Hände in die Hüften.


  „Du hast schon immer schnell gelernt.“


  „Und du warst schon immer ein guter Lehrer.“ Plötzlich blickte sie verlegen zur Seite.


  Ethan fragte sich, ob sie gerade auch an die Hochzeitsnacht gedacht hatte, in der sie sich als eifrige und gelehrige Schülerin erwiesen hatte.


  „Wir sollten jetzt weitergehen“, sagte er schnell.


  Claire schob die Hände in die Jackentaschen und nickte. Sie gingen eine Weile recht schnell, um nicht zu frieren. Der Wind war inzwischen frisch geworden.


  „Was hast du denn jetzt mit deinem Leben vor, nachdem du deinem Vater gekündigt hast?“, erkundigte Ethan sich schließlich.


  „Das frage ich mich auch.“ Sie kickte ein Stück Treibholz über den Sand. „Und ich habe noch keine Antwort gefunden.“


  „Nur gut, dass du nichts zu überstürzen brauchst. Eigentlich müsstest du überhaupt nicht mehr arbeiten, Claire.“


  „Richtig, aber nur zum Teil. Ohne Monatslohn müsste ich weder hungern noch frieren, aber ich wäre nicht sehr glücklich. Es kommt also darauf an, was man als Grundbedürfnis definiert.“


  „Lass hören“, bat er sie interessiert.


  Sie blieb stehen und blickte ihn forschend an. „Ich möchte mich als Teil eines größeren Ganzen fühlen, an etwas teilhaben, was einen richtigen Wert hat. Ich möchte irgendwie … von Nutzen sein.“


  Das zu hören überraschte Ethan angenehm. Die Antwort gefiel ihm wirklich. „Hast du schon mal daran gedacht, dich weiterhin für die Wohlfahrt einzusetzen?“


  „Du meinst, eine eigene Stiftung gründen, um Menschen in Krisensituationen zu helfen? Menschen wie den Straßenkindern?“


  „Ja, genau. Du hast genug Geld, und du hast die richtigen Beziehungen und Verbindungen. Du könntest echt viel Gutes bewirken.“


  Sie ging jetzt weiter, und er blieb neben ihr.


  „Ich habe noch nicht an eine Vollzeitbeschäftigung im Bereich der Wohltätigkeit gedacht, aber du hast recht, Ethan. Da werden immer Geld und Helfer gebraucht.“


  Er nickte. „Als es Mom und uns Kindern damals so schlecht ging, haben uns einige nette Menschen auch privat geholfen, weil staatliche Unterstützung immer nur in einem bestimmten Rahmen gilt. Manchmal braucht es zusätzliches Geld, um die Löcher zu stopfen. Ich habe fest vor, mich später in dem Bereich zu engagieren, nur kann ich es momentan leider noch nicht.“


  Claire lächelte beglückt. „Danke, Ethan.“


  „Wofür denn?“


  „Dass du mich und meine Anliegen ernst nimmst. Du bist übrigens einer von wenigen Menschen, die das tun“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  „Ach, Claire!“ Er schluckte trocken, weil er nicht wusste, wie er auf das Kompliment reagieren sollte. Dann nahm er ihre Hand. „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“


  Sie vermutete, er würde das Wrack meinen, das im seichten Wasser vor sich hin rostete, aber dem gönnte er nur einen kurzen Blick und bog dann zum Inneren der Insel ab.


  „Hier entlang.“


  „Was willst du mir denn zeigen?“ Sie war wirklich neugierig, und sie wunderte sich, warum von seiner Hand so viel Wärme ausstrahlte.


  „Du wirst schon sehen.“


  Der Weg war nicht weit, also musste sie sich nicht allzu lang gedulden, bis sie zu der entsprechenden Stelle kamen.


  „Das ist ja herrlich! Wie eine Kathedrale“, flüsterte Claire überwältigt, ja, von etwas wie Ehrfurcht erfüllt beim Anblick der riesigen Nadelbäume, die hoch über ihnen aufragten.


  „So habe ich auch reagiert, als ich sie entdeckte“, sagte Ethan.


  „Was für Bäume sind das?“ Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den Wipfeln blicken zu können.


  Es duftete nach Harz, und die grünen Zweige bogen sich vor dem Himmel zueinander wie ein hohes luftiges Gewölbe.


  „Das sind weiße Zedern.“ Er ließ endlich ihre Hand los und machte eine umfassende Geste. „Man nennt das hier ‚Tal der Riesen‘.“


  „Ich verstehe gut, warum.“ Claire ging zu einem der Bäume und lehnte sich an den Stamm. „Wie alt sind sie wohl?“


  Ethan zuckte die Schultern. „Ich bin kein Experte, aber ich habe gelesen, dass manche von ihnen auf mehr als fünfhundert Jahre geschätzt werden.“


  „Stell dir nur vor, was sie alles erlebt haben in der Zeit.“ Sanft strich sie über die raue Rinde. „Schade, dass sie nicht davon erzählen können.“


  „Du wirst den Baum jetzt aber nicht nach Art der Hippies umarmen, oder?“, fragte er argwöhnisch.


  „Warum nicht?“, erwiderte sie von oben herab. „Ich könnte … abgesehen davon, dass er mit seinem Umfang nicht in meine Arme passt!“


  Ethan lachte. „Diese Begeisterung für die Natur im Rohzustand kenne ich ja gar nicht von dir.“


  „Sie ist auch ziemlich neu. Bis vor kurzem war das, was bei mir Kampieren am Nächsten kam, eine Nacht in einem Hotel, wo sie abends nicht die Bettdecke zurückschlagen.“


  „Es gab also keine Praline auf dem Kissen? Wie primitiv! Geradezu barbarisch.“


  „Witzbold!“ Claire lachte leise.


  „Woher kommt denn diese neue Liebe zur Natur?“


  „Liebe möchte ich es nicht unbedingt nennen“, erwiderte Claire. „Eher Respekt. Die Radtour im Himalaya hat meinen Horizont erweitert, im wahrsten Sinn des Wortes … und in mehr als einer Hinsicht.“


  „Es läuft immer wieder auf diesen Trip hinaus“, bemerkte Ethan. „Der scheint wirklich ein Wendepunkt für dich gewesen zu sein.“


  „Richtig. Nur deshalb bin ja überhaupt hier mit dir.“


  „Du hast dich wirklich verändert.“ Er räusperte sich. „Wie du mir schon öfter erklärt hast.“


  „Und jetzt fängst du endlich an, mir zu glauben?“ Sie warf ihm einen schrägen Blick zu.


  „Ja, du bist nicht mehr wie früher.“


  „Ich habe viel gelernt auf der Tour. Auch über mich.“


  „Zum Beispiel?“ Ethan stellte sich dicht vor sie.


  Sie fühlte sich plötzlich wie gefangen, aber das war es nicht, was ihre Haut prickeln ließ.


  Claire beschloss, das Gespräch wieder in seichtere Gewässer zu steuern, denn es drohte, allzu ernsthaft zu werden.


  „Na ja, ich habe gelernt, praktisch überall schlafen zu können. Meist haben wir gezeltet, bestenfalls in sehr primitiven Häusern übernachtet.“


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Ich kann mir dich in einem Schlafsack überhaupt nicht vorstellen. Außer, er liegt auf Laken aus Satin.“


  „Ich bevorzuge extrafeine Baumwolle aus Ägypten“, informierte sie ihn von oben herab.


  „Richtig. Das ist der wahre Luxus.“ Ethan nahm den kleinen Rucksack von den Schultern und holte eine Flasche Wasser heraus.


  Nachdem er sie aufgeschraubt hatte, reichte er sie Claire, die einen großen Schluck nahm, da sich ihre Kehle plötzlich seltsam trocken anfühlte.


  Dann trank Ethan, wobei sie ihm auf die Lippen blickte. Feste, schön geschwungene, sehr … sinnliche Lippen. Die er gut zu gebrauchen wusste, wie sie sich erinnerte.


  „Spann mich nicht so auf die Folter“, sagte Ethan rau.


  „Wie meinst du das?“ Sie schrak aus ihren Erinnerungen hoch.


  „Ich will wissen, wie deine Geschichte ausgeht.“


  Worum war es noch mal gegangen? überlegte Claire verzweifelt.


  „Okay, wo war ich stehen geblieben?“, erkundigte sie sich bemüht beiläufig.


  „Es ging eher ums Liegen. Im Schlafsack.“


  Dabei fiel ihr ein komischer Zwischenfall ein, den sie auf der Tour erlebt hatte, und sie musste leise lachen. „Das erinnert mich an das erste Mal, als meine neuen Freundinnen und ich allein ein Zelt aufstellen mussten. Keine von uns war darin sehr geübt. Wir haben mehr als zwei Stunden dafür gebraucht … und in der Nacht ist das Ding natürlich über uns zusammengebrochen.“


  „Was habt ihr dann gemacht?“


  „Das einzig Mögliche: uns umgedreht und weitergeschlafen, weil wir viel zu kaputt waren, um etwas zu unternehmen.“ Claire strich noch einmal über den rauen Stamm des Baumes, an dem sie lehnte. „Danke, Ethan, dass du mir das hier gezeigt hast. Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe. Diese Bäume sind wirklich unglaublich, so inspirierend und großartig.“


  „Heb dir ein paar von den schwärmerischen Eigenschaftswörtern für später auf, Claire“, empfahl Ethan.


  „Wieso?“


  „Du hast die Dünen noch nicht gesehen. Lass uns jetzt weitergehen.“ Er hielt ihr die Hand hin.


  Claire nahm sie, und es fühlte sich ganz selbstverständlich und richtig an.


  Ethan hatte recht gehabt: Die Dünen waren ebenfalls ein überwältigender Anblick. Steil abfallend, aus feinstem Sand – der wie ein goldener Teppich wirkte, gefleckt mit braunen und grünen Grasbüscheln –, erstreckten sie sich bis zum Wasser des großen Sees.


  „Wie wär’s? Lass uns nach unten laufen“, schlug Claire übermütig vor.


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Es ist doch nicht weit, Ethan!“


  „Runter nicht … aber der Anstieg zurück nach oben wäre die pure Hölle“, warnte er.


  „Da hast du recht.“ Sie lächelte dämonisch. „Trotzdem: wetten, dass ich eher unten bin als du?“


  Pfeilschnell lief sie los, drehte sich um und winkte ihm selbstsicher zu. Daraufhin verlor sie prompt den Halt und stürzte, sich überschlagend, in einem Sandwirbel den Abhang hinunter.


  „Claire!“, brüllte Ethan entsetzt.


  Sein Herz schien stehen zu bleiben, als er sie unten reglos liegen sah. Er riss sich den Rucksack herunter und begann, nach unten zu laufen. Vor lauter Sorge achtete er nicht auf seinen Tritt und verlor ebenfalls das Gleichgewicht.


  Noch bevor er ganz unten ankam, hörte er Claires heiseres Lachen.


  „Wie eilig du es hast“, sagte sie, als er neben ihr liegen blieb.


  Sie klang seltsam zufrieden, fand er, während er herauszufinden versuchte, was bei den Purzelbäumen am meisten Schaden genommen hatte: sein Kopf, seine Rückseite … oder sein Stolz.


  „Ich vermute, du bist okay“, sagte Ethan ziemlich mürrisch.


  „Abgesehen davon, dass ich mir wie eine Idiotin vorkomme, ja.“ Lachend stand sie auf und schüttelte sich den Sand von den Kleidern.


  „Es war ja auch dumm, was du gemacht hast.“ Er blieb lieber noch liegen, weil ihn die Aussicht, sich zu bewegen, nicht gerade begeisterte.


  „Aber immerhin keine Absicht!“, hielt sie dagegen.


  Seine Kritik glitt offensichtlich an ihr ab wie Wasser von einem Entenrücken. Lächelnd blickte Claire auf ihn hinunter, sie wirkte strahlend und entspannt. Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten, und ihr Ausdruck war eine unwiderstehliche Mischung aus Vergnügen und Schalkhaftigkeit.


  „Gib’s doch zu, Seaver. Sobald du wusstest, dass du nicht tot warst, hast du es auch toll gefunden!“


  „Du hast mich zehn Jahre meines Lebens gekostet“, konterte er missmutig.


  „Ich?“ Sie blieb gut gelaunt. „Das war eher dein Sturz! Danke übrigens, dass du mir zu Hilfe geeilt bist. Du warst das reinste Rollkommando!“


  „Trag mich zurück nach oben, Claire, und wir sind quitt.“


  „Da bleibe ich lieber in deiner Schuld“, wehrte sie ab. Trotzdem ging sie zu ihm und hielt ihm die Hand hin. „Dir beim Aufstehen zu helfen ist natürlich etwas anderes.“


  Er nahm ihre Hand, aber er zog nicht sich hoch, sondern Claire zu sich herunter. Sie landete auf seiner Brust liegend und wirkte plötzlich alarmiert statt amüsiert.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Ich habe selber keine Ahnung“, gab er zu – was ihm nicht leichtfiel, da er doch sonst immer genau wusste, wo es langging. „Vielleicht war es ein Fehler, dich zu bitten, noch ein bisschen zu bleiben.“


  „Wieso?“


  „Weil es viel leichter war, dich zu hassen, Claire.“


  Und dann drückte er ihr die Lippen auf den Mund, sanft zuerst, damit sie, falls sie es wollte, sich aufrichten und dem Ganzen ein Ende machen konnte.


  Sie tat es nicht.


  Stattdessen schmiegte sie sich an ihn und schob die Zunge zwischen seine Lippen.


  Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Er presste sie an sich und rollte mit ihr so lange weiter, bis er wieder oben lag.


  „Ich will dich, Claire“, flüsterte Ethan rau. „Das ist eine Tatsache.“


  „Die du gern ändern würdest?“


  Er schwieg.


  „Ich kenne das Gefühl genau. Mir geht es mit dir genauso“, gestand sie leise.


  Das schien ihn zur Besinnung zu bringen. Rasch stand er auf und half auch ihr auf die Beine.


  Der Anstieg zum Dünenkamm war genauso höllisch, wie Ethan prophezeit hatte. Morgen habe ich einen fürchterlichen Muskelkater, sagte sich Claire. Aber daran war sie ganz allein schuld.


  Auch daran, dass sich die Beziehung mit Ethan zu etwas entwickelte, was nur sehr schwer kontrollierbar war.


  Wenn sie nicht achtgab, konnte aus den letzten Funken der Zuneigung, die noch unter der Asche geglüht hatten, wieder ein verzehrendes Feuer der Leidenschaft entstehen.


  Ethans Freund Oren trat in dem Moment auf die Veranda, als Claire und Ethan den Pfad entlang aufs Haus zugingen. Es war ein Bungalow aus den Dreißigerjahren, malerisch auf einer Waldlichtung gelegen. Im Sommer musste die Wiese vor dem Haus bezaubernd aussehen, jetzt war das Gras welk, die trockenen Stängel der Wildblumen raschelten im Wind.


  „Da seid ihr ja endlich!“, rief der Gastgeber. „Ich habe langsam angefangen, mir Sorgen zu machen.“


  „Wir sind auf dem langen Weg über die Dünen gekommen“, erklärte Ethan. „Das ist Claire.“


  „Hallo, Claire“, begrüßte Oren sie freundlich. Er war kleiner als Ethan und ein bisschen rundlich. „Herzlich willkommen. Als Ethan sagte, er würde jemand mitbringen, dachte ich, er meinte seinen Bruder James. Schön, dass Sie es sind. Sie sind hübscher.“


  Claire lachte, aber da sie noch immer befangen war, klang es ein bisschen gezwungen. Sie ging auf die Veranda und schüttelte Oren die Hand.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  Ethan schloss sich ihnen an. „James schickt schöne Grüße.“


  „Aber er bleibt lieber bei seiner Frau, vermute ich. Ja, ja, die Liebe!“ Oren blickte prüfend von Claire zu Ethan. „So, jetzt kommt erst mal rein und wärmt euch auf. Heiße Schokolade ist schon fertig, und das Mittagessen steht im Backofen.“


  „Du hast gekocht?“, fragte Ethan argwöhnisch.


  „Ich bin Meister im Aufwärmen, mein Freund“, erwiderte Oren humorvoll und führte sie ins Haus.


  Es war ziemlich klein, sparsam mit ausgesuchten alten Möbeln ausgestattet und sehr behaglich. Sie setzten sich in der Küche an einen Tisch, der vermutlich aus der Bauzeit stammte.


  „Wo sind Sie und Ethan sich begegnet?“, wollte Oren wissen.


  „Ach, wir …“


  „Wir kennen uns schon seit Jahren“, beendete Ethan den Satz. „So wie du und ich, Oren.“


  „Ethan hat mir erzählt, Sie hätten ihm geholfen, ins Geschäft zu kommen“, bemerkte Claire.


  „Ich wünschte, ich könnte es mir anrechnen, dass Seaver Security so erfolgreich ist, aber abgesehen von einigen Tipps und Empfehlungen hat Ethan alles allein geschafft. Und jetzt will er sogar expandieren.“


  Das hatte sie ja schon von ihrem Vater gehört, trotzdem fragte sie: „Ach, wirklich?“


  „Ja, er hat ein Patent für ein neues Alarmsystem angemeldet und will weiterhin neue Technologien entwickeln.“


  „Das ist ja toll!“ Beeindruckt sah sie zu Ethan. „Aber da brauchst du ja bestimmt Kapital. Hast du schon eine Idee, wie du das alles finanzierst?“


  „Darüber kann ich im Moment nicht sprechen. Ich finde überhaupt, wir sollten nicht länger übers Geschäft reden“, meinte er, und sie wechselten das Thema.


  Es war schon spät, als sie nach Glen Arbor zurückkamen. Der beinah volle Mond erhellte den mit welken Blättern bestreuten Weg zur Pension. Auf der Veranda leuchtete eine Lampe, auch drinnen im Flur schimmerte Licht.


  Vor der Tür nahm Claire den Schlüssel aus der Tasche und wandte sich um. Ich bin ja total nervös, erkannte sie schockiert.


  Würde Ethan sie wieder küssen? Sie dachte daran, wie er sie auf der Düne an sich gepresst hatte. Und dass sie sich gewünscht hatte, er würde nicht damit aufhören …


  Dabei wollte sie im Moment doch keine Beziehung. Schon gar nicht mit Ethan.


  Aber egal, was ihr Verstand ihr vermittelte, ihr Körper wollte einfach nicht hören.


  „Danke für den wunderschönen Tag, Ethan“, sagte Claire schließlich und war entsetzt, wie atemlos sie klang.


  „Mir hat er auch gefallen. Reist du morgen wirklich ab?“


  „Vorausgesetzt, ich bekomme einen Flug.“


  „Na ja … dann … Dann sagen wir uns jetzt vermutlich endgültig auf Wiedersehen, Claire.“


  Beide standen regungslos da. Der Wind frischte plötzlich auf und fuhr, unheimlich klagend, durch die kahlen Äste. Tote Blätter wirbelten durch die Luft.


  „Irgendwie ist das hier peinlich“, meinte Ethan schließlich.


  „Ja, sehr“, bestätigte sie und lachte verlegen.


  „Ich habe das Gefühl, ich müsste noch etwas sagen, aber ich weiß einfach nicht was. Verstehst du?“


  „Ja, ganz genau.“


  „Weißt du, Claire … Ich war alles andere als glücklich, dich hier zu sehen, aber ich bin froh, dass du noch geblieben bist. So hatten wir die Chance, alles zwischen uns zu klären.“ Er umfasste ihren Ellenbogen und drückte ihn. Eine sehr brüderliche Geste.


  „Mich freut es auch“, sagte Claire.


  Aber war tatsächlich alles geklärt?


  Für sie fühlte es sich nicht so an.


  8. KAPITEL


  Um zwanzig nach acht wachte Claire auf. Sie hatte unruhig geschlafen und wirr geträumt, Szenen aus ihrer Vergangenheit gemischt mit Ereignissen der Gegenwart. Als sie sich in dem alten Himmelbett streckte, stellte sie fest, dass sie genau so schlimmen Muskelkater hatte wie erwartet. Dieser Anstieg auf die Düne!


  Aber das waren nicht die einzigen Schmerzen. Irgendwie tat es weh, heute abreisen zu müssen.


  Wo sie doch lieber hierbleiben wollte …


  Allerdings wollte sie auch auf eigenen Füßen stehen, die Unabhängigkeit genießen, die so neu für sie war. Ihre Wünsche schienen miteinander in Widerstreit zu liegen.


  Eins war jedenfalls ganz sicher: Zwischen ihr und Ethan herrschte noch immer dieselbe Chemie wie damals!


  So, und jetzt analysiere ich meine Lage ganz sachlich und objektiv, ermahnte Claire sich.


  Wäre es überhaupt machbar, eine Beziehung anzufangen – und aufrechtzuerhalten –, wenn sie und Ethan an verschiedenen Orten lebten?


  Belle und Simone lebten sogar auf zwei anderen Kontinenten, und trotzdem hatten sie drei kein Problem darin gesehen, ihre Freundschaft mittels modernen Kommunikationsmitteln am Leben zu halten.


  Aber bei Ethan ging es ihr nicht nur um den Austausch von Worten! Sie wollte ihn berühren, ihn spüren, ihn umarmen …


  Stöhnend drehte Claire sich um und vergrub das Gesicht im Kissen. Ihre sachliche und objektive Analyse hatte nur dazu geführt, dass sie sich noch mehr nach Ethans Zärtlichkeiten sehnte!


  Und da sie gerade an ihre Freundinnen gedacht hatte … vielleicht konnten die ihr einen Tipp geben, was sie machen sollte?


  Rasch stand Claire auf und holte sich ihren Laptop. Zuerst checkte sie die E-Mails und entdeckte eine Nachricht von Simone, die als sehr dringend gekennzeichnet war.


  Mit wild klopfendem Herzen lud sie die Mail herunter und las sie hastig.


  „Dem Himmel sei dank“, rief Claire, als sie fertig war.


  Wie Simone berichtete, würde der Reporter, der ihr Tagebuch buchstäblich aus der Gosse gefischt hatte, die Geheimnisse der drei Freundinnen nicht für seine eigenen Zwecke ausschlachten. Simone traute ihm, wie sie betonte, aufs Wort. Und er hatte versprochen, das Tagebuch in keiner Weise zu veröffentlichen.


  Claire schrieb zurück – an Simone und Belle gleichzeitig – wie sehr sie sich freute, dass alles gut ausgegangen war. Dann fügte sie einen kurzen Bericht an, wie es ihr inzwischen ergangen war, und erzählte den Freundinnen, dass Ethan den Scheck von damals nie eingelöst hatte.


  Dann gestand sie ein, völlig durcheinander zu sein, was ihre Gefühle betraf wie auch die Ethans. Sie beide fühlten sich … wieder … zueinander hingezogen, wollten aber vorerst keine Beziehung eingehen. Schon gar nicht miteinander!


  Zum Abschluss bat Claire die Freundinnen um Rat und schickte die Mail ab.


  Es dauerte nicht lange, bis Simones Antwort eintraf. Sie wies darauf hin, dass man sich ja nicht aussuchte, zu wem man sich wann hingezogen fühlte, wie sie selbst gerade erfuhr. Und sie fügte hinzu, vielleicht hätte ja mehr hinter der extrem kurzen Ehe von Claire und Ethan gesteckt, als die beiden sich – bis heute – träumen ließen.


  Claire biss sich auf die Lippe, während sie überlegte, ob Simone recht hatte, dann schaltete sie den Computer aus.


  Inzwischen hatte sie sich entschieden – für den Flug nach Chicago am Abend. Vorher musste sie Ethan noch einmal sehen, um ihm zu sagen, dass die Geheimnisse in Simones Tagebuch nicht an die Öffentlichkeit gelangen würden.


  Endlich hatte sie mal gute Neuigkeiten! Und die wollte sie ihm persönlich mitteilen und nicht nur am Telefon.


  Das war einfach ein Gebot der Höflichkeit.


  Dass Claire ungefähr eine Stunde damit verbrachte, sich zu duschen, einzucremen und zu überlegen, was sie anziehen solle – nachdem sie sich ungewöhnlich sorgfältig geschminkt hatte – war allerdings mit reiner Höflichkeit nicht mehr zu erklären.


  Als Ethan aufwachte, hatte er den Duft von frisch gebrühtem Kaffee in der Nase und leise Stimmen aus dem Erdgeschoss im Ohr. Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass es beinah zehn Uhr war.


  So lang schlief er selten, aber er war auch erst nach zwei Uhr nachts eingeschlafen.


  Daran war nur Claire schuld! Sie hatte ihn schon immer seinen inneren Frieden gekostet. Ein Glück, dass sie heute wieder nach Chicago verschwand!


  Trotzdem würde er wahrscheinlich oft an sie denken. So wie früher. Sie brachte ihn eben um den Verstand.


  Genau wie damals, war er dagegen einfach machtlos.


  Aber noch war sie in Glen Arbor. Er brauchte sie nur anzurufen. Aber was sollte er ihr sagen?


  Bleib noch. Wenigstens einen Tag.


  Ethan hob ab und wählte.


  „Sie ist nicht hier“, informierte ihn die Besitzerin der Pension.


  „Okay. Danke.“


  Claire war nicht mehr da, sie war abgereist.


  Schluss, Aus und Ende.


  Dieses Kapitel konnte er endgültig schließen.


  Rasch duschte er und zog Jeans und einen Pullover an. Dann ging er, das Haar noch feucht, in die Küche, wo Laura und James Händchen haltend am Tisch saßen und sich anhimmelten.


  Diesen rührenden Anblick brauchte er jetzt wirklich nicht! Was er brauchte war eine große Dosis Koffein.


  In der Kaffeekanne befand sich vielleicht noch eine halbe Tasse.


  „Wäre ja von euch Turteltäubchen zu viel erwartet, dass ihr dem Gastgeber etwas Kaffee übrig lasst“, murrte Ethan.


  „Oh! Entschuldige. Ich wollte noch eine Kanne machen, aber wir sind ins Diskutieren gekommen. Über den Namen für das Baby.“ Laura stand schwerfällig auf. „Ich koche noch einen.“


  „Da ist wohl einer mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden“, kommentierte James bissig.


  Ethan schämte sich. „Du hast recht, Bruderherz. Lass nur, Laura, ich mach das.“


  Aber sie füllte schon die Kaffeemaschine mit frischem Wasser. „Mir macht das doch nichts aus. Da kommt übrigens jemand“, sagte sie nach einem Blick durchs Fenster über der Spüle.


  Er stellte sich hinter Laura und schaute ebenfalls hinaus. „Claire!“ Unwillkürlich lächelte er strahlend.


  „Du hättest uns sagen können, dass du Besuch zum Frühstück erwartest“, jammerte Laura. „Dann hätte ich mich besser angezogen.“


  „Ich habe sie nicht erwartet.“ Nur gehofft, sie noch einmal zu sehen, fügte er im Stillen hinzu.


  „Aber da sie nun mal da ist, musst du sie auch hereinbitten.“


  Ethan hätte Claire lieber nicht den prüfenden Blicken seiner Angehörigen ausgesetzt … oder besser gesagt, er selbst wollte sich nicht kritisch mustern lassen. James würde bestimmt bald herausbekommen, dass diese Claire dieselbe war, die vor zehn Jahren zwei Tage lang seine Schwägerin gewesen war.


  Damals hatte Ethan seinen Brüdern nicht viel erzählt. Sie wussten nur, dass er überstürzt nach Las Vegas geflogen und zwei Tage später zurückgekommen war, ohne Job und ohne Frau, aber nicht ohne Ziel.


  Kurz darauf war er nach Detroit gezogen und hatte eine Firma gegründet, seine Mutter und seine Brüder waren ihm gefolgt.


  Nun stellte James sich ebenfalls ans Fenster, um einen Blick auf die Besucherin zu werfen, die gerade aus dem Auto stieg.


  „Oh, die hat wirklich Klasse“, kommentierte er bewundernd.


  „Ja“, stimmte Laura ihm neidlos zu. „Sogar in Jeans. Mit der Tweedjacke und den Stiefeln kombiniert sind die richtig schick. Sie sieht wie ein Model aus, abgesehen davon, dass sie so klein und zierlich ist.“


  Sie und James blickten Ethan forschend an, der tat, als bemerkte er nichts.


  „Nun sag schon“, drängte sie schließlich. „Wer ist das? Was macht sie? Wie lang gehst du schon mit ihr?“


  „Ich gehe nicht mit ihr“, wehrte Ethan ab. „Wir sind … Claire und ich … also sie ist …“


  Wieso fiel ihm kein Wort ein, das ihre Beziehung richtig beschrieb? Früher hätte er Claire als seine Exfrau bezeichnet. Basta! Aber jetzt?


  Sie kam aufs Haus zu.


  „Entschuldigt mich bitte, ich muss ihr aufmachen.“ Erleichtert flüchtete Ethan aus der Küche.


  Als er die Haustür öffnete, stand Claire schon davor. „Guten Morgen, Ethan.“


  „Hallo. Ich dachte, du wärst schon abgereist. Ich habe in der Pension angerufen, und es hieß, du wärst nicht da.“


  „Ich habe noch gar keinen Flug gebucht, weil ich dich zuerst noch mal dringend sprechen wollte.“ Sie wies auf sein feuchtes Haar. „Bist du gerade erst aufgestanden?“


  „Ja, vor einer Viertelstunde. Ich habe ausnahmsweise lang geschlafen.“ Und schlecht, fügte er im Stillen hinzu.


  „Willst du deinen Besuch nicht hereinbitten?“, rief Laura aus der Küche. „Es ist doch viel zu kalt, um sich draußen vor der Tür zu unterhalten.“


  Ethan wurde es trotzdem heiß, und er verzog das Gesicht. „Das war meine Schwägerin Laura“, erklärte er. „Sie und James sind in der Küche.“


  „Oje! Ich hatte ganz vergessen, dass du Gäste hast.“


  Er trat beiseite, um Claire hereinzulassen.


  Sofort erschien James im Flur. „Wie sind keine Gäste, sondern Verwandte“, verbesserte er und lächelte breit, während er Claire die Hand gab. „Ich bin James. Sie sind Claire, stimmt’s? Mein Bruder hat uns nichts über Sie verraten. Möchten Sie mit uns frühstücken? Laura macht Pfannkuchen.“


  Wenn das so weitergeht, sitzt sie innerhalb von Sekunden in der Küche und wird weiter verhört, dachte Ethan bestürzt. „Claire und ich wollten eigentlich im Ort frühstücken“, wehrte er ab.


  „Nein, bitte nicht. Ich will doch nicht stören“, sagte Claire hastig. „Ich kann später wiederkommen, oder wir treffen uns wirklich in Glen Arbor.“


  Ethan war jetzt fest entschlossen, nicht zu Hause zu bleiben. Er zog seine Schuhe an und nahm eine warme Jacke aus dem Wandschrank. Während er sie anzog, ging er bereits zur Tür.


  „Komm, Claire!“


  Sie sah seinen Bruder entschuldigend an und folgte nach draußen. Dort stiegen sie in ihren Mietwagen, denn Ethan hatte seinen Autoschlüssel drinnen liegen gelassen und wollte auf keinen Fall noch mal ins Haus, um ihn zu holen. Seine Brieftasche hatte er auch nicht eingesteckt.


  „Du bezahlst“, informierte er Claire kurz angebunden, während sie den Wagen wendete und auf die schmale Straße bergab steuerte.


  „Das ist ja auch das Mindeste, was ich tun kann, wenn ich dich schon deiner Familie entreiße, Ethan.“


  „Ja. Meine Schwägerin macht wunderbare Pfannkuchen. Und dazu gibt es Ahornsirup, der von echten Spezialisten hergestellt wurde. Darauf habe ich mich schon gefreut!“ Er blickte ihr auf die Lippen. „Unglaublich süß. Unmöglich zu vergessen.“


  „Ich hätte anrufen sollen, statt einfach so aufzutauchen“, meinte Claire entschuldigend.


  Ethan lachte leise, seine schlechte Laune war komplett verflogen. „Ausnahmsweise bin ich dankbar für deine Impulsivität.“


  „Warum dankbar?“


  „Weil ich schon beim Aufwachen an dich gedacht habe“, gab er überraschend zu.


  „So ein Zufall. Ich habe nämlich auch an dich gedacht.“ Claire lächelte versonnen.


  Sein Herz pochte schneller. „Bist du deshalb zu mir gekommen?“


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Nein!“, rief sie gleich danach und trat auf die Bremse.


  Leicht schlingernd kam das Auto zum Stehen.


  „Ach, du lieber Gott, du musst mich doch nicht gleich aus dem Wagen katapultieren, nur weil du nicht weißt, was du willst“, schimpfte Ethan gespielt streng.


  „Tut mir leid! Es ist nicht wegen meiner Unentschlossenheit.“ Sie lachte und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. „Ich hatte völlig vergessen, weshalb ich zu dir gekommen bin: Ich habe heute Morgen eine E-Mail von Simone bekommen. Alles ist okay, das Tagebuch wird nicht veröffentlicht.“


  „Das ist ja … großartig.“ Es fiel ihm schwer, plötzlich ans Geschäft zu denken.


  „Das finde ich auch.“ Sie lehnte sich zurück. „Ich bin wirklich erleichtert, dass es keine Probleme mehr geben wird.“


  Ethan zwang sich, mehr auf das Gespräch zu achten als auf Claires kurzes dunkles Haar, das so seidig glänzte.


  „Bist du ganz sicher, dass dieser Journalist es ehrlich meint?“, erkundigte er sich argwöhnisch. „Die Kerle sind ja nicht gerade berühmt dafür, sich eine Story entgehen zu lassen, vor allem, wenn sie so sensationelles Potenzial hat wie die von euch drei Freundinnen.“


  „Ich weiß. Simone sagt, sie habe Ryan Tanners Ehrenwort.“


  „Und sie glaubt wirklich, dass er Wort hält?“


  „Ja, sie scheint ihm voll zu vertrauen“, bestätigte Claire.


  „Vertrauen … ist sehr wichtig“, sagte er zögernd.


  „Es ist die unverzichtbare Basis für eine haltbare Beziehung“, bestätigte sie und setzte sich gerade hin.


  „Ja. Ohne das ist alles andere nichts wert.“ Obwohl er ihr Gesicht, dank der kurzen Haare gut sehen konnte, schob er ihr eine Strähne hinters Ohr. Er wollte sie einfach irgendwie berühren.


  „Ja, man braucht Vertrauen“, stimmte Claire zu und sah ihm tief in die Augen. „Und man muss es sich erarbeiten.“


  „Vor allem, wenn es einmal erschüttert worden ist.“


  „Dann ganz besonders. Neues Vertrauen aufzubauen kostet Zeit.“ Langsam strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Und Mühe.“ Ethan neigte sich ihr zu.


  Sie kam ihm entgegen. „Harte Arbeit.“


  „Mit einem Wort: Fleiß.“ Ihre Lippen trafen sich kurz.


  „Man muss es wirklich wollen.“ Ihr Atem streichelte warm seine Wange. „Von ganzem Herzen.“


  Es wollen? Und ob ich will, dachte er, als sie ihre Lippen noch einmal über seinen Mund gleiten ließ, und heißes Verlangen ihn augenblicklich durchzuckte. Sie umfasste sein Gesicht, und er wollte sich noch näher zu ihr beugen, aber der Sicherheitsgurt behinderte ihn.


  Claire hatte anscheinend dasselbe Problem, denn beide lösten den Gurt im selben Moment. Aufatmend wollten sie sich in die Arme sinken, aber nun störte der Schalthebel zwischen ihnen, und das Lenkrad war auch im Weg.


  Hindernisse! Ständig Hindernisse. Viel zu viele.


  „Das ist verrückt.“ Ethan ließ Claire los und lehnte sich, die Augen geschlossen, zurück. Er befahl seinem Körper, sich zu entspannen.


  „Ich weiß.“ Claire atmete langsam aus.


  Es half ihm gar nicht, festzustellen, dass es ihr nicht besser ging als ihm. Natürlich war es schmeichelhaft.


  „Vielleicht werden Vernunft und geistige Gesundheit aber allgemein überschätzt“, fügte sie ruhig hinzu.


  Nun öffnete er die Augen und wandte sich ihr wieder zu. Forschend betrachtete er sie. Was genau meinte sie? Und warum wollte er ihr unbedingt zustimmen?


  „Ich hatte ganz vergessen, wie es sein kann“, flüsterte sie heiser.


  „Was meinst du, Claire?“


  „Das hier. Was mit uns beiden passiert, wenn wir zusammen sind.“ Seufzend strich sie sich über die Lippen. „Im Lauf der Jahre hatte ich das vergessen.“


  Ethan hatte das nicht geschafft, obwohl er alles versucht hatte, um sich zu überzeugen, er hätte Erfolg damit gehabt. Tatsächlich hatte die Erinnerung an Claire und an seine leidenschaftliche Reaktion auf sie in irgendeinem Winkel seines Unterbewusstseins überlebt. Sie war die Frau, an der er alle anderen gemessen hatte. Seine Hoffnung, eine zu finden, für die er dieselbe verzehrende, beglückende, heiße Leidenschaft empfand, hatte sich nie erfüllt.


  „Zehn Jahre sind ja auch eine sehr lange Zeit“, sagte er schließlich, und war sich nicht sicher, wen er zu überzeugen versuchte.


  „Wir sind nicht mehr dieselben wie früher“, bemerkte Claire beiläufig.


  Aber sie hatte sich in seinen Armen wir früher angefühlt: wie für ihn geschaffen.


  „Ja, wir sind älter“, stellte er fest, obwohl das nicht nötig war.


  „Und weiser“, ergänzte sie.


  „Besser?“ Sein Blick glitt zu ihren Lippen.


  „So kam es mir jedenfalls vor“, bestätigte sie leise.


  Eigentlich wollte er es gar nicht wissen, und es ging ihn ganz bestimmt nichts an, trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten und fragte: „Hattest du seitdem viel … Praxis?“


  Wenigstens seine Neugier sollte befriedigt werden, wenn schon nicht sein Körper!


  Claire errötete, sah ihm aber weiterhin unverwandt in die Augen. „Gute Frage. Warum beantwortest du sie nicht zuerst?“


  Ethan schnitt ein Gesicht. „Okay, ich zieh die Frage zurück, euer Ehren!“


  „Oh ja.“ Sie lachte leise und melodisch. „Wir sind definitiv weiser geworden!“


  Ihre rechte Hand lag zwischen ihnen. Er nahm sie und strich mit dem Daumen sanft darüber. „Was machen wir jetzt, Claire? Wir können nicht zurück.“


  „Das will ich auch gar nicht. Wir können weiter reisen. Zusammen. Und unterwegs herausfinden, wohin uns die Straße führt.“


  „Und wenn es das Nichts ist?“, gab er zu bedenken. „Was, wenn wir schließlich doch wieder allein sind und in verschiedene Richtungen gehen?“


  Einen scheinbar endlosen Augenblick lang schwieg sie, bevor sie erwiderte: „Dann wissen wir wenigstens ohne Zweifel, dass wir nicht füreinander bestimmt sind. Die eigentliche Frage ist demnach: möchtest du es überhaupt herausfinden?“


  Er hob ihre Hand hoch und küsste die schlanken Finger. „Ja, ich will.“


  Es war ihm klar, dass er verbittert, einsam und mit gebrochenem Herzen geendet hatte, als er diese Worte das letzte Mal gesagt hatte. Zu derselben Frau …


  9. KAPITEL


  Da Claire das Frühstück bezahlt hatte, war es nur fair, dass Ethan sie zum Abendessen einlud. Dazu musste sie natürlich den Flug nach Chicago nochmals verschieben, was beiden bewusst war – und keiner von beiden erwähnte.


  „Du hast mich ja nicht viel gekostet“, neckte sie Ethan auf dem Weg zurück zu seinem Haus. „Trotzdem werde ich mich heute Abend beim Essen nicht bremsen. Mit weniger als einem viergängigen Menü und dem besten Wein, den der Sommelier zu bieten hat, gebe ich mich nicht zufrieden.“


  „Was, kein Champagner?“, fragte er, gespielt ungläubig.


  „Das hängt davon ab. Vielleicht bin ich ja in Festlaune.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Dessert möchtest du ja auch, wenn ich die Gänge des Menüs richtig gezählt habe. Stimmt’s?“


  „Es stimmt. Und den Kaffee hinterher dürfen wir auch nicht vergessen.“


  „Du isst ziemlich viel“, stellte er fest. „Ein Glück, dass du mit dem Radfahren angefangen hast, sonst wärst du jetzt schon rundlich.“


  Claire lachte glucksend. „Ich frage mich, wie unsere Verabredung enden wird“, fügte sie dann ernst hinzu.


  „Was würde dir denn gefallen?“ Auch er klang nicht länger neckend.


  Während sie überlegte, strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Vielleicht ein Spaziergang im Mondschein. Wir könnten uns an den Händen halten und die Sterne betrachten.“


  „Und uns etwas wünschen, wenn wir eine Sternschnuppe sehen?“


  Ihr Herz pochte plötzlich wie rasend. „Warum nicht?“, erwiderte sie betont lässig.


  „Was würdest du dir wünschen, Claire?“


  Dich, antwortete sie im Stillen. „Das darf man doch nicht verraten, weil der Wunsch dann nicht in Erfüllung geht, Ethan.“


  „Ammenmärchen!“, konterte er.


  „Okay, aber du musst mir zuerst deinen Wunsch verraten.“


  „Nein, jetzt noch nicht, obwohl ich weiß, was ich will“, wich er aus und lächelte vielsagend. „Welcher Programmpunkt kommt nach dem Wünschen?“


  Sein Lächeln machte sie mutig. „Du küsst mich.“


  „Im Mondschein?“


  Sie nickte. „Unter dem Sternenhimmel.“


  „Wobei ich noch immer deine Hand halte?“


  „Wenn du möchtest, Ethan.“


  „Und wenn ich mehr als das will? Mehr, als nur deine Hand halten?“


  Ihre Haut begann erregend zu prickeln, aber Claire verdrehte die Augen und stöhnte, scheinbar genervt: „Ihr Männer denkt auch immer nur an das eine.“


  „Nein, an mehr“, sage Ethan so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte.


  Danach fuhren sie schweigend weiter, bis sie an seinem Haus ankamen.


  „Danke fürs Frühstück“, sagte Ethan, als sie parkte, und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Dann stieg er aus, kam aber noch mal auf ihre Seite und bedeutete ihr, das Fenster herunterzukurbeln.


  Sie tat es.


  „Ich hole dich um sechs Uhr in der Pension ab“, informierte Ethan sie.


  Sein Blick war ebenso leidenschaftlich und verlangend, wie sein Abschiedskuss züchtig gewesen war.


  „Bis dann“, verabschiedete Claire sich. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Claire verbrachte den Nachmittag im Kaufrausch. Sie durchstöberte sämtliche Boutiquen in Glen Arbor und Umgebung auf der Suche nach etwas wirklich Aufsehenerregendem.


  Für ihr Date mit Ethan.


  Vor ihrer Hochzeit war sie natürlich öfter mit ihm ausgegangen, aber so wie heute hatte sie sich nie gefühlt. Damals war sie eher schuldbewusst gewesen, weil sie ihre Eltern hinterging, und neugierig, was alles geschehen mochte. Deshalb hatte sie manchmal dieses Kribbeln im Bauch gehabt – hatte sie jedenfalls gedacht.


  Jetzt wusste sie, woher es stammte, und außer Erregung spürte sie auch eine leichte Nervosität. Immerhin war es lange, ja, eine halbe Ewigkeit her, seit sie und Ethan sich geliebt hatten.


  Um vier Uhr nachmittags kam sie, mit Päckchen beladen, in die Pension zurück und gönnte sich ein langes Bad in duftendem Schaum. Sie cremte und parfümierte sich, föhnte das kurze Haar und schminkte sich schließlich sorgfältig und dezent.


  Über die neuen verführerischen Dessous, von denen sie sich gleich mehrere Sets gegönnt hatte, zog sie das neue Kleid. Nun noch in die hochhackigen Pumps geschlüpft, die schicke kleine Handtasche und den neuen langen Mantel genommen – und sie war bereit für ihren großen Auftritt.


  „Sie sehen aber hübsch aus!“, rief June, die Besitzerin der Pension, bei ihrem Anblick.


  „Danke. Das Kleid ist ja auch brandneu“, erwiderte Claire, ein bisschen schüchtern. „Es stammt aus der kleinen Boutique in der Hauptstraße.“


  „Ja, die haben immer was Schickes auf Lager, obwohl Sie vermutlich sogar in einem Kartoffelsack wunderschön aussehen würden.“


  „Danke“, sagte Claire nochmals. Das Kompliment freute sie. Da sie so schlank und zierlich war, hatte sie bisher enge Kleider vermieden, um nicht allzu deutlich zu zeigen, was sie, wie sie meinte, nicht zu bieten hatte. Heute hatte sie mit dieser selbst geschaffenen Tradition gebrochen – und war von dem Ergebnis begeistert.


  Vielleicht lag es daran, dass sie durchaus stolz auf ihren neuerdings straffen Körper war, oder kam es durch ihren neu entdeckten Abenteuersinn, jedenfalls hatte sie sich getraut, ein ziemlich gewagtes Kleid auszusuchen.


  Es war schwarz, reichte bis knapp über die Knie und war vorn und hinten tief ausgeschnitten. Auf jeden Fall war es sehr, sehr sexy, ohne aufgedonnert oder gar aufdringlich zu wirken.


  Die schwarzen Stilettos ließen ihre Beine länger wirken, auf die sie stolz war, da sie hart an ihrer Form gearbeitet hatte, was auch für ihren Po galt.


  Bei mir ist alles Natur, weder Fettabsaugung noch Implantate haben mich geformt, dachte sie vergnügt.


  Da klingelte es, und plötzlich war Claire verunsichert. Was, wenn Ethan in Jeans und Pullover erschien, weil er sie in ein altmodisches Steakhaus im Holzfällerstil führen wollte? Da wäre sie völlig overdressed!


  Außerdem war ganz offensichtlich, dass sie sich mit ihrem Aussehen viel Mühe gegeben hatte, weil sie ihn beeindrucken wollte. Was aber, wenn er das nur als Zeichen von Eitelkeit und Oberflächlichkeit auslegte?


  Früher hatte er ja auch nicht viel von ihren inneren Werten gehalten …


  June öffnete Ethan die Tür und beendete damit Claires Überlegungen. Jetzt würde sich zeigen, was er von ihr hielt.


  Ethan lächelte die Frau an, die ihm die Tür aufmachte, und sah Claire im Flur stehen. Seine Claire! Sie schaffte es, zugleich scheu und aufreizend auszusehen.


  „Hallo, Ethan.“


  „Guten Abend, Claire.“ Und da ihm partout nichts Besseres einfiel, sagte er nur: „Wow!


  Sie lächelte strahlend, und die Scheu verschwand aus ihrem Ausdruck. Übrig blieb eine entspannte Selbstsicherheit, die sehr sexy wirkte.


  „Du siehst auch nicht übel aus“, erwiderte Claire und musterte ihn anerkennend, während sie auf ihn zukam. Sie strich ihm leicht über das Revers. „Netter Anzug, Seaver.“


  „Das alte Ding?“ Ethan war froh, dass sie ihn nicht eine Stunde früher erlebt hatte, als er sich nicht zwischen mehreren Hemden und Krawatten entscheiden konnte. Dabei fragte er sich, ob sie es wohl übertrieben finden würde, wenn er seinen besten Anzug trug. Es konnte so aussehen, als wolle er sie beeindrucken.


  Jedenfalls war es die richtige Wahl, dachte er und half ihr in den langen Mantel, auf dessen Ärmel noch das Preisschild klebte.


  Schnell entfernte sie es auf dem Weg nach draußen.


  „Ich habe heute eine Shoppingtour gemacht“, gestand sie, als er ihr in den Wagen half.


  „Ich auch. Hemd und Krawatte sind brandneu.“


  „Du hast einen guten Geschmack, Ethan“, lobte Claire, als er ebenfalls eingestiegen war, und rückte sich auf dem Sitz zurecht.


  „Fertig?“, fragte er, als sie sich angeschnallt hatte und den Mantel über den Knien zusammenzog. Was er schade fand, denn sie hatte sehr hübsche Knie!


  „Ja.“


  Sie fuhren los. „Ich habe einen Tisch in einem Restaurant in Sutton’s Bay reserviert“, informierte Ethan sie. „Es ist ein bisschen weiter weg, aber der Weg lohnt sich, denn das Essen ist ausgezeichnet. Schweinefilet mit Kräuterkruste ist die Spezialität des Hauses.“


  „Klingt gut.“


  Das war es tatsächlich. Das Restaurant war klein und exklusiv, die Gäste waren elegant, die Kellner aufmerksam, aber nicht aufdringlich.


  Ethan hatte schon öfter hier gegessen, aber nie allein mit einer Frau. Als die Lichter gedämpft wurden und das Streichquartett auf dem kleinen Podium sanfte, einschmeichelnde Musik zu spielen begann, blickte er zu Claire und war plötzlich überwältigt.


  Er versuchte, es auf die romantische Umgebung zu schieben, oder auf das Glas Wein, das er schon getrunken hatte – sogar dem Kleid mit dem gewagten Ausschnitt wollte er die Schuld geben … aber es nutzte nichts.


  Widerstrebend gestand er sich im Stillen ein, dass Claire die Ursache war, und nur Claire.


  Sie hatte ihm sein Herz gestohlen.


  Zum zweiten Mal.


  Trotzdem wollte er nicht länger darüber nachdenken, wohin das alles führen mochte, er wollte den Abend einfach genießen.


  Und das tat er.


  Er genoss das Essen und den dazu passenden Rotwein, vor allem aber genoss er das Zusammensein mit Claire.


  Die Art, wie sie sich unterhielten, freute ihn, denn Claire schenkte ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, wenn er sprach. Die meisten Frauen, die er kannte, wollten nur über sich reden.


  Nachdem sie das vorzügliche Essen mit einem Espresso abgeschlossen und Ethan bezahlt hatte, hakte er Claire draußen unter und führte sie zum Auto.


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. „Ich möchte mit dir schlafen, Claire“, sagte er unumwunden.


  Für einen Moment stockte ihr der Atem, bevor sie antwortete: „Das möchte ich auch.“


  „Leider habe ich James und Laura zu Hause.“


  „Und leider wohne ich zurzeit in einem Gästehaus. Trotzdem könnten wir uns in mein Zimmer schleichen“, schlug sie kühn vor.


  Ihm schien, als würde sie erröten, und diese Mischung aus Schüchternheit und Provokation fand er hinreißend.


  „Ja, aber ich möchte June nicht auf der Treppe begegnen“, wandte Ethan ein.


  „Ich auch nicht. Und was nun? Welche Möglichkeit bleibt uns?“


  „Warten. Laura und James fahren morgen Nachmittag nach Detroit zurück und dann …“


  „Sind wir endlich allein“, beendete sie den Satz.


  Auf dem Weg zurück nach Glen Arbor hielten sie sich die ganze Zeit über an den Händen, im Ort angekommen, parkten sie vor der Pension, und Ethan brachte Claire zur Tür, wo sie sich so hingebungsvoll küssten wie zwei Teenager nach dem Schulball.


  „Ganz so habe ich mir das Ende unseres Rendezvous nicht vorgestellt“, sagte Ethan schließlich leise.


  „Ich auch nicht. Ich habe mir sogar ganz besonders sexy Dessous angezogen“, gestand Claire.


  „Musstest du das ausgerechnet jetzt sagen?“


  „Tut mir leid.“


  „Schon gut, Claire. Welche Farbe?“


  „Die Dessous? Natürlich schwarz.“


  Er stöhnte leise. „Meine Lieblingsfarbe. Hast du noch mehr schwarze Reizwäsche?“


  Sie lächelte schalkhaft. „Ich glaube, ja, aber ich muss erst nachsehen.“


  „Gut. Zieh sie morgen an.“ Er küsste sie noch einmal schnell, dann drehte er sich um und eilte zum Auto.


  Claire sah ihm nach. Der nächste Tag schien eine Ewigkeit weit weg zu sein.


  Claire stand am nächsten Morgen schon früh auf, denn wieder einmal hatte sie wenig geschlafen. Vor Aufregung. Sie hatte wach dagelegen und sich alles Mögliche ausgemalt.


  Trotzdem fühlte sie sich frisch und voller Energie.


  Zu allem bereit.


  Sogar zu einem Neubeginn der Beziehung, falls Ethan es ebenfalls wirklich wollte.


  Inzwischen war Claire wieder bewusst geworden, weshalb sie sich damals für ihn interessiert hatte: nicht nur, weil er auffallend attraktiv war, sondern weil er so viele gute Charaktereigenschaften besaß. Unabhängigkeit und Zielstrebigkeit waren aber nicht die wichtigsten davon, viel mehr zählte sein Sinn für Humor und seine Fürsorglichkeit, sein wacher Verstand, seine Fairness.


  Und dass er ihr das Gefühl gab, sie wäre eine ganz besondere, für ihn wichtige und fähige Frau. Seltsamerweise war es noch immer so, und es freute sie, obwohl sie inzwischen genug eigenes Selbstvertrauen entwickelt hatte, um ihren Weg zu gehen.


  Ihre euphorische Stimmung dauerte leider nur so lange, bis sie den Computer eingeschaltet und die E-Mail des Personalchefs von Mayfield gelesen hatte, einem alten Freund, der sie anfangs unter seine Fittiche genommen hatte.


  Nun teilte er ihr in knappen Worten mit, welche Abfindung sie zu erwarten habe und forderte sie auf, bis Jahresende über ihren Anteil an den Firmenaktien zu entscheiden.


  Das letzte noch ausstehende Gehalt würde man ihr erst zukommen lassen, wenn sie den Schlüssel zum Büro und ihren Firmenausweis zurückgegeben habe. Ferner würden ihre persönlichen Gegenstände aus dem Büro entfernt, falls sie diese nicht umgehend abholte.


  Claire war schockiert. Diesen Ton hatte sie von diesem Mann nicht erwartet, aber natürlich wurde er von Sumner Mayfield bezahlt und tat, was sein Arbeitgeber wollte.


  „Immerhin steht hier nichts davon, dass ich enterbt werde“, sagte sie halblaut vor sich hin.


  Aber vielleicht schickten sie ihr diese Nachricht ja in einem Extrabrief?


  Sie schaltete den Computer aus und stützte, im Bett sitzend, das Kinn auf die angezogenen Knie. Sie bedauerte, dass es zwischen ihr und ihrem Vater so weit gekommen war, aber sie bereute auf keinen Fall, dass sie nicht nachgegeben hatte. Ethan rief eine Stunde später an, als Claire gerade aus der Dusche kam, in ein großes flauschiges Handtuch gehüllt.


  Da sie ahnte, wer am anderen Ende war, sagte sie in ihrem verführerischsten Tonfall: „Hallo, schöner Mann!“


  „Ich hoffe doch, du sprichst mit mir und nicht mit jemand in deinem Zimmer“, erwiderte Ethan, scheinbar grollend.


  „Natürlich mit dir.“ Claire lächelte strahlend und setzte sich aufs Bett.


  „Wie hast du geschlafen, Claire?“


  „Drei Mal darfst du raten.“


  „Mir ging es ebenso“, erwiderte er und lachte leise.


  Sie blickte auf den Wecker, es war erst zehn Uhr vormittags. „Sag bloß, dein Besuch ist schon abgereist!“


  Ethan räusperte sich, es klang ein bisschen verlegen. „Ja. Ich habe gemeint, sie sollten lieber früher fahren, da für später Eisregen vorhergesagt ist.“


  „Tatsächlich?“ Sie blickte durchs Fenster in den strahlend blauen, nahezu wolkenlosen Himmel.


  „Man kann nie wissen. Das Wetter hier kann ganz plötzlich umschlagen.“


  Während sie noch überlegte, was sie erwidern solle, kam er ihr mit einer Frage zuvor.


  „Wie schnell kannst du hier sein, Claire?“


  Obwohl ihr Herz zum Zerspringen pochte, gab sie sich kühl und gelassen. „Na ja, wenn ich mir Junes Rad borge, in etwa vierzig Minuten.


  „Und mit dem Auto?“


  „Brauche ich ungefähr eine Viertelstunde – nachdem ich mich angezogen und fertig gemacht habe.“


  „Halt dich nicht mit Anziehen auf, sondern setz dich sofort ins Auto und komm“, forderte Ethan stürmisch.


  Sie lachte leise. „Okay.“


  Eine halbe Stunde, nachdem Claire aufgelegt hatte, bog sie in die Auffahrt von Ethans Haus ein. Es war ein Rekord, wenn man bedachte, dass sie sich noch die Haare hatte föhnen und dann drei Mal umziehen müssen, bevor sie sich für einen roten Kaschmirpullover zu einer schwarzen Hose und schwarzen Ballerinas entschieden hatte. Bei ihren Dessous war ihr die Wahl nicht schwergefallen.


  Ethan stand auf der Veranda wie ein Pirat auf Deck seines gekaperten Schiffes, wenn der Wind mit Stärke zehn bläst: die Arme verschränkt, die Beine gespreizt, den Blick konzentriert nach vorn gerichtet.


  Ja, unsere Beziehung hat schon einige stürmische Phasen mitgemacht, dachte Claire und winkte.


  Ethan beobachtete sie. Da oben wartete er auf sie.


  Und ihr wurde klar, dass sie auf ihn gewartet hatte. Die ganzen zehn Jahre lang.


  Sie eilte zu ihm, ließ die Handtasche einfach fallen und stürzte sich förmlich in seine Arme.


  „Hallo!“, sagte sie nach einem langen, langen Kuss.


  Ethan streichelte ihr den Rücken. „Selber hallo!“


  Sie lachte melodisch. „Lass uns nach drinnen gehen.“


  Im Haus wurde ihr bewusst, dass sie bisher ja nur den Flur kannte. An einer Führung durch das ganze Anwesen war sie allerdings nicht interessiert. Sie interessierte sich nur für die Lage eines einzigen Raumes, der sich mit ziemlicher Sicherheit im ersten Stock befand.


  Ohne dem Kamin im großen Wohnzimmer mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken, eilte sie zur Treppe. Auf halber Höhe sah sie sich kurz um, ob Ethan ihr folgte.


  Natürlich tat er das. Er stieg über ihren Mantel, den sie abgeworfen und die Schuhe, die sie abgestreift hatte.


  „Letzte Tür links“, rief er, während er kurz stehen blieb und ebenfalls seine Schuhe auszog. Dann war der Pullover an der Reihe.


  Claire öffnete die Tür, und ihr Blick fiel als Erstes auf das riesige Bett. Die Decke war glatt gestrichen, die Kissen aufgeschüttelt. Sie ging hin und setzte sich auf die Kante.


  „Du hast dein Bett gemacht“, stellte Claire fest und strich darüber, bevor sie die Hand nach ihm ausstreckte. „Komm, und lass es uns zerwühlen!“


  10. KAPITEL


  „Zum Glück ist Freitag“, sagte Claire am Telefon in Chicago.


  „Endlich!“, stimmte Ethan aus tiefstem Herzen zu. Er war in Detroit.


  Seit sie einen Monat zuvor aus Glen Arbor zurückgekommen waren, sahen sie sich nur an den Wochenenden, entweder bei ihm oder in ihrem neuen Apartment in Chicago.


  Unter der Woche behalfen sie sich mit E-Mails, Telefonaten und SMS, die so sexy waren, dass die Handys beinah heiß liefen.


  Es gab nur einen Missklang für Claire, nämlich dass Weihnachten unmittelbar vor der Tür stand und sie sich mit ihren Eltern noch nicht wieder versöhnt hatte. Was nicht an ihr lag!


  Vielleicht würden sie nie akzeptieren, dass sie ihr Leben in ihre eigenen Hände genommen hatte. Nicht nur war sie wieder mit dem Mann zusammen, den sie sich ganz allein ausgesucht hatte, sie hatte auch begonnen, eine wohltätige Stiftung ins Leben zu rufen, die sich auf Hilfe für Familien in Krisensituationen spezialisieren sollte. Für Kinder, denen es so erging wie Ethan damals nach dem Tod seines Vaters.


  Ja, bis auf das unnötige Zerwürfnis mit ihren Eltern war Claire rundum glücklich.


  „Ich wollte wissen, wann du heute Abend ankommst“, sagte sie zu Ethan. „Wir könnten bei mir in der Wohnung essen. Ich bin mittlerweile stolze Besitzerin eines Esstisches.“


  „Schade! Ich habe so gern in deinem Bett gegessen.“


  „Wir können immer noch das Dessert dort einnehmen, mein Herr.“


  „Habe ich dir jemals gesagt, wie sehr ich deine Kompromissbereitschaft liebe?“, erwiderte er. „Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass du zu mir kommst.“


  „Das geht schon“, meinte sie zögernd. „Ist bei dir alles in Ordnung?“


  „Ja, sicher! Ich habe nur um vier Uhr ein Treffen, das ich unmöglich verschieben kann.“


  „Du hast sehr viele Meetings in letzter Zeit. Hast du denn einen Investor gefunden?“


  „Mehr oder weniger.“ Er klang nicht unbedingt erfreut und wechselte sofort das Thema. „Ich habe Karten für das neueste Musical. Anschließend könnten wir im Griechenviertel essen gehen.“


  „Es ist unfair, mich mit Baklava bestechen zu wollen. Du weißt doch, dass ich der Versuchung nicht widerstehen kann.“


  „Genau das war meine Absicht.“ Ethan lachte erfreut. „Ich lass dich am Flughafen abholen. Sag meiner Sekretärin Bescheid, wann du ankommst.“


  „Okay.“ Obwohl Claire allein war, sprach sie plötzlich leiser. „Es war eine lange Woche.“


  „Wem sagst du das? Möchtest du sie mit einem wirklich langen Wochenende beenden?“


  Sie überlegte kurz. „Ich habe am Montagnachmittag eine Verabredung, aber ich könnte ja den ersten Flug nehmen.“


  „Nein, Claire, ich meinte bis Mitte der Woche … bis nach Weihnachten, genauer gesagt.“


  „Oh! Ich dachte, du wolltest das Fest mit deiner Familie verbringen.“


  „Schon … aber ich möchte dich auch bei mir haben, Claire. Natürlich kann ich verstehen, wenn du bei deinen Eltern bleibst.“


  „Ich komme lieber zu dir, Ethan.“


  Und da sie bei ihm bleiben wollte, für immer, hatte sie sich Folgendes ausgedacht: Sie würde ihm als Erstes sagen, wie sehr sie ihn liebte. Es war ihnen zwar beiden klar, welches Gefühl sie verband, aber offen gesagt hatte es noch keiner von ihnen.


  Zweitens würde sie ihn bitten, ihr Mann zu werden.


  Diesmal war sie an der Reihe mit dem Antrag.


  „Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen“, sagte Ethan leise.


  „Was glaubst du, wie es mir geht?“, entgegnete sie rau.


  Sie verabschiedeten sich und legten auf.


  Ethan atmete tief durch. Nicht weil er nervös war, sondern aufgeregt und voller Vorfreude.


  Er fragte sich nicht mehr, was er für Claire empfand. Er wusste es.


  Und er überlegte nicht, was in ihrer Beziehung in der Vergangenheit schiefgelaufen war. Er wusste, was jetzt gut und richtig zwischen ihnen war.


  Sie beide hatten sich verändert, waren reifer geworden und fähig, eine echte Partnerschaft einzugehen, eine in der Geben und Nehmen sich die Waage hielt.


  Und er wollte nicht länger allein sein, sondern sein Leben teilen. Mit Claire.


  Aus der Schreibtischschublade nahm er ein kleines, mit Samt bezogenes Kästchen und öffnete es. Drinnen steckte ein Ring mit einem Brillanten von mehreren Karat. Damals hatte er Claire keinen Verlobungsring geschenkt, das würde er jetzt nachholen, wenn er sie bat, seine Frau zu werden.


  „Das ist ja ein echter Hingucker“, dröhnte ihm plötzlich eine kratzige Stimme ins Ohr.


  Ethan schrak hoch und traute seinen Augen kaum. An der offenen Tür stand Sumner Mayfield, sein einstiger und hoffentlich zukünftiger Schwiegervater.


  „Tut mir leid, Mr. Seaver, er ist einfach an mir vorbeigestürmt“, sagte die Sekretärin kleinlaut.


  „Schon gut, Anita, Sie können nichts dafür“, beruhigte Ethan sie. Er schloss das Schmuckkästchen und legte es in seinen Aktenkoffer. „Ich kann einige Minuten für Mr. Mayfield erübrigen. Er und ich sind … alte Bekannte.“


  Nachdem Anita die Tür von außen zugemacht hatte, setzte Sumner sich ungebeten vor den Schreibtisch.


  „Für wen der Ring bestimmt ist, kann ich mir denken“, begann der Großunternehmer. „Ich habe schon gehört, dass Claire wieder mit Ihnen zusammen ist. Nicht, dass sie es mir selbst gesagt hätte. Wir sprechen zurzeit nicht miteinander. Meine Frau ist deswegen schon mit den Nerven völlig am Ende.“


  „Und aus diesem Grund suchen Sie mich hier so unerwartet auf?“, erkundigte Ethan sich.


  „Nein, sondern weil ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen möchte.“


  „Da hätten Sie einen Termin vereinbaren sollen“, konterte Ethan kühl.


  „Wieso? Ich gehöre doch praktisch zur Familie“, hielt Sumner Mayfield dagegen.


  „Ja, schon zum zweiten Mal.“ Mit diebischem Vergnügen bemerkte Ethan, dass sich Sumners Miene verfinsterte.


  „Wissen Sie, Seaver, ich habe Sie unterschätzt. Sie haben sich großartig gemacht.“


  Das Kompliment beruhigte Ethan überhaupt nicht. Im Gegenteil. „Damals haben Sie gemeint, ich wäre nicht gut genug für Ihre Tochter.“


  „Das meine ich immer noch.“


  Ethan war eher belustigt als beleidigt. „Nur weil Sie mich nicht selber ausgesucht haben. Sie haben Claires Leben immer bestimmen wollen. Es muss Sie doch rasend machen, dass sie es Ihnen nicht länger erlaubt.“


  In Sumners Wange zuckte ein Nerv. „Wie auch immer. Lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen, Seaver.“


  „Hoffentlich dauert es nicht zu lange. In einer Stunde habe ich ein wichtiges Meeting.“


  „Keine Sorge, ich fasse mich kurz. Ich weiß aus den sogenannten gut unterrichteten Quellen, dass Seaver Security nächstes Jahr an die Börse gehen will.“


  Ethan zuckte lässig die Schultern, obwohl er das Gefühl hatte, einen Boxhieb abbekommen zu haben. Woher wusste Mayfield davon? Bisher waren nur wenige in den Plan eingeweiht. Man musste verdammt gut aufpassen, um nicht in den Verdacht von Insiderhandel oder Preismanipulation zu geraten.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Ethan schließlich kühl.


  „Unsinn, mein Junge! Meine Informationen habe ich aus verlässlichen Quellen.“


  „Aber die Informationen sind nicht öffentlich zugänglich.“


  „Trotzdem weiß man, dass Sie Kapital brauchen, Seaver. Sie wollen expandieren, wollen neue Produkte entwickeln. Sie suchen verzweifelt nach einem Investor. Eine Aktiengesellschaft ist ja schön und gut, hat aber auch Nachteile.“ Sumner lehnte sich vor. „Ich weiß, wovon ich spreche. Die Firma gehört nicht mehr ausschließlich Ihnen, Sie haben nicht mehr allein das Sagen und sind den Aktionären gegenüber verantwortlich, die nie wirklich zufrieden sind.“


  Genau das waren zurzeit Ethans größte Bedenken. „Ja, da haben Sie natürlich recht, aber lassen Sie uns doch zur Sache kommen, Mr. Mayfield. Weshalb sind Sie hier?“


  „Um Ihnen eine Alternative anzubieten, die allen Beteiligten Vorteile bringt.“ Sumner nahm einen Ordner aus seiner Aktentasche und schob ihn über den Schreibtisch.


  Ethan öffnete den Ordner und betrachtete die darin befindlichen Papiere. „Das ist ein Vertrag.“


  „Richtig, mein Junge. Ich bin daran interessiert, als stiller Teilhaber in Ihr Geschäft einzusteigen. In fünf Jahren zahlen Sie mir mein Kapital aus, und wir sind quitt. Das ist, wie Sie zugeben müssen, ein unglaublich großzügiges Angebot.“


  „Das kommt auf die Konditionen an.“


  „Es gibt nur eine Bedingung“, sagte Sumner Mayfield emotionslos.


  „Claire.“


  Der Ältere nickte. „Sie sind wirklich schnell von Begriff, mein Junge.“


  „Und Sie ziehen vorschnell falsche Schlüsse“, konterte Ethan und schob ihm die Mappe zurück. Dann stand er auf. „Ich will Ihr Geld nicht, und ich will Sie nicht als Teilhaber, nicht einmal als stillen! Als Schwiegervater nehme ich Sie in Kauf, weil es sich ja nicht vermeiden lässt.“


  Schockiert schüttelte er den Kopf, wütend auf Sumner Mayfield, weil der so überhaupt nicht verstand, was er Claire mit seiner Tyrannei antat.


  „Ihre Tochter ist eine wunderbare Frau. Gutherzig, interessant und viel intelligenter, als Sie ihr offensichtlich zugestehen. Mit Ihrer Offerte beleidigen Sie nicht nur mich, Mr. Sumner, sondern auch Claire zutiefst.“


  Fluchend stand Sumner auf. „Sie sind ein Narr!“


  „Nein, der sind Sie, wenn Sie glauben, Sie könnten mich bestechen, Ihre Tochter aufzugeben. Ich liebe Claire. Das ist der einzige Grund, warum ich ihren Vater hier nicht von meinen Sicherheitsleuten aus dem Haus weisen lasse.“


  „Das werden Sie noch bereuen, Seaver“, brüllte Sumner Mayfield mit hochrotem Kopf.


  „Nie im Leben!“


  Nachdem Mr. Mayfield hinausgestampft war wie ein wütender Stier, setzte Ethan sich seufzend wieder an den Schreibtisch. Dort war die Mappe mit dem Vertrag liegen geblieben. Die eingetragene Summe war erheblich höher als die auf dem Scheck vor zehn Jahren.


  Arme Claire! Was sollte er ihr bloß sagen? Unschlüssig schob er die Mappe in seinen Aktenkoffer. Am besten verriet er Claire erst mal nichts, um ihr die Feiertage nicht zu verderben.


  Den vierundzwanzigsten Dezember verbrachten Ethan und Claire noch allein in seinem Haus in Detroit. Am folgenden Tag würde sich seine ganze Familie – mitsamt dem eine Woche alten Baby von Laura und James – um den drei Meter hohen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer versammeln.


  Noch herrschte also sturmfreie Bude, und daraus wollte Claire das Beste machen. Sie beschloss, für Ethan zu kochen.


  Im Internet suchte sie die herrlichsten Rezepte heraus und fuhr dann in den Ort, um die nötigen Zutaten zu besorgen. Als Vorspeise sollte es Cesars Salat geben, dann Coq au Vin mit Rosmarinkartoffeln und als krönenden Abschluss Crème brûlée.


  Wenn man bedachte, wie wenig Übung sie im Kochen hatte, war es ein sehr ehrgeiziges Menü. Dennoch fühlte sie sich der Herausforderung durchaus gewachsen.


  Bis es ans Servieren ging. Sie hatte ein unvergessliches Mahl kochen wollen, und das war ihr gelungen.


  Deshalb saßen sie um sieben Uhr im Wohnzimmer und warteten auf den Pizzaservice.


  „Tut mir echt leid wegen dem Essen“, entschuldigte Claire sich.


  Die halb garen Kartoffeln waren im Müllschlucker verschwunden, eine kühle Brise durchwehte die Küche und kämpfte gegen den Geruch nach verkohltem Hühnchen an. Der Nachtisch war mehr brûlée als Crème, nur der Salat war genießbar.


  „Macht nichts, Claire. Ich esse gern Pizza“, tröstete Ethan sie und verkniff sich wohlweislich ein Lächeln.


  „Der gute Wille zählt“, behauptete sie tapfer.


  „Warum zeigst du mir nicht, was du wirklich willst?“, schlug er mit verführerisch sanfter Stimme bedeutsam vor und betrachtete sie eindringlich.


  Ein Prickeln überlief Claire von Kopf bis Fuß. „Jetzt sofort?“


  „Warum nicht? Schmiede das Eisen, solange es heiß ist.“


  „Na schön, Ethan. Hier ist das Appetithäppchen.“


  Die Hüften verführerisch schwingend, ging sie zu ihm und zog sich dabei die Kochschürze aus. Dann folgte die Bluse, mit der sie sich mehr Zeit ließ. Zum Schluss streifte sie den Rock ab und stand in hauchzarten Dessous aus Seide mit Spitzen, in hochhackigen Schuhen und schwarzen halterlosen Strümpfen vor ihm.


  „Ich finde, du hast viel zu viel an“, tadelte sie heiser.


  „Wo du recht hast, hast du recht“, stimmte er zu und zog sich den Pullover über den Kopf.


  Sie half Ethan, die Hose auszuziehen, dann gingen sie eng umschlungen in den Flur.


  „Nein, das Schlafzimmer ist viel zu weit weg“, meinte er und führte sie ins Arbeitszimmer zurück, wo eine große, breite bequeme Couch stand …


  Claire und Ethan lagen befriedigt und noch immer eng umschlungen auf der Couch, als es zwanzig Minuten später klingelte.


  „Pizza“, murmelte Claire. „Ein Glück, dass sie nicht so schnell geliefert wurde wie versprochen.“


  Lachend stand Ethan auf, wobei er seinen Aktenkoffer vom Schreibtisch stieß, während er in dem schwach erleuchteten Raum nach seinen Sachen suchte.


  „Claire! Wo, zum Kuckuck, sind meine Hosen?“


  „Versuch’s mal in der Küche, gleich neben meinem Rock.“


  Leise fluchend ließ er sie allein. Da ihr plötzlich kalt wurde, nahm sie die flauschige Decke von der Rückenlehne und hüllte sich darin ein. Dabei entdeckte sie auf dem Boden die Papiere, die aus Ethans Aktenkoffer gefallen waren.


  Ohne sich etwas zu denken, neigte sie sich vor, um sie aufzuheben und erstarrte, als sie auf einer oben liegenden Mappe den Namen ihres Vaters las.


  Hastig blätterte sie die Mappe durch, die einen Vertrag enthielt, wie ihr sofort klar wurde. Auch war nicht schwer zu verstehen, worum es ging: eine Teilhaberschaft an Seaver Security. Mit einer wirklich großzügigen Summe sozusagen als Mitgift.


  Auf ihre Frage am Telefon, ob Ethan einen Investor gefunden habe, hatte er ausweichend geantwortet und dabei wenig erfreut geklungen. Oder sogar schuldbewusst?


  Als sie Schritte hörte, legte sie den Vertrag schnell in den Aktenkoffer zurück und stand auf, als Ethan an der offenen Tür erschien.


  Frag ihn, was es mit dem Vertrag auf sich hat, mahnte eine innere Stimme.


  Aber Claire wollte lieber, dass er es ihr von sich aus erzählte.


  „Das Essen wird serviert“, verkündete er und hielt den Pizzakarton mit einer Hand hoch über die Schulter.


  „Du würdest einen tollen Kellner abgeben – abgesehen davon, dass du weder Hemd noch Schuhe anhast, und der Knopf an deinem Hosenbund offen ist“, kommentierte Claire.


  Sie aßen die Pizza im Esszimmer bei Kerzenlicht, und mit dem Salat und einer Flasche guten Weins wurde doch noch eine passable Mahlzeit daraus.


  „Du bist plötzlich so still“, bemerkte Ethan schließlich. Sie schien sich nicht behaglich zu fühlen, und das machte ihm Sorgen. „Stimmt was nicht?“


  „Richtig.“ Claire nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wein. Dann atmete sie tief durch. „Ich … ich habe gesehen, was in deinem Aktenkoffer ist. Ich wollte nicht spionieren, aber er war auf den Boden gefallen. Und die Sachen lagen da einfach auf dem Teppich … ich konnte ihn gar nicht übersehen.“


  „Ich hätte ihn besser verstecken sollen“, erwiderte Ethan.


  Schade, dass sie den Ring schon entdeckt hatte. Nun war seine Überraschung ein bisschen verdorben.


  „Du wolltest also nicht, dass ich ihn sehe?“ Sie klang seltsam enttäuscht.


  „Stimmt. Das heißt, noch nicht jetzt. Nicht bevor ich dir eine sehr wichtige Frage gestellt und eine Antwort bekommen habe.“


  „Welche Frage?“, flüsterte sie.


  Er stand auf und ging um den Tisch herum zu ihr. Sanft nahm er ihre Hand, die sich eiskalt anfühlte.


  „Ich weiß, dass alles viel zu schnell geht, aber das ist nun mal, wie es aussieht, unser Tempo“, begann Ethan. „Ich liebe dich, Claire. Ich glaube, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich möchte mit dir leben. Willst du mich heiraten? Ein zweites Mal?“


  Tränen traten ihr in die Augen, aber es schienen keine glücklichen zu sein, obwohl sie antwortete: „Ich liebe dich auch.“


  „Wieso habe ich das dumpfe Gefühl, dass jetzt ein Aber folgt?“, fragte er voll Unbehagen.


  Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Wirst du behalten, was in deinem Aktenkoffer ist, wenn ich deinen Antrag ablehne?“


  „Wieso sollte ich? Ein Geschenk nimmt man nicht zurück.“


  „Das ist ein Geschenk?“, hakte sie nach. „Im Wert von mehreren Millionen Dollar?“


  „Claire, der Brillant hat zwar einige Karat, aber so wertvoll ist er nun auch wieder nicht.“


  „Brillant?“ Jetzt wirkte sie völlig verwirrt.


  Ethan rieb sich den Nacken. „Kann es sein, dass wir beide von zwei völlig verschiedenen Dingen sprechen?“


  „Ich habe die Offerte meines Vaters gesehen.“


  „Diesen verfluchten Vertrag!“


  „Ja. Wann hat er dir angeboten, dein Teilhaber zu werden, Ethan?“


  „Am Freitag. Er kam einfach in mein Büro und überraschte mich mit dem Angebot.“


  „Und du hast es bisher nicht für nötig gehalten, mich zu informieren?“, fragte Claire eisig.


  „Ich wollte dich nicht aufregen. Immerhin ist Weihnachten. Demnächst hätte ich mit dir darüber geredet“, verteidigte er sich.


  „Was hast du meinem Vater gesagt?“


  Ethan hatte das Gefühl, von einem Boxhieb getroffen worden zu sein. „Natürlich habe ich sein Angebot abgelehnt. Musst du das wirklich noch fragen?“


  „Tut mir leid.“ Doch sie schien ihre Frage nicht zu bedauern.


  „Und mir erst!“, rief Ethan, plötzlich außer sich. „Ich dachte, du vertraust mir.“


  „Und ich dachte, du betrachtest mich endlich als erwachsene Frau!“, konterte sie, nicht weniger heftig.


  „Was soll das nun wieder heißen?“


  Erneut rollte ihr eine Träne über die Wange, als sie den Kopf schüttelte. „Nur Kindern erspart man die Wahrheit, wenn sie nicht so einfach zu verkraften ist. Nur Kinder verhätschelt und verzärtelt man und behütet sie vor dem richtigen Leben. Indem man ihnen ihr Leben vorschreibt.“


  Hastig zog sie die Hand aus seinem Griff und stand auf. Wütend warf sie die Serviette auf den Tisch.


  „Ich erlaube meinen Eltern nicht länger, mich zu gängeln. Warum glaubst du, ich würde es dir durchgehen lassen, Ethan?“


  Jetzt ließ auch er seinem Zorn freien Lauf. „Entschuldige bitte, dass ich Rücksicht auf dich genommen habe und deine Gefühle schonen wollte“, sagte er äußerst sarkastisch.


  „Meine Gefühle brauchen keine Schonung!“, rief sie, nun eher verzweifelt als erbost. „Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann mit Problemen und Enttäuschungen fertig werden.“


  „Okay, hier ist die ganze Wahrheit. Es gibt eine Bedingung, unter der ich die Millionen bekomme: Ich muss die Beziehung zu dir abbrechen.“


  Noch mehr Tränen rollten ihr über die Wangen. „Ich fasse es nicht, dass er es wieder versucht hat.“


  „Und ich fasse es nicht, dass du auch nur eine Sekunde lang geglaubt hast, ich würde von deinem Vater etwas nehmen. Du solltest mich mittlerweile besser kennen, Claire.“


  „Stimmt. Und du solltest mich besser kennen, Ethan. Ich verdiene deine Ehrlichkeit.“


  „Und ich dein Vertrauen.“


  Stumm blickten sie sich eine Weile finster und unnachgiebig an. Schließlich hielt Ethan das Schweigen nicht länger aus.


  „Ja … und nun?“


  Claire reckte das Kinn. Sie war wütend, sie war gekränkt, aber diesmal würde sie nicht kampflos aufgeben wie vor zehn Jahren.


  „Willst du damit fragen, ob du mich zum Flughafen bringen sollst?“


  „Oh nein! Ganz und gar nicht. Du bist doch – angeblich – so erwachsen und selbstständig. Wenn du mich jetzt verlassen und zum Flughafen willst, musst du dir schon selber ein Taxi bestellen, Claire.“


  „Dann ist es ja nur gut, dass ich gar nicht weg möchte.“


  „Wirklich nicht?“


  „Ja, ich meine es ernst. Diesmal bleibe ich.“ Ihr Herz schien einen Freudensprung zu machen, weil Ethan so erleichtert aussah. Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Aber wärst du mir nachgekommen, wenn ich mich entschlossen hätte zu gehen?“


  „Darauf kannst du wetten. Ich mache einen Fehler nicht zweimal.“


  „Gut zu wissen, Ethan.“


  „Ja. Und … bist du noch wütend?“


  Claire nickte heftig. Um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln. „Maßlos! Wie steht es mit dir?“


  „Ja. Wahnsinnig verärgert.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie nahm die Serviette, die sie auf den Tisch geworfen hatte. „Gut, dann können wir uns ja wieder setzen und in Ruhe über alles reden.“


  „Wie zwei Erwachsene.“


  „Du sagst es“, bestätigte sie.


  Die Diskussion dauerte fast eine Stunde. Ethan schwor, in Zukunft vor Claire nichts mehr geheim zu halten, auch wenn es sich um Dinge handelte, die sie aufregen konnten. Sie wiederum versprach, ihm bedingungslos zu vertrauen und auch ihrerseits alles offen anzusprechen, um Missverständnisse zu vermeiden.


  Die Versöhnung feierten sie im Schlafzimmer, und die dauerte länger als die Diskussion.


  Als Claire danach zufrieden in Ethans Armen lag, sagte er: „Da gibt es noch etwas, was ich wissen muss.“


  „Und das wäre?“


  „Ich habe dir vorhin eine Frage gestellt, die du nicht beantwortet hast. Also muss ich noch mal fragen.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte. „Liebste Claire, willst du …“


  Rasch legte sie ihm eine Hand über die Lippen und setzte sich auf. „Warte! Diesmal möchte ich den Antrag machen. Das habe ich schon länger geplant – auch wenn ich dir keinen Ring gekauft habe.“


  Er schob ihre Hand weg. „Du willst mir einen Heiratsantrag machen?“


  „Ja. Du hast es beim ersten Mal gemacht, also bin jetzt ich dran.“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Also: Ich liebe dich, Ethan Seaver. Ich werde nie einen anderen Mann lieben. Ich möchte dich heiraten. Ich möchte Kinder mit dir haben. Ich möchte deine beste Freundin und deine Liebste sein für unser ganzes Leben.“


  Seine Augen leuchteten. „Was für ein wunderschöner Antrag, Claire!“


  „Ich … ich habe ihn in der ganzen letzten Woche täglich vor dem Spiegel geübt“, gestand sie.


  „Wirklich? Ich wollte meinen Antrag einfach so machen.“


  „Na ja, ich kann nicht gut aus dem Stegreif sprechen.“ Sie kniete sich hin und blickte Ethan ungeduldig an. „Und? Was ist denn jetzt die Antwort?“


  Er zog sie zu sich herunter und küsste sie lang und leidenschaftlich.


  Danach fragte sie atemlos: „War das die Antwort?“


  „Ja“, bestätigte er und lächelte. „Hast du sie verstanden, oder brauchst du eine Übersetzung? Ich will nicht, dass es zwischen uns noch mal Missverständnisse gibt.“


  Claire erwiderte das Lächeln. „Ich glaube, ich habe verstanden, was du sagen willst. Aber nur um sicherzugehen – könntest du es bitte noch mal wiederholen?“


  „Mit Vergnügen, Liebste.“


  Und er wiederholte es. Mehr als einmal.


  EPILOG


  Claire stand mit Belle und Simone hoch oben auf dem Berg im Himalaya, wo sie ein Jahr zuvor das Abkommen getroffen hatten, dass jede ihr Leben in Ordnung bringen wolle und die anderen sie unterstützen sollten.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht: mit den Bürden der Vergangenheit abzuschließen.


  Nun konnten sie unbelastet in die Zukunft blicken.


  „Wenn eine von euch mir gesagt hätte, dass ich zwölf Monate später ein Baby haben werde, hätte ich sie für verrückt erklärt“, meinte Belle.


  Ihre kleine Tochter war erst wenige Wochen alt, trotzdem hatte sie beschlossen, an dem Treffen teilzunehmen. Sie war wieder völlig fit und sah, natürlich, einfach fantastisch aus.


  „Sollen wir weiter?“, schlug sie vor.


  „Besser, wir warten noch ein bisschen“, antwortete Claire und lehnte das Fahrrad an einen Felsblock neben der Straße.


  Die beiden anderen taten es ihr nach, dann wandten sie sich um und blickten zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Ein Stück weiter unten sah man drei Radler, die sich langsam den steilen Anstieg hinaufquälten.


  „Ryan sieht müde aus“, bemerkte Simone und winkte ihrem frischgebackenen Ehemann zu.


  „Ivo auch.“ Belle warf ihrem Gatten eine Kusshand zu.


  Claire sah Ethan entgegen. Sie waren jetzt seit sechs Monaten verheiratet. Zum zweiten Mal, und unglaublich glücklich. Sie lebten in seinem Haus in Detroit, und Claire war sehr beschäftigt, seit sie ihre Stiftung gegründet hatte.


  Auch Ethan war mit Arbeit eingedeckt. Mit seiner Firma war er mittlerweile an die Börse gegangen. Claire hatte ihm angeboten, einen Teil ihres Vermögens in die Firma zu investieren, damit diese Privatbesitz bleiben könne, aber er hatte abgelehnt. Er wollte von ihr ebenso wenig abhängig sein wie von ihrem Vater.


  Sie hatte sein Nein nicht als Antwort gelten lassen, sondern abgewartet. Und als Seaver Security an der Börse notiert wurde, hatte sie das größte Aktienpaket erworben und war nun Hauptaktionärin der Aktiengesellschaft.


  „Sie haben einen weiten Weg hinter sich“, meinte Belle mitfühlend, kurz bevor die Männer auf dem Gipfel erschienen.


  Claire nahm ihre Freundinnen bei der Hand und lächelte glücklich. „Das haben wir drei auch.“


  – ENDE –


  1. KAPITEL


  „Oh, was für ein wunderschönes Haus!“


  „Ja, Darling.“


  „Und sieh nur … die hübschen Pferde, Mummy!“


  „Ja … die sind auch toll.“


  „Können wir sie reiten?“


  „Nein, Süße.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil sie uns nicht gehören.“


  Caitlin drückte die Hand ihrer kleinen Tochter und genoss die davon ausgehende Wärme. Sie saßen im Taxi von Mick Malone, der sie auch vom Flughafen abgeholt hatte, und fuhren zum Dorf, in dem Caitlin aufgewachsen war. Draußen vorm Fenster zogen rasch die sonst so grünen, jetzt aber schneebedeckten Koppeln vorbei – alle Teil eines riesigen Landsitzes.


  Hinter den Koppeln erspähte Caitlin nun die Dächer eines Herrenhauses im georgianischen Stil. Die lange, gewundene Auffahrt wurde von zwei massiven Steinsäulen begrenzt, die ihrerseits ein riesiges schmiedeeisernes Tor flankierten. Dessen vergoldete Endstücke glänzten im Zwielicht des kalten Januarnachmittags mit den raureifüberzogenen immergrünen Hecken um die Wette. Zweifellos musste dieser Anblick einem kleinen Mädchen, das in einem engen Reihenhaus im betriebsamen Süden Londons aufwuchs, geradezu märchenhaft vorkommen. Besonders als jetzt auch noch die Wintersonne mit ihrem sanften Orange die Landschaft warm erglühen ließ.


  „Wem gehören die Pferde denn?“, fragte die Kleine und lehnte sich über den Schoß ihrer Mutter, um besser sehen zu können. Dabei waren ihre sanften, moosgrünen Augen teils enttäuscht, teils hoffnungsvoll auf die herrlichen Geschöpfe gerichtet. Vielleicht versprach ihre Mummy ihr ja doch noch einen Ritt.


  „Sie gehören der Familie MacCormac“, antwortete Caitlin, und ihr Blick begegnete dem des rotgesichtigen Fahrers, der bei dem Nachnamen interessiert in den Rückspiegel gesehen hatte. Unwillkürlich überlief es Caitlin heiß, und sie rutschte ein wenig verlegen auf ihrem Sitz hin und her.


  „Bestimmt sind es sehr nette Leute“, plapperte das kleine Mädchen weiter, „wenn sie so hübsche Pferde haben. Vielleicht, wenn wir sie ganz lieb bitten, lassen sie uns darauf reiten. Was denkst du, Mummy?“


  „Ich denke, dass du im Augenblick zu viele Fragen stellst, Sorcha“, antwortete Caitlin – aber durchaus liebevoll. Ob die MacCormacs „nette“ Leute waren, wollte sie jetzt lieber nicht ergründen … auch wenn allein der Klang dieses Namens genügte, um ihr ein Gefühl zu vermitteln, als flögen Schmetterlinge in ihrem Bauch. Und das, obwohl sie eigentlich nach Hause zurückkehrte, um an der Beerdigung ihres Vaters teilzunehmen.


  „Kinder können einen verrückt machen“, stellte Mick Malone jetzt aufgeräumt fest, „aber man möchte nie mehr ohne sie sein.“ Diesmal suchte er regelrecht Caitlins Blick im Rückspiegel. „Bestimmt ist dir die Kleine jetzt auch ein großer Trost, nachdem du beide Eltern – Gott hab sie selig! – verloren hast.“


  „Ja, das ist sie“, murmelte Caitlin und wünschte, der Mann, der ein alter Freund ihres Vaters war, würde jetzt nicht versuchen, sie in ein Gespräch zu verwickeln, bis sie zu Hause im Cottage ankamen. Sie war viel zu betrübt, um sich zu unterhalten und auf die höflichen und gut gemeinten Nettigkeiten zu antworten. Jetzt waren tatsächlich ihre beiden Eltern tot … eigentlich unvorstellbar.


  Caitlin wandte den Blick ab und fuhr ihrem Kind nachdenklich durchs weizenblonde Haar. Dabei wünschte sie sehnlichst, sie möge die Stärke haben, mit all dem klarzukommen, was ihr in den nächsten Tagen bevorstand. Denn ihr setzte nicht nur die Trauer um ihren Vater zu. Da gab es noch etwas anderes, womit sie sich wohl oder übel würde auseinandersetzen müssen. Seit viereinhalb Jahren lastete ihr dieses Problem nun auf der Seele und versetzte ihr tagtäglich einen kleinen Stich.


  Flynn saß im Dorfpub vor einem Bier und machte sich Gedanken über sein neuestes Buch zum Thema altirische Mythen, wobei es um die Winkelzüge des Schlachtplans eines legendären Stammesführers ging. Da hörte er zufällig die Bemerkung eines Landwirts an der Theke und war sofort ganz Ohr, was die Unterhaltung der beiden Männer betraf, die da bei den Zapfhähnen saßen.


  „Wie ich gehört habe, ist Tommy Burns Tochter zu seiner Beerdigung nach Hause gekommen. Sie war ein hübsches Mädchen und ist jetzt sicher eine richtige junge Dame geworden.“


  „Hat ihm wohl das Herz gebrochen, dass sie einfach so weggegangen ist. Bestimmt hätte er sie lieber hier irgendwo verheiratet gesehen. Schließlich war sie sein einziges Kind.“


  „Gab es da nicht mal so’n Gerücht, dass sie was mit dem jungen MacCormac gehabt hat? Du weißt schon, der, dem das Anwesen und praktisch die halbe Grafschaft gehört.“


  „Ja, ja, da ist irgendwas gewesen.“


  Flynn erstarrte und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Doch im nächsten Moment wurde ihm eiskalt, sodass er beinah zu zittern begann. Caitlin war wieder da, und ihr Vater war tot? Wie gebannt sah er zu den beleibten Männern an der Bar, die jetzt beide einen großen Schluck Bier tranken. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung, dass er in der kleinen Nische gleich neben dem Eingang saß. Er schnitt ein Gesicht und schüttelte den Kopf. Bestimmt wussten sie auch nicht, was sie mit ihrer Bemerkung bei ihm ausgelöst hatten.


  Die Lust auf Bier war ihm vergangen. Er stand auf, schlug den Kragen seiner gefütterten Lederjacke hoch und schritt aus dem fast leeren Pub in den bitterkalten Winternachmittag hinaus. Dabei wirkte sein fein geschnittenes, schmales Gesicht nachdenklich und düster – als sei er gerade mit seinem ganz eigenen Schlachtplan beschäftigt.


  Während Flynn durch den Schnee zu seinem Geländewagen stapfte, fragte er sich, wieso er weder von Tom Burns Tod gehört hatte, noch dass Caitlin zur Beerdigung angereist war. Normalerweise machten Neuigkeiten im Dorf rasch die Runde. Gab es da etwa eine Art Verschwörung der Menschen, die ihm nahestanden?


  Nach allem, was passiert war, barg Caitlins Rückkehr eine Menge Zündstoff, auch wenn er die lang gehegte Hoffnung, sie überhaupt wiederzusehen, längst begraben hatte – zur Freude seiner Familie. In deren Augen kam Caitlin aus ärmlichen Verhältnissen und passte nicht in ihre Welt der Reichen und Mächtigen. Deshalb waren seine Angehörigen natürlich wenig erfreut gewesen, als er die Affäre mit Caitlin begonnen hatte.


  Doch Flynn ließ sich da weder von seiner Mutter oder seinen Onkeln noch von seinem Bruder oder dessen Frau hineinreden. Immerhin hatte er schon einmal dem familiären Druck nachgegeben und ein Mädchen aus der „richtigen“ sozialen Schicht geheiratet. Am Schluss ließ sie sich dann von einem anderen schwängern. Doch das Schlimmste war gewesen, dass sie ihm erst sechs Monate nach der Geburt des Kindes gesagt hatte, dass Danny nicht sein Sohn war und sie lieber mit ihrem Liebhaber leben wollte. Sie wäre nur wegen des Lebensstandards geblieben, den Flynn ihr bieten konnte.


  Er fühlte sich unendlich gedemütigt und war ganz verzweifelt, da er das Baby längst lieb gewonnen hatte. Aber natürlich gab er Isabels Wunsch nach und willigte in eine Scheidung ein. Ihre Ehe war ohnehin nur noch eine Farce gewesen. Doch das Kind vermisste er furchtbar und schwor sich, dass er sich niemals wieder so von jemandem täuschen lassen würde wie von seiner Exfrau.


  Nach dieser schmerzlichen Lebensphase war es herrlich erfrischend, ein süßes und unkompliziertes Mädchen wie Caitlin kennenzulernen. Ja, sie war jung – erst achtzehn –, aber er verliebte sich trotzdem bis über beide Ohren in sie. Bei ihrer Schönheit und Unschuld hegte er nicht den leisesten Verdacht, dass sie ihn am Ende auch enttäuschen könnte, doch das tat sie. Nicht, indem sie ebenfalls mit einem anderen durchbrannte. Nein, sie verließ ihn einfach so, als er gerade dachte, aus ihrer Beziehung könnte etwas für die Ewigkeit werden. Er war am Boden zerstört gewesen und hätte alles gegeben, damit sie zu ihm zurückkehrte. Aber er bekam nicht einmal die Chance, es ihr zu sagen.


  Dass ihr Vater ihn hasste, machte alles nur noch schlimmer. Tom Burns verhöhnte Flynn bei jeder Gelegenheit. Einmal sagte er sogar, Flynn sei nicht gut genug für seine Tochter und was ihm überhaupt einfalle, seine gesellschaftliche Stellung zu missbrauchen, um Caitlin den Kopf zu verdrehen. Zweifellos hatte Tom seine Tochter ermutigt, das Dorf zu verlassen. Zumal er sich danach beharrlich weigerte, ihren Aufenthaltsort preiszugeben, während die MacCormacs erleichtert aufatmeten.


  Flynn kam jetzt bei seinem Wagen an und war auf hundertachtzig. Sagte man nicht, die Zeit heilte alle Wunden? Da konnte er nur lachen. Viereinhalb Jahre waren seitdem vergangen, und ihm kam es vor, als hätte ihn Caitlin erst gestern verlassen.


  Zwei Tage nach der Beerdigung traf Caitlin zum ersten Mal wieder auf Flynn.


  Sorcha wurde von einer Nachbarin beaufsichtigt, sodass Caitlin in Ruhe einkaufen konnte und auch mal etwas Zeit für sich hatte – außerhalb des von Trauer und bedrückenden Erinnerungen belasteten Aufenthalts im Cottage. Doch ihre Einkaufstour dauerte länger als beabsichtigt, nicht nur wegen des Schnees, sondern auch wegen der vielen Beileidsbekundungen der Bekannten, die sie unterwegs traf. Offenbar hatte man sie im Dorf trotz ihres Wegzugs nicht vergessen.


  Dann überkam sie urplötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr Herz schlug wie wild, und als sie schließlich den Kopf wandte, sah sie Flynn MacCormac auf der anderen Straßenseite stehen. Für einen Augenblick schien sich ihre Welt aus den Angeln zu heben, und dann – für den Bruchteil einer Sekunde – war es mucksmäuschenstill, als hielte alles und jeder den Atem an.


  Schließlich entrang sich Caitlins Lippen ein Seufzer, den allerdings nur sie hören konnte. Sofort bemerkte sie eine beunruhigende Veränderung an Flynn – nicht was sein Äußeres betraf, sondern seine Haltung ihr gegenüber. Er wirkte noch verschlossener als sonst, als umgäbe ihn eine Glasglocke, die ihn und seine Gefühle abschirmte.


  Er war schon immer zurückhaltend gewesen und hatte seine Gedanken für sich behalten. Aber er sah so gut aus, dass sie sich von ihm angezogen fühlte wie eine Motte vom Licht. Er brauchte nur im selben Raum mit ihr zu sein, und sie geriet in helle Aufregung, wobei sie auch so etwas wie den Reiz des Verbotenen verspürte.


  Jetzt brannten Tränen in Caitlins Augen, wobei sich die Trauer über das, was sie und Flynn verloren hatten, mit Wiedersehensfreude mischte. Als er die Straße überquerte, wagte Caitlin kaum, sich zu rühren. Groß und breitschultrig kam er auf sie zu und bewegte sich dabei mit der Anmut eines Raubtiers auf Beutezug, sodass sie den Blick einfach nicht von ihm wenden konnte.


  „Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist.“ Seine Stimme klang ein wenig rau, als sei auch er von Gefühlen überwältigt.


  Caitlins Mund war so trocken, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. „Mein Vater ist gestorben“, stammelte sie, während Flynns Blick aus jadegrünen Augen sie zu durchdringen schien. „Ich bin wegen der Beerdigung hergekommen.“


  Er biss die Zähne zusammen, was sein Kinn noch kantiger wirken ließ. Aber es kam keine Beileidsbekundung. Die hatte sie auch nicht erwartet, trotzdem schmerzte es.


  „Ich verstehe“, sagte er nur. „Ich frage gar nicht erst, wie es dir ergangen ist, denn du siehst gut aus. Aber vielleicht verrätst du mir, wo du die ganze Zeit gesteckt hast.“


  Caitlin fuhr sich mit leicht zitternder Hand durchs Haar. „In London … ich wohne in London bei meiner Tante.“


  „Bist du gleich, nachdem du von hier weg warst, dahin gegangen?“


  „Ja.“ Unter seinem prüfenden Blick kam sich Caitlin vor wie eine Kriminelle.


  „Dann bist du also weder urplötzlich unheilbar krank geworden, noch wurdest du von Außerirdischen entführt und hast auch nicht dein Gedächtnis verloren?“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt, weil du ohne ein Wort der Erklärung verschwunden bist.“


  Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. „Müssen wir das in aller Öffentlichkeit besprechen? Wenn du darüber reden willst, gern … aber nicht hier.“ Caitlin blickte an Flynn vorbei auf die schneebedeckten Gehwege. Hier und da waren an diesem späten Vormittag trotz der Kälte noch andere Menschen unterwegs, um ihre Einkäufe zu machen.


  Plötzlich fühlte sich Caitlin unheimlich verletzlich. Dass sie nicht vergessen worden war, hatte sie ja schon erfahren. Zweifellos würde man sich auch daran erinnern, dass sie damals ein Verhältnis mit Flynn gehabt hatte. Bei der Vorstellung, jetzt wieder mit ihm beobachtet zu werden, überlief sie eine Gänsehaut. Damals hatte alles gegen eine Beziehung zwischen ihnen gesprochen. Keiner wollte, dass sie ein Paar waren. Aber das wäre alles nicht wichtig gewesen, wenn Flynn sie nur in sein Herz gelassen hätte … und wenn sie sich gestattet hätte, ihm zu vertrauen.


  „Wärst du überhaupt zu mir gekommen, wenn wir uns hier nicht zufällig getroffen hätten?“, wollte er jetzt wissen.


  „Doch … das hatte ich vor.“


  „Ich frage mich nur, wann, Caitlin. Schließlich scheinst du immer wahnsinnig beschäftigt zu sein, sodass dir in der Vergangenheit nicht einmal die Zeit blieb, einen Telefonhörer in die Hand zu nehmen, um mich anzurufen. Kein einziges Lebenszeichen in viereinhalb Jahren!“


  „Ich weiß, dass dir mein Verhalten herzlos vorkommen muss, aber …“


  „Herzlos?“, wiederholte er spöttisch. „Sweetheart, das trifft es nicht im Mindesten!“


  „Ich meine doch nur …“ Caitlins Herz klopfte wie wild. „Offensichtlich erwartest du eine Erklärung, und die steht dir auch zu. Aber hier ist dafür wohl kaum der richtige Ort.“ Bestimmt sah man in ihren Augen, wie schuldig sie sich fühlte. „Glaub mir, es tut mir leid, dass alles am Ende so gekommen ist.“


  „Tatsächlich?“ Flynn ließ sie nicht vom Haken. „Und wieso ist es dazu gekommen, Caitlin?“ Doch er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern fuhr fort: „Weil du davongelaufen bist. Und zwar ohne wenigstens so viel Anstand zu besitzen, es mir zu sagen!“


  Zitternd senkte Caitlin den Blick. Was sollte sie darauf erwidern? Zweifellos glaubte Flynn, ihr Vater habe sie dazu gebracht, die Beziehung zu ihm zu beenden. Tom Burns hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er den jungen MacCormac und dessen Familie nicht leiden konnte. Aber Caitlin hatte Flynn nicht wegen ihres Vaters verlassen. Die Sache war viel komplizierter gewesen.


  Zufällig hörte sie damals eine Unterhaltung zwischen Flynn und seiner Mutter Estelle mit an, während der diese ihr ganz gemeine Beweggründe für die Beziehung zu ihrem Sohn unterstellte. „Sie schläft nur mit dir, weil sie sich davon Vorteile für sich und ihren furchtbaren Vater erhofft! Mach dir doch nichts vor, Junge! Ein Mädchen wie sie schert sich einen Teufel um dich. Bei der nächsten Gelegenheit wird sie versuchen, dich in eine Ehe zu zwingen, indem sie dir erzählt, sie sei schwanger.“


  Obwohl Flynn immer sehr leidenschaftlich gewesen war und Caitlin damit gezeigt hatte, dass er mit ihr zusammen sein wollte, waren niemals Liebesschwüre über seine Lippen gekommen. Was seine Gefühle betraf, war er ohnehin meist sehr schweigsam gewesen. Folglich wagte Caitlin nicht, sich ihm mit all ihren Zweifeln und Befürchtungen anzuvertrauen. Stattdessen flüchtete sie nach London.


  Total in Anspruch genommen von ihrer neuen Verantwortung als Alleinerziehende, hatte sie schließlich keine andere Wahl, als dort zu bleiben und das Beste daraus zu machen. Doch jeden Tag, den sie in der Fremde und ohne Flynn verbrachte, ließ ihr das Herz schwerer werden. Aber wie konnte sie zu ihm zurückkehren, wenn ihre Neuigkeiten doch nur die Befürchtungen seiner Mutter bestätigt hätten?


  Während die Jahre vergingen und Caitlin den Lebensunterhalt für sich und Sorcha selbst verdiente, wurde es für sie immer schwerer vorstellbar, wieder nach Hause zu ziehen. Dabei war ihr klar, dass Flynn sie inzwischen hassen musste, und es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass er ihr bei einem Wiedersehen wohl nur noch Verachtung entgegenbringen würde – so wie jetzt. Dabei wusste er nicht einmal von ihrem gemeinsamen Kind …


  „Was hast du jetzt vor?“ Caitlins tiefer Seufzer wurde in der winterlichen Luft sichtbar. Schließlich hob sie den Kopf, um Flynn wieder in die Augen zu sehen. Die Eiseskälte in seinem Blick war immer noch da.


  „Was ich jetzt vorhabe?“ Seine grünen Augen wurden schmal. „Am liebsten würde ich wieder auf die andere Straßenseite gehen und so tun, als hätte ich dich nicht gesehen. Warum bist du nicht einfach in London geblieben, sondern musstest herkommen und mich mit deinem Anblick quälen?“


  So verbittert hatte sie ihn noch nie erlebt, und es machte ihr Angst. Seine Worte waren wie Peitschenhiebe, die ihr die Knie weich werden ließen und ihr fast den Boden unter den Füßen wegzogen. Dabei füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass mein Vater gestorben ist. Ich bin nur wegen seiner Beerdigung zurückgekehrt.“


  „Ich will mit dir reden, und zwar so schnell wie möglich“, erklärte Flynn jetzt überraschend. „Du hast verdammt recht, dass du mir eine Erklärung schuldest, und ohne die lasse ich dich kein zweites Mal davonlaufen!“, stieß er daraufhin hervor, als bereitete ihm jedes Wort körperliche Schmerzen.


  „Bei der Steinformation oben auf dem ‚Maiden’s Hill‘, dem Jungfrauenhügel“, sagte Caitlin schließlich kleinlaut. „Ich warte dort morgen Nachmittag um drei auf dich. Am Vormittag möchte ich gern die Habseligkeiten meines Vaters durchsehen und mir überlegen, wohin ich sie gebe.“


  „Morgen um drei dann. Und noch eins, Caitlin!“ Wieder maß er sie mit diesem durchdringenden Blick, als wollte er sie davor warnen, auch nur daran zu denken, die Verabredung nicht einzuhalten.


  „Ja?“ Ihr Herz klopfte wie wild.


  „Enttäusch mich nicht noch einmal, sonst komme ich dich holen.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch zu diesem Zeitpunkt war sie längst so durchgefroren, dass sie unbedingt etwas Warmes zu trinken brauchte.


  Als sie das kleine blau-gelbe Schild entdeckte, das vom Wind über Mrs. O’Callaghans Bäckerei hin- und hergeweht wurde, lenkte sie ihre Schritte dorthin und freute sich auf einen schönen Milchkaffee, der ihr die Kälte und den Schrecken aus den Gliedern vertreiben würde.


  2. KAPITEL


  Caitlin erschien früher als verabredet bei der Steinformation und hatte sich warm angezogen. Unter dem Dufflecoat trug sie eine dicke Cordhose und einen grob gestrickten Pullover, um sich gegen den gnadenlos pfeifenden Wind zu schützen. Sie stand am Rand der Klippe mit den Menhiren im Rücken. Bis auf einen, der auf dem Boden lag, ragten alle anderen mannshohen, roh behauenen Steinquader gen Himmel und bildeten einen Kreis.


  Wie gebannt sah Caitlin auf die offene Irische See hinaus, deren Wellen sich vierzig, fünfzig Meter unterhalb von ihr tosend an der Steilküste brachen. Dabei verspürte sie ein lang vermisstes Hochgefühl. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick, und oft – wenn sie sich wieder einmal durch die vollen Londoner Straßen quälen musste – hatte sie sich hierher zurückgewünscht.


  Diese Stelle auf dem Maiden’s Hill hatte einfach etwas Magisches, ob man nun die zahlreichen Legenden, die um den Jungfrauenhügel rankten, mit einbezog oder nicht. Für Caitlin gewann dieser Ort noch dadurch, dass sie oft mit Flynn hier gewesen war. Einmal hatten sie sich hier oben sogar geliebt – in einer warmen Sommernacht. Dabei tauchte sie der Vollmond in ein silbriges Licht, als wollte er damit bekunden, dass er mit ihrer Verbindung einverstanden sei.


  Bei diesen Gedanken begann es in Caitlins Adern zu pochen, und ein Bedürfnis, so alt wie die Menschheit selbst, erwachte in ihr. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich hier zu treffen. Sie verband zu viele Erinnerungen mit Maiden’s Hill – aufwühlende, die Seele zum Schwingen bringende Erinnerungen an die Liebe, bei denen es sich doch nur um Trugbilder eines nicht eingeschlagenen Weges handelte. Und jetzt erwartete Flynn Antworten auf seine Fragen, die sie am Ende dazu nötigen würden, ihm zu sagen, dass sie ein Kind von ihm hatte.


  Obwohl sie ihm den Rücken zukehrte, wusste Caitlin, dass er angekommen war, denn sie spürte ein Kribbeln im Nacken. Auf seine Anwesenheit hatte sie schon immer heftig reagiert, als gäbe es zwischen ihnen eine mystische Verbindung. Auch heute schien die Atmosphäre elektrisch geladen, trotzdem musste sie sich jetzt regelrecht vom Anblick der tosenden See mit ihren weißschäumenden Wellenkronen losreißen.


  Beim Umdrehen sah sie Flynn im Gegenlicht als große, dunkle Gestalt mit Riesenschritten über die Hügelspitze auf sich zukommen. Der beißende Wind legte noch zu und brachte jetzt Schneeregen mit. Flynns Kleidung wurde an seinen muskulösen Körper gedrückt, und das schwarze Haar glänzte durch die Feuchtigkeit wie Seide.


  Caitlin überlief ein Schauer, und das lag nicht nur an der Kälte, die nun doch unter ihre Kleidung zu kriechen begann und ihr das Gefühl gab, als umfasste der Tod sie mit seiner eiskalten Hand. Doch ihr Körper wehrte sich mit einem mächtigen Gefühl des Verlangens. Es war so gewaltig, dass sie sich nicht rühren konnte. Also blieb sie, wo sie war – eine Gefangene der Leidenschaft – und beobachtete nervös, wie Flynn sich ihr näherte.


  „Du bist ja tatsächlich gekommen, Caitlin.“ Kein Lächeln, keine Wiedersehensfreude im Blick, wobei seine Worte vom schneidend kalten Wind rasch davongetragen wurden. Stattdessen starrte er sie an, als befände er sich in Trance. Einige Schneeregentröpfchen hatten sich in seinen pechschwarzen Wimpern verfangen und ließen die faszinierenden jadegrünen Augen wie makellose Edelsteine glitzern.


  „Ist das vielleicht kalt heute!“, bemerkte Caitlin, um etwas zu sagen, wobei ihre Zähne tatsächlich vor Kälte aufeinanderschlugen. Dann riss sie sich von Flynns durchdringendem Blick los und ging an ihm vorbei. Dabei rutschte sie mit ihren Schneestiefeln auf dem Glatteis aus, das sich inzwischen gebildet hatte. „An einem Tag wie diesem sollte man am Kamin sitzen … und sich nicht hier draußen den Tod holen!“


  „Lass uns zu den Steinen gehen“, schlug Flynn düster vor. „Vielleicht bieten sie uns ein wenig Schutz.“


  Caitlin stellte sich mit dem Rücken in den Windschatten eines der Menhire, und Flynn blieb direkt vor ihr stehen. Die anderen Steine schienen einen lockeren Kreis um sie beide zu bilden. Der Wind zerzauste Caitlins Haar, während sie in Flynns ernstes Gesicht blickte.


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie jedes Detail erkennen konnte. Sein Gesicht war perfekt und so markant, als hätte es jemand aus Marmor gehauen. Da war kein Gramm überflüssiges Fett, wodurch das feste Kinn wie aus Eisen wirkte. Der Anflug von Bart verlieh Flynns Äußerem eine edeldüstere Schönheit. Kein Wunder, dass er so gut in diese wilde, raue Landschaft passte.


  Während Caitlin ihn so eingehend betrachtete, tat Flynn das Gleiche mit ihr. Sie hielt den Atem an, als sie ganz erstaunt und mit weichen Knien feststellte, wie sehr das Verlangen aus seinem Blick sprach. Mit so unverhohlener, ursprünglicher Begierde angeschaut zu werden, raubte ihr endgültig den Atem und gab ihr das Gefühl, als schlügen die Wellen eines tiefblauen Meeres über ihr zusammen, das von ihr verlangte, sich seinen Fluten mit Haut und Haaren zu verschreiben.


  „Wir sollten dieses Gespräch besser hinter uns bringen“, hörte sie sich sagen, doch ihre Stimme verriet, wie aufgewühlt sie wirklich war. Dabei versuchte Caitlin immer noch, sich die im Wind tanzenden weizenblonden Strähnen aus dem eiskalten Gesicht zu halten.


  Genau in diesem Augenblick begriff sie, wie furchtbar sie Flynn wirklich vermisst hatte. Als wäre er ein Teil ihrer Seele – ihre zweite Hälfte, nach der sie sich immer gesehnt und dessen Abwesenheit eine schmerzende Wunde gerissen hatte, die niemals verheilt war. Allein Sorcha gab ihrem Leben einen Sinn.


  „Warum?“, murmelte er nun mit tiefer Stimme und betrübtem Blick. Und dann, ehe Caitlin noch darauf antworten konnte, wiederholte er die Frage, schrie sie geradezu heraus. Auch sein Gesichtsausdruck passte zu diesem verbalen Kraftakt. Dabei hämmerte Flynns Herz stärker als ein Amboss, während er in Caitlins vor Schreck bleichem Gesicht nach einer Antwort suchte.


  Hatte sie überhaupt den Hauch einer Vorstellung davon, wie es ihm ergangen war? Dass er gelitten hatte wie ein Hund, nachdem sie ihn in die Wüste geschickt hatte? Wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn man danach den Eindruck hat, als wäre jeder Tag so lang wie ein Jahrhundert? Ohne Liebe, ohne Wärme. Frühling, Sommer, Herbst und Winter – alle waren sie zu einer einzigen, niemals endenden Jahreszeit der Dunkelheit und der Schwermut verschmolzen.


  Nur seine Arbeit bot ihm ein wenig Ablenkung. Seine Schriftstellerkarriere hatte regelrecht Fahrt aufgenommen, nachdem Caitlin ihn verlassen hatte. Aber das war ja kaum verwunderlich, da er sich nur noch darauf konzentrierte. Das ungebrochene Engagement, mit dem er an seinem Schreibstil feilte und sein Wissen über keltische Mythologie erweiterte, sorgte dafür, dass sich Universitäten und TV-Sender gleichermaßen darum rissen, dass er bei ihnen Vorlesungen hielt beziehungsweise Dokumentationen über das keltisch-mythologische Erbe Irlands entwickelte.


  Diese bedingungslose Hingabe an seinen Beruf war für Flynn geradezu überlebenswichtig geworden und nahm einen Großteil seiner Zeit in Anspruch. Aber davon abgesehen, vergingen die Tage für ihn schleppend, und er fühlte sich wie innerlich abgestorben.


  Flynn hatte fähige Mitarbeiter, die ihm halfen, „Oak Grove“ – das beeindruckende Anwesen der MacCormacs – zu führen. Da war es nicht allzu schwer, seine selbst gewählte Karriere als Autor weiterzuverfolgen. Auch wenn seine Familie nach wie vor die Ansicht vertrat, dass es ausreichte, sich um das Anwesen zu kümmern …


  Während er jetzt aus nächster Nähe Caitlins saphirblaue Augen und ihre wahnsinnig erotischen Lippen betrachtete, begriff er, dass es ihm trotz aller insgeheimen Begeisterung, die Frau seines Lebens wiederzusehen, schwerfallen würde, ihr zu verzeihen. Egal, welchen Grund sie für ihr plötzliches Verschwinden angab, er würde ihn nicht akzeptieren. Keinen einzigen.


  Eingeschlossen den, dass ihr Vater mit allen Mitteln versucht hatte, sie davon zu überzeugen, ihre Beziehung zu „dem jungen MacCormac“ abzubrechen. Auch dass die Leute über sie geredet hatten, ließ er nicht gelten, genauso wenig wie die Feindseligkeit seiner Familie angesichts ihrer Beziehung. Caitlins Gefühle für ihn waren wohl einfach nicht groß genug gewesen, um sie zum Bleiben zu bewegen.


  Aber Flynn wusste, dass auch er seine Fehler hatte und es nicht leicht war, ihn zu lieben und mit ihm zu leben. Er war oft schweigsam und deprimiert, und seit seine Exfrau Isabel ihn auf so üble Weise hintergangen hatte, war es noch schlimmer geworden. Als er bald darauf Caitlin traf, schöpfte er neue Hoffnung und glaubte, mit ihrer Zärtlichkeit könne sie ihn eines Tages wieder dazu bringen, Vertrauen zu haben. Doch so war es nicht …


  Auf der Suche nach innerem Frieden renovierte Flynn danach ein altes Cottage in den Bergen. Auch wenn es ihm dabei nicht gelang, Caitlin zu vergessen, machte er es zu seinem Rückzugsort fürs Schreiben. Mit der Zeit zog er sich immer öfter dorthin zurück, denn manchmal empfand er es als extrem schwierig, mit anderen Menschen zusammen zu sein.


  Vor gut viereinhalb Jahren war Caitlin kurz davor gewesen, den Panzer zu durchbrechen, den er um sich errichtet hatte. Aber als sie gegangen war, hatte er seine Schutzwälle verstärkt. Jetzt – und nicht zum ersten Mal in den viereinhalb Jahren seit ihrer Trennung – überlegte Flynn, ob er sich Caitlins Zärtlichkeit und Zuneigung nur eingebildet hatte.


  War die Anziehung, die er damals auf sie auszuüben schien, nur Ergebnis der Jugendträume eines jungen Mädchens? Oder die Faszination für einen etwas älteren, vom Leben bereits gezeichneten Mann, die eine Minute da war und in der nächsten auch wieder verflog? Was, wenn Caitlin von irgendwoher ein spannenderes Angebot für ihre Zukunft bekommen hatte? Ein Angebot, dem sie nicht widerstehen konnte, es aber auch nicht übers Herz brachte, ihm davon zu erzählen? Hatte sie ihn deshalb verlassen?


  „Es … es ist nicht so einfach, meine Beweggründe zu erklären“, begann Caitlin nun zögerlich, auf seine Frage zu antworten. Nach wie vor zerrte der Wind an ihrem hübschen blonden Haar, und Flynn hätte am liebsten eine der seidigen Strähnen ergriffen und sein Gesicht darin geborgen.


  Obwohl so viel Zeit vergangen war, wusste er noch genau, wie gut Caitlin immer geduftet hatte. Aber die Zeit hatte auch seine Wut auf Caitlin nicht mildern können. Jetzt klammerte er sich regelrecht daran, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren und dem beinah schon schmerzlichen Verlangen nach dieser Frau nachzugeben, das sich mehr und mehr in ihm ausbreitete.


  „Versuch es trotzdem. Ich habe keine Eile“, sagte er deshalb spöttisch. Dabei war sein Blick so hart und unerbittlich wie die Steinsäulen, die sie umgaben. „Und wenn wir hier erfrieren, bevor ich eine zufriedenstellende Antwort bekomme, dann ist es eben so.“


  „Nun, ich habe nicht vor, hier zu erfrieren!“, antwortete Caitlin ein wenig aufgebracht. „Ich will so schnell wie möglich wieder nach Hause. Ich habe noch viel zu tun, um das Cottage meines Vaters aufzulösen, bevor ich wieder nach London zurückkehre. Außer mir gibt es niemanden, der das erledigen könnte.“


  „Du gehst also wieder zurück in die Stadt?“, stieß Flynn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Vor langer Zeit hast du einmal behauptet, du wolltest an keinem anderen Ort der Welt leben als hier … dass du die Landschaft, das Wetter und die wilde Natur liebst und hierher gehörst. Doch offensichtlich hat London deinem wankelmütigen Wesen mehr zu bieten als unsere Gegend, Caitlin.“


  „Ich bin nicht wankelmütig! Und ich finde es hier immer noch sehr schön! In London kann man manchmal kaum atmen … zu viele Menschen, zu viel Verkehr, und jeder ist in seiner ganz eigenen Tretmühle gefangen. Sollte London auch so etwas wie einen positiven Einfluss auf die Seele der Menschen haben, ist er mir bisher verborgen geblieben. Ganz anders als hier.“


  „Aber irgendetwas muss dich ja dahin gezogen haben!“, meinte Flynn kopfschüttelnd und bemüht, ruhig zu bleiben. „Was war es? Ein anderer Mann?“


  „Nein!“ Sie sah ihn entsetzt an, wobei der böige Wind ihr Haar in einen goldenen Fächer zu verwandeln schien, der ihr Gesicht einrahmte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung strich sie die Strähnen weg. „Wie hätte ich denn einen anderen Mann kennenlernen sollen? Ich habe doch meine gesamte Freizeit mit dir verbracht, Flynn! Und ich wollte auch nur mit dir zusammen sein.“


  „Du lügst. Eine andere Erklärung gibt es nicht, und du hast die Gegend hier genauso leicht vergessen wie mich.“


  „Ich habe dich nicht vergessen. Ich würde niemals …“


  Sie verstummte, und Flynn verspürte den trügerischen und gefährlichen Drang, sie in die Arme zu schließen. Vorsichtshalber wich er einen Schritt zurück.


  „Keiner wollte, dass wir zusammen sind, Flynn … Weißt du noch, wie schwer man es uns gemacht hat?“ Sie sprach so leise, dass Flynn sie bei dem Heulen des Windes kaum verstehen konnte. „Mein Vater … deine Familie … alle haben ständig versucht, uns auseinanderzubringen.“


  „Netter Versuch, Sweetheart, aber nicht überzeugend. Probier’s noch mal.“


  „Ich war erst achtzehn! Was hätte ich denn tun können? Ich hatte keinen Einfluss und kein Mitspracherecht! Und es war immer sehr offensichtlich, dass deine Familie dich lieber mit jemandem liiert gesehen hätte, der besser zu dir passt – jemand aus deiner eigenen Schicht, nicht die Tochter irgendeines Tagelöhners in der Landwirtschaft! Glaubst du vielleicht, ich wollte warten, bis du dir eine andere suchst? Ja, ich hätte dir sagen sollen, dass wir die Beziehung besser beenden und dass ich weggehen will. Aber … aber ich konnte dir damit einfach nicht gegenübertreten. Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für einen furchtbaren Feigling. Doch damals hat mich einfach alles entmutigt, auch die Art, wie mein Vater mit mir umgesprungen ist.“


  „Das hättest du mir mal lieber erzählen sollen, anstatt mich über deine Gefühle im Dunkeln zu lassen!“


  „Damals war es nicht so leicht, mit dir über persönliche Dinge zu reden.“


  „Wieso nicht?“


  Offensichtlich rang Caitlin um eine Antwort, und Flynn spürte die Anspannung so stark, dass es beinah wehtat.


  „Ich … ich dachte, du würdest mich nicht verstehen. Du warst immer so verschlossen, was deine Gefühle betraf, und ich habe befürchtet, du würdest meine Ängste einfach abtun … mir sagen, dass ich dumm sei.“


  „Das hätte ich niemals getan!“, rief Flynn erschrocken.


  „Ich sage dir ja nur, wie ich empfunden habe.“


  „Wenn du das mal vor viereinhalb Jahren getan hättest, anstatt einfach so zu verschwinden. Vielleicht hätten wir die Situation noch zum Guten wenden können. Stattdessen hast du mich verlassen, Caitlin! Ohne ein Wort! Und dann musste ich mir auch noch die Häme von deinem Vater anhören, dass du nun endlich zur Besinnung gekommen wärst und es woanders besser hättest. Natürlich hatte er nicht das geringste Interesse, mir deinen Aufenthaltsort zu verraten.“


  „Es … es tut mir leid, wie sehr, kann ich dir überhaupt nicht sagen.“ Sie lehnte sich an den großen Steinquader hinter sich, und es hatte den Anschein, als hinge sie irgendeinem melancholischen Tagtraum nach, von dem Flynn ausgeschlossen war.


  Am liebsten hätte er sie geschüttelt, und es kostete ihn enorme Anstrengung, es nicht zu tun. Dabei fegte der Wind den Geruch der Gischt heran und sorgte dafür, dass sich noch mehr schmelzende Scheeflocken auf seinem Haar niederließen. „Das war’s also? Das ist alles an Erklärung?“


  „Es … es ist so kalt hier. Wir sollten zurückge…“


  „Hast du nicht gehört, was ich dich gerade gefragt habe?“ Diesmal gelang es ihm nicht, seine Frustration zu verbergen. Was sie ihm erzählt hatte, war einfach nicht ausreichend. Sicher gab es da noch etwas, dass das Geheimnis lüften würde, warum sie ihn verlassen hatte. Und was meinte sie eigentlich mit „verschlossen, was seine Gefühle betraf“? Schließlich waren es seine verdammten Empfindungen für sie gewesen, die ihn beinah hätten zugrunde gehen lassen!


  Aber eigentlich wusste Flynn, dass Caitlin ihm erzählen konnte, was sie wollte, am Ende würde er sich keinen Deut besser fühlen. Er sollte einfach akzeptieren, dass er ihr nicht genügt hatte, und sie vergessen. Er musste sein Leben wieder aufnehmen – so weiterleben, wie er es getan hatte, bevor sie unglücklicherweise zur Beerdigung ihres Vaters zurückgekehrt war.


  Doch da überlief es ihn kalt, und das hatte nichts mit dem schneidenden Wind zu tun. Es war einfach so schrecklich, Caitlin wiederzusehen und zu wissen, dass sie erneut fortgehen würde …


  Caitlin bemerkte seine Enttäuschung und brachte nun nicht mehr den Mut auf, ihm von Sorcha zu erzählen – der hübschen Tochter, die sie miteinander hatten. Jetzt auch noch zu erfahren, dass sie ihm diese Neuigkeit all die Jahre vorenthalten hatte, wäre für ihn sicherlich ein vernichtender Schlag, wo er schon mit ihrer unerwarteten Rückkehr kaum zurechtkam. Anscheinend hatte er sie so sehr gemocht, dass er immer noch wütend über ihren Weggang war.


  Damals war er nicht so offen mit seinen Gefühlen umgegangen. Außer beim Sex, da hatte er sich nicht zurückgehalten, um ihr zu zeigen, was er für sie empfand. Manchmal, wenn sie allein in ihrem Bett in London lag, stellte sie sich vor, wie dieser Mann sie geliebt hatte, und der Gedanke wärmte sie …


  „Ich weiß, dass da noch Fragen offen sind und es Dinge gibt, die ich dir sagen sollte … Dinge, die ich dir hätte erzählen sollen, bevor ich weggegangen bin.“ Zweifellos würde sie ihm von Sorcha berichten müssen, und zwar schon bald. Aber jetzt ging es einfach nicht. „Vielleicht, wenn du dich ein wenig beruhigt hast, können wir …“


  „Wie bitte?“


  Caitlin seufzte niedergeschlagen. „Ich sehe doch, dass du immer noch böse auf mich bist. Vielleicht sollten wir uns ein bisschen Zeit lassen, um alles zu überdenken, bevor wir uns wieder treffen.“


  „Alles noch einmal überdenken? Was, zum Teufel, glaubst du, habe ich in den vergangenen viereinhalb Jahren getan?“


  Flynn kam wieder einen Schritt auf sie zu und brachte sein Gesicht ganz nah an ihres heran – so nah, dass sie jedes kleine Fältchen sehen konnte.


  Sie schluckte nervös. „Ich … ich dachte, du hättest inzwischen vielleicht wieder geheiratet oder würdest mit jemandem zusammenleben.“ Das war eigentlich ihre größte Angst gewesen!


  „Ich lebe nicht im Zölibat, aber ich habe auch keine Beziehung. Wieso hast du das gedacht, Caitlin? War es dadurch leichter für dich, in London zu bleiben? Tut mir leid, dass ich dich da enttäuschen muss. Ich schätze mal, wenn man sitzen gelassen wurde, hinterlässt das einfach einen unangenehmen Nachgeschmack. Im Augenblick sind Frauen für mich nur für eins nütze, und sicher brauche ich da nicht ins Detail zu gehen!“


  „Nein, das brauchst du nicht“, sagte sie schnell. Sich Flynn auch nur für eine Sekunde mit einer anderen vorzustellen und dass er mit dieser Frau die Dinge tat, die er früher mit ihr getan hatte, war für sie beinah unerträglich. Sie seufzte leise. Würde dieser Schmerz denn niemals aufhören? Würde dieses Verlangen nach Flynn überhaupt einmal nachlassen? Wie gebannt sah Caitlin auf seinen schönen, sinnlichen Mund und konnte den Kuss, nach dem sie sich so sehnte, beinah schon schmecken. Seine Küsse waren immer wie der Himmel auf Erden gewesen und gleichzeitig auch wie die verbotene Frucht aus dem Paradies. Bei der Erinnerung daran wurden ihre Knie wachsweich.


  Wieder wagte Flynn nicht, ihr noch länger so nah zu bleiben, und trat einen Schritt zurück – doch zuvor sah er ihr durchdringend in die saphirblauen Augen. „Und was ist mit dir, Caitlin? Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass es keinen anderen Mann in deinem Leben gegeben hat, seitdem du von hier verschwunden bist? Dass du jede Nacht allein in deinem Bett verbringst?“


  „Was ich sage, ist doch sowieso egal, oder nicht? Du glaubst ja nur, was du glauben willst.“


  „Kann man mir das verübeln?“ Verzweifelt fuhr sich Flynn durchs schneeregennasse Haar und wandte sich zum Gehen.


  „Flynn!“ Caitlin lief ihm nach – nicht so leicht, wenn man völlig durchgefroren war und zitterte. „Bitte geh nicht einfach so weg!“


  „Wieso nicht?“, stieß er hervor und sah sie abweisend an. „Das machst du doch auch immer.“


  „Bitte, Flynn …“, wiederholte sie erschöpft von der Kälte und dem unerquicklichen Gespräch. Egal, was sie jetzt auch sagte, solange ihr Flynn mit dieser Haltung gegenübertrat, wirkte alles, was von ihr kam, wie ein rotes Tuch. „Ich will nicht, dass wir Feinde werden. Dass wir keine Freunde sein können, weiß ich. Aber glaubst du nicht, wir könnten versuchen, unsere Meinungsverschiedenheiten zu lösen und zumindest höflich miteinander umzugehen?“


  „Wir sollten hier jetzt besser aufbrechen“, sagte Flynn und schlug den Jackenkragen hoch. Seine Hände waren vor Kälte bereits blau angelaufen. Trotz seines Grolls gegen Caitlin hatte er bemerkt, dass ihr der eisige Wind noch mehr zusetzte als ihm. Ihr Haar war völlig durchnässt, und ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Nach der Beerdigung ihres Vaters brauchte sie jetzt bestimmt keine Grippe oder – noch schlimmer – eine Lungenentzündung.


  „Der Sturm wird immer heftiger, und bald ist es dunkel. Bist du allein hier heraufgekommen?“


  „Ich habe mich bis an den Fuß des Hügels bringen lassen und bin dann hochgelaufen“, antwortete sie zähneklappernd.


  „Mein Geländewagen steht unten. Ich bringe dich nach Hause.“


  Einen Moment lang sah es aus, als wollte Caitlin sein Angebot ablehnen, aber dann nickte sie kurz. „Danke, wenn du mich am Anfang der Straße rauslässt, die zum Cottage führt, kann ich den Rest zu Fuß gehen.“


  Als Flynn dort einbog, stellte er den Motor ab und wandte sich an seinen schweigsamen Fahrgast. „Wir könnten uns morgen ungefähr um zehn bei mir zu Hause treffen. Wenn du willst, hole ich dich ab.“


  „Nein, schon gut, ich laufe lieber. Morgen früh um zehn dann.“ Sie drückte die Beifahrertür auf und sprang ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Flynn blieb sitzen und sah zu, wie Caitlin die schneebedeckte Straße hinunterging – eine schlanke, in ihren Dufflecoat gehüllte Gestalt mit hellem Haar, dessen feuchte Strähnen jetzt wieder im Wind wehten. Dabei umfasste er das Lenkrad so fest, als wollte er es zerbrechen, und atmete tief durch.


  3. KAPITEL


  Caitlin wusste ihre kleine Tochter gut zugedeckt und im Tiefschlaf in dem Eisenbettchen, in dem sie selbst schon als Kind geschlafen hatte. Sie stand am Hintereingang des alten Bauerncottages und sah in die dunkle Winternacht hinaus, ehe sie zu den glitzernden Sternen emporblickte. Aber keiner von ihnen strahlte so hell wie Flynn MacCormacs Augen, wenn sie früher zusammen gewesen waren.


  Heute hatten dieselben Augen sie nur angefunkelt – aus Wut und Verachtung –,weil er annahm, sie hätte ihn leichthin verlassen. Das war so ungerecht! Warum musste sie eigentlich alles ausbaden? Hätte er vor viereinhalb Jahren nur ein wenig mehr über sich und seine Gefühle gesprochen, hätte sie sich ihm vielleicht anvertrauen können … Aber wie sollte sie ihm sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete, wenn sie nicht wusste, wie er auf eine solche, alles verändernde Neuigkeit reagieren würde?


  Noch jetzt schnürte es ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte, wie heftig sie damals geweint hatte, auf dem Flug über die Irische See nach London, der sie immer weiter von zu Hause und von dem Mann fortbrachte, den sie liebte.


  Wenn Flynn morgen von Sorcha erfuhr, würde sich sein Herz wahrscheinlich völlig vor ihr, Caitlin, verschließen. Womöglich würde er ihr nie verzeihen, dass sie ihm nicht schon längst von der gemeinsamen Tochter berichtet hatte. Und was, wenn er sie für eine kleine Abzockerin hielt, die ihm nur eine Falle stellen und ihn schon wieder in eine Beziehung zwingen wollte, die er gar nicht wünschte? Und wie sollte sie damit umgehen, falls er ein regelmäßiges Besuchsrecht für Sorcha einforderte? Käme sie damit zurecht, wenn er sein Kind akzeptierte, sie als Mutter aber nicht als vertrauenswürdig genug einstufte, um Kontakt mit den MacCormacs zu haben? Etwas Demütigenderes konnte sich Caitlin kaum vorstellen …


  Nachdem Flynn von seinem frühmorgendlichen Ritt zurückgekehrt war, überließ er die schöne graue Stute einem erfahrenen Pferdepfleger, damit der sie ins Warme bringen und abreiben konnte. Flynn wollte noch schnell duschen und sich umziehen, bevor Caitlin kam. Nach einer beinah schlaflosen Nacht, in der er über ihr Treffen am vergangenen Nachmittag und Caitlins bevorstehenden Besuch nachgedacht hatte, war er sehr reizbar gewesen und im Morgengrauen ausgeritten, um sich abzureagieren.


  Auch wenn er die Schuld vor allem bei ihr suchte, ging ihm nicht aus dem Kopf, was sie über seine „Gefühlskälte“ gesagt hatte. Womöglich hatte sie mit ihrer Bemerkung nicht ganz unrecht.


  Nach dem Duschen wickelte er sich ein Handtuch um den durchtrainierten Unterkörper und ging zum marmornen Waschtisch am anderen Ende des riesigen Badezimmers. Vor dem antiken Spiegel strich er sich prüfend übers Kinn. Doch als er den lächerlichen Hoffnungsschimmer und die Vorfreude in seinen Augen sah, wandte er sich leise fluchend von seinem Spiegelbild ab.


  Natürlich war Caitlin schon einmal auf Oak Grove gewesen. Trotzdem wirkte das große, beeindruckende Haus einschüchternd auf sie. Auch Flynns abweisende Art trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte.


  „Ich bleibe nicht lange“, verkündete sie deshalb schnell, während sie mit ihren blauen Augen nervös sein ernstes Gesicht musterte. „Ich bin immer noch nicht mit dem Sortieren von Dads Sachen fertig. Einiges wollte ich der Kirche für ihren Basar spenden, auch wenn wir nicht viel hatten. Hauptsache, Dad konnte die Rennnachrichten im Radio hören und sich hin und wieder ein Bier im Pub genehmigen, dann war er glücklich“, fügte Caitlin hinzu und überlegte gleich darauf, ob das auch der Wahrheit entsprach. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte er eigentlich kaum noch gelächelt, geschweige denn herzhaft gelacht. Als ihr klar wurde, dass sie gar nicht wusste, ob ihr Vater glücklich gewesen war, verspürte sie ein seltsames Gefühl in der Magengegend.


  „Komm, stell dich an den Kamin. Du zitterst ja!“, sagte Flynn und kam auf sie zu. „Geht’s dir nicht gut?“


  „Doch, doch.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, aber das verschwand, als Flynn sich neben sie stellte. Wieder war sie irgendwie eingeschüchtert, diesmal aber aus einem anderen Grund. Bei seiner beeindruckenden Männlichkeit und Stärke verschlug es ihr beinah die Sprache, besonders im Hinblick auf das Geständnis, das sie ihm machen wollte.


  „Du wirst dich doch gestern nicht erkältet haben?“, fragte er jetzt ernsthaft besorgt und half ihr aus dem Mantel.


  „Nein … nein, Flynn, ich –“


  „Du hast eine neue Frisur – irgendwie kürzer“, sagte er dann mit geradezu hypnotischem Timbre in der Stimme, und Caitlin spürte, wie sie dabei ein wohliger Schauer überlief.


  „Das ist praktischer, wenn man morgens schnell aus dem Haus muss.“ Als Flynn nun über ihr Haar strich, begann ihr Herz wie wild zu schlagen.


  „Wo arbeitest du denn in London?“


  „Ich … ich bin in einer Buchhandlung beschäftigt.“


  Dem Blick seiner jadegrünen Augen nach zu urteilen, schien ihn das wirklich zu interessieren. Kein Wunder, denn sie wusste von seinen Büchern – und war ganz begeistert gewesen, als sie das erste in der Hand gehalten hatte, mit seinem Foto auf der Innenseite des Schutzumschlags. Die Bücher waren für Caitlin die Bestätigung gewesen, dass es ihm gut ging. Er war jetzt ein viel bewunderter Autor.


  Nach wie vor strich er ihr übers Haar, und ihr Atem ging schneller, während sie ein wohliger Schauer nach dem anderen überlief.


  Flynn sollte damit aufhören. Er sollte damit aufhören, bevor ich keine Kraft mehr habe, mich gegen seine Zärtlichkeiten zur Wehr zu setzen.


  „Du bist inzwischen ein bekannter Autor. Deine Familie muss wahnsinnig stolz auf dich sein“, zwang sie sich zu sagen, um das gefährliche Terrain zu verlassen.


  „Ich glaube nicht, dass sie das ist. Aber ich sehe sie nur noch selten.“ Er ließ von ihrem Haar ab und legte ihr stattdessen zwei Finger unters Kinn.


  Caitlin spürte seinen warmen Atem und nahm seinen Duft wahr. Obwohl er vorwiegend nach Seife und Rasierschaum roch, entdeckte sie auch noch die faszinierende Note von schneebedeckter Landschaft und frischer Luft. Flynn war wie seine keltischen Ahnen auf besondere Art mit den Elementen verbunden. Er verehrte die Natur in all ihren Darstellungsformen und genoss es, draußen zu sein – ob er nun einfach nur spazieren ging, ausritt oder die Sonne beim Auf- oder Untergehen beobachtete. Es gab kein Haus, in dem er sich länger als unbedingt notwendig aufhielt. Kein Wunder, dass er die keltische Mythologie zum Thema seiner Bücher gemacht hatte.


  „Was tust du so, wenn du nicht schreibst?“, fragte Caitlin, aber er beantwortete ihre Frage nicht, sondern seufzte nur ungeduldig. Und als er den Kopf mit dem schwarzen Haar zu ihr hinunterneigte, spannte sich jeder Muskel in ihr in freudiger Erwartung.


  Und dann nahm er sich einfach, wonach es ihn so sehr gelüstete, indem er seine Lippen sanft auf ihre drückte.


  Bei der ersten Berührung begann Caitlins Puls zu rasen, während ihr die Knie ganz weich wurden, wobei ihr nicht einmal in den Sinn kam, gegen seinen Vorstoß zu protestieren. Stattdessen legte sie ihm die Arme um die Taille – auch, um nicht tatsächlich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Flynn zog sie mit einem Ruck an sich und vertiefte den Kuss. Während seine Zunge ihren Mund eroberte, drückte er Caitlin so fest an sich, als wollte er jede Grenze zwischen ihnen aufheben … sie eins werden lassen.


  Vor viereinhalb Jahren hätte ein solcher Kuss nur eine Bestimmung gehabt, und sie beide hätten Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um das Ziel zu erreichen. Aber jetzt erinnerte sich Caitlin schlagartig an ihre Tochter, die zu Hause von einer Nachbarin betreut wurde, und damit auch an das eigentliche Motiv ihres Besuchs. Sie wollte nicht mit Flynn schlafen, sondern ihm sagen, dass er ein Kind gezeugt hatte. Und so begann sie, sich aus seiner stürmischen Umarmung zu winden.


  Sofort wurde seine Enttäuschung offenkundig, durch den tiefen Seufzer und den enttäuschten Blick aus verhangenen jadegrünen Augen. Dann verzog er spöttisch die Lippen und meinte: „Tut mir leid, aber ich bin auch nur ein Mensch. Du scheinst immer noch die Fähigkeit zu besitzen, mich im Bruchteil einer Sekunde zu erregen. Aber nachdem, was zwischen uns geschehen ist, sollte ich gelernt haben, dem zu widerstehen.“


  „Wir sollten über den Grund meines Kommens reden“, entgegnete Caitlin, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Dabei bemühte sie sich, überzeugend zu klingen, obwohl sie noch ganz von dem leidenschaftlichen Kuss eingenommen war. Bebend vor Nervosität legte sie sich die Arme um den Oberkörper und ging nun doch zum Kamin. Einen Moment sah sie ins Feuer und überlegte noch einmal, wie sie es ihm sagen wollte. Aber da gab es keine Formulierung, um die bevorstehende Aussage abzuschwächen. Deshalb sah sie Flynn schließlich direkt an und erklärte: „Ich habe ein Kind …“


  Sofort waren da Verwirrung und Schock in seinem Blick, und er wiederholte tonlos: „Ein Kind?“


  „Ja, ein kleines Mädchen … Es heißt Sorcha.“


  „Nun … dann hat es dir in London wohl nicht an männlicher Gesellschaft gemangelt!“


  „Ich habe nie mit einem anderen Mann geschlafen, Flynn. Du bist Sorchas Vater.“


  „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“, rief Flynn aufgebracht, und Caitlin dachte betroffen: Da hätte er mich auch gleich ohrfeigen können, ließ sich aber nichts anmerken.


  „Ich halte dich nicht für blöd. Sorcha ist fast vier Jahre alt. Ich habe ihre Geburtsurkunde dabei, wenn du das Datum schwarz auf weiß sehen möchtest.“


  Es dauerte seine Zeit, bevor Flynns Wut so weit verraucht war, dass es ihm gelang, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. „Wenn Sorcha meine Tochter ist, so wie du behauptest, warum hast du dich dann nicht früher mit mir in Verbindung gesetzt? Und wenn dein Vater nicht gestorben wäre, sodass du herkommen musstest, hättest du es dann überhaupt für nötig gehalten, mir von ihr zu erzählen?“


  „Ich … ich habe dich nicht früher kontaktiert, weil ich nicht wusste, wie du die Neuigkeit aufnehmen würdest. Du hast mit mir so selten über deine Gefühle und Wünsche gesprochen. Wie hätte ich wissen sollen, ob du überhaupt Kinder willst? Als wir zusammen waren, hast du auch niemals ein Wort darüber verloren, ob du an einer dauerhaften Beziehung interessiert bist. Ich dachte, du hieltest es für eine Affäre … Und ich wollte nicht, dass du nur bei mir bleibst, weil ich von dir schwanger war.“


  Flynn platzte beinah. „Und anstatt mir eine Chance zu geben, meine Meinung zu äußern, bist du einfach davongelaufen!“


  Caitlin ließ den Kopf hängen und starrte auf den Fußboden. „Das klingt bei dir so, als wäre das eine leichte Entscheidung gewesen.“


  „Auf jeden Fall hast du sämtliche Bedenken über Bord geworfen und bist gegangen.“


  „Hör auf damit, Flynn!“


  „Willst du mir wirklich allen Ernstes erzählen, ich hätte ein Kind, und es ist schon fast vier Jahre alt?“


  „Ja.“


  Er wandte sich ab. Doch dann erwog er für einen Augenblick die Möglichkeit, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagte, und musste sich schuldbewusst eingestehen, dass er nie konsequent gewesen war, was Verhütungsmittel anging. Gerade bei Caitlin war seine Leidenschaft einfach so groß gewesen, dass er manchmal alles andere vergessen hatte. Außerdem hatte er begonnen, ihr gegenüber seinen Schutzschild herunterzulassen – ihr zu vertrauen. Niemals hätte er gedacht, dass sie ihn so abservieren würde.


  Jetzt gab es kaum Worte für seine Empfindungen. Ob nun Schock, Unglauben oder Erstaunen, das die Seele erschütterte, nichts kam dem riesigen Gefühlswirrwarr auch nur nahe, das ihn aufwühlte.


  „Es tut mir leid.“ Caitlin sprach so leise, dass Flynn sie kaum verstand. Aber das brachte ihn dazu, sich ihr wieder zuzuwenden.


  „Es tut dir leid?“, stieß er kopfschüttelnd hervor. „So ein winziger Satz für ein derart großes Vergehen! Ich kann dir nur raten, mich wegen des Kindes nicht zu belügen. Denn wenn das der Fall wäre, wird es dir tatsächlich leidtun!“


  „Du brauchst mir nicht zu drohen, Flynn. Warum kommst du jetzt nicht einfach mit mir zu Sorcha? Sie sieht dir ähnlich, weißt du, auch wenn sie meine Haarfarbe geerbt hat.“


  „Hast du ihr von mir erzählt?“, fragte Flynn und wusste immer noch nicht, was er von der Sache halten sollte. Der Schmerz, den er bei Dannys Weggang empfunden hatte, machte ihm Angst davor, jemals wieder einem Kind seine Liebe zu schenken. Wäre er überhaupt noch dazu in der Lage? Trotzdem verspürte er auch Vorfreude und Aufregung, obwohl er bitter enttäuscht war, weil Caitlin ihm diese alles verändernde Offenbarung so lange vorenthalten hatte.


  „Nein, ich habe ihr nichts von dir erzählt. Ich wusste ja nicht, wie du es aufnehmen würdest. Deshalb hielt ich es für besser, Stillschweigen zu bewahren, bis du zu einer Entscheidung gekommen bist. Ich kann ihr sagen, dass du ein Freund bist, wenn du willst. Das wäre vielleicht das Beste.“


  „Für wen?“


  „Für Sorcha. Es hat keinen Sinn, ihr zu sagen, dass du ihr Vater bist, wenn du nachher nichts mit ihr zu tun haben willst. Es würde sie nur durcheinanderbringen.“


  „Wenn ich tatsächlich ihr Vater bin …“


  Caitlin bemerkte das Muskelspiel seiner Wangen.


  „… dann will ich auch, dass sie es weiß. Wir sollten ihr nichts vormachen, und ich habe auch genug davon, und zwar für den Rest meines Lebens!“


  „Ich verstehe.“ Caitlin hob das schmale Kinn, als wollte sie ihm damit zu verstehen geben, dass sie sich weder von seinen Drohungen noch von seinen Launen einschüchtern lassen würde.


  „Ich hole nur meine Jacke. Dann können wir los.“


  Er ging zur Tür, und Caitlin nahm rasch ihren Dufflecoat vom Stuhl und eilte Flynn nach.


  Als die beiden beim Cottage ankamen, saß Sorcha mit Mary Hogan an einem kleinen Tisch im Wohnzimmer über einem Kinderpuzzle. Der Kontrast zu Flynns Salon hätte größer nicht sein können. Es gab nicht einmal Sessel, nur alte Holzstühle und ein durchgesessenes Sofa. Erneut wurde Caitlin bewusst, wie ärmlich sie und ihr Vater im Vergleich zu seiner Familie gelebt hatten, und es war ihr ein bisschen peinlich, dass Flynn es sah. Doch bestimmt war dessen Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes konzentriert – auf seine Tochter.


  Caitlin lächelte Mary Hogan zu, die sich in Gegenwart eines MacCormacs sichtlich unwohl fühlte. Obwohl er unter seinem kurzen Ledermantel nur einen schwarzen Pullover und Jeans trug, hob er sich mit der Qualität der Kleidung und seinem gepflegten Äußeren deutlich von den meisten männlichen Dorfbewohnern ab. Dazu brauchte man nicht einmal zu wissen, dass seiner Familie praktisch alles gehörte, was in der Gegend von Wert war. Es gab sogar einen Berg, den man nach den MacCormacs benannt hatte!


  „Hi, Mary, wie du siehst, habe ich einen Besucher mitgebracht. Das ist Flynn MacCormac. Flynn, das ist die Nachbarin meines Vaters, Mary Hogan.“


  Flynn schüttelte der älteren Frau höflich die Hand, aber sein Blick wanderte fast augenblicklich von ihr zu dem Kind mit dem elfenhaften Gesicht, das ihn neugierig musterte. „Und du bist bestimmt Sorcha.“


  Caitlin wusste, dass sie sich den gerührten Unterton in seiner Stimme nicht nur einbildete. Ob Mary es auch mitbekommen hatte? Was sie wohl darüber dachte? Glücklicherweise gehörte die freundliche Nachbarin nicht zu den Klatschtanten im Dorf. Deshalb atmete Caitlin erst einmal beruhigt durch, ehe sie sich an ihre Tochter wandte. „Sorcha, Darling, sag hallo zu Flynn.“


  „Hallo“, antwortete das Mädchen und schob seine kleine Hand sicherheitshalber in die seiner Mutter.


  „Alles in Ordnung, Schatz.“ Caitlin strich ihrer Tochter zärtlich übers seidige Haar. Um die angespannte Atmosphäre aufzulockern, scherzte sie dann: „Er sieht vielleicht Furcht einflößend aus, beißt aber nicht.“ Nervös sah sie zu Flynn hoch, der neben ihr stand, und entdeckte erleichtert ein Lächeln, das seinen sonst so ernsten Zug um den Mund milderte.


  „Ich beiße nur, wenn ich sehr hungrig bin. Und zum Glück hatte ich heute morgen ein besonders großes Frühstück.“


  „Wer möchte eine schöne Tasse Tee? Mary, du?“


  „Nein, danke, Caitlin, Liebes. Ich gehe nach Hause, wenn du mich nicht noch für irgendetwas brauchst. Jetzt hast du ja Gesellschaft. Morgen sehe ich vor dem Einkaufen noch einmal herein, ob ich dir etwas mitbringen kann. Und denk an den Auflauf, den ich euch in den Ofen gestellt habe.“


  „Tausend Dank, Mary … und auch noch einmal dafür, dass du auf Sorcha aufgepasst hast.“


  „Es war mir ein Vergnügen. Sie ist ein liebes Mädchen. Dein Vater hat mir oft Fotos von ihr gezeigt. Er war ja so stolz!“


  Ein wenig unbehaglich wandte sich Caitlin daraufhin Flynn zu. Zweifellos war er entrüstet, dass ihr Vater ihm nicht von dem Kind erzählt hatte. Sie hoffte nur, Flynn würde seinen Gefühlen nicht freien Lauf lassen, solange Sorcha dabei war. Es wäre kein guter Anfang, wenn das Kind sie gleich streiten sah.


  „Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mr. MacCormac“, erklärte Mary jetzt und fuhr an Caitlin gewandt fort: „Ich finde schon selbst hinaus. Kümmer du dich um deinen Besuch.“


  „Sei vorsichtig: Auf der Straße ist es glatt!“


  „Keine Angst, ich gehe ganz langsam.“


  Als Caitlin ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatten Flynn und Sorcha über dem Puzzle die Köpfe zusammengesteckt. Bei dem Anblick – Flynn mit seinen schwarzen Locken und ihre Tochter mit dem hellblonden Haar – wurde ihr ganz warm ums Herz. Es sah aus, als würden sie sich seit Sorchas Geburt kennen, und Caitlin fühlte sich mit einem Mal schuldig, weil sie den beiden all die Jahre nichts voneinander erzählt hatte.


  „Ich würde jetzt gern eine Tasse Tee trinken“, erklärte Flynn, wobei seine jadegrünen Augen kurz ihren Blick suchten, bevor er sich wieder Sorcha und dem Puzzle zuwandte. „Ich wette, dieses Teil passt genau hier hinein. Siehst du! Was habe ich gesagt?“


  „Ja, ja, es passt!“, rief Sorcha und klatschte vor Freude in die Hände.


  Tränen der Rührung drohten Caitlin zu überwältigen, und sie eilte in die Küche, um Tee zu kochen …


  4. KAPITEL


  Nachdem Flynn zunächst sehr aufgeschlossen mit Sorcha gewesen war, hielt er sich danach deutlich zurück, als wollte er sich ihr gefühlsmäßig nicht weiter öffnen.


  Nach dem Mittagessen schlief Sorcha mit einer Decke auf der abgesessenen Couch, und Caitlin sah die Chance gekommen, etwas offener mit Flynn zu reden. „Wir fahren in einigen Tagen wieder nach London, und ich wüsste gern, ob du Sorcha wiedersehen möchtest“, sagte sie mit leicht bebender Stimme.


  Flynn sah Caitlin eine Weile nachdenklich an und erklärte schließlich: „Du hattest recht, was Sorchas Aussehen betrifft. Man erkennt deutlich, dass sie eine MacCormac ist. Unsere Gene sind stark.“ Dabei wandte er den Blick nicht von Caitlin, und sie verschränkte ein wenig verlegen die Hände im Schoß. „Ja“, fuhr er dann fort, „nachdem ich Sorcha nun kennengelernt habe, möchte ich sie natürlich regelmäßig treffen.“


  „Bist du sicher, Flynn? Du … du erscheinst mir so zögerlich im Umgang mit ihr. Bestimmt war es ein Schock, als du heute Morgen erfahren hast, dass du Vater bist. Ich würde verstehen, wenn du ein bisschen Zeit brauchst, um das Ganze zu verdauen.“


  „Du hast ja keine Ahnung, was ich wirklich empfinde!“, antwortete er unerwartet heftig.


  „Dann erzähl es mir!“, bat Caitlin mit Tränen in den Augen. „Das würde uns vielleicht weiterbringen. Aber du musst wissen, dass ich dich niemals zu etwas zwingen würde. Tu nichts, wozu du nicht wirklich bereit bist. Das gilt auch dafür, Sorcha als dein Kind anzuerkennen.“


  Flynn wirkte wieder sehr in sich gekehrt, als bereute er seinen Ausbruch von gerade eben. „Ich möchte, dass ihr beide mich morgen in die Berge begleitet. Dort können wir unsere Unterhaltung fortsetzen. Jetzt muss ich nach Hause und noch einige Unterlagen vorbereiten, die ich mit ins Cottage nehmen möchte, um später daran zu arbeiten.“ Er stand auf, wobei seine Körpergröße und die breiten Schultern den Raum noch kleiner wirken ließen, beinah wie eine Puppenstube.


  „Hast du etwa das alte Cottage in den Bergen gekauft?“, fragte Caitlin interessiert, obwohl sie bedauerte, dass Flynn ihr seine Gefühle immer noch nicht anvertrauen wollte. Auch sie erhob sich und dachte daran, wie Flynn sie einmal mitgenommen hatte, um ihr die heruntergekommene Behausung zu zeigen, die der Makler als „Steinhaufen mit zugehörigem Ziegenbock“ bezeichnet hatte. Caitlin war damals sehr von dem Cottage angetan gewesen und hatte in dem wirklich völlig heruntergewirtschafteten Gebäude viel Potenzial gesehen – wie auch in dem Ziegenbock.


  Jetzt gestattete sich Flynn ein Lächeln. „Ich habe es nicht nur gekauft, sondern auch komplett renovieren lassen.“


  „Ehrlich? Wie schön! Und da schreibst du deine Bücher?“


  „Ja, genau.“


  „Kein Wunder, dass es dir nie an Inspiration fehlt. Man muss schon lange suchen, um einen eindrucksvolleren Platz zu finden.“


  „Ja, es ist ein ganz besonderer Ort.“ Einen Augenblick dachte Flynn nicht mehr daran, dass er eigentlich sauer auf Caitlin war. Er vergaß, dass sie ihn hatte sitzen lassen, mit seinem Kind im Bauch – und anstelle der Verärgerung stahl sich ein Anflug von Liebe und Zuneigung in sein Herz. Caitlin war einmal der einzige Mensch gewesen, bei dem er Frieden finden konnte. Ihre Unschuld und Begeisterung für die einfachen Dinge des Lebens hatten ihm viel Freude bereitet. Aber das war nun schon lange her … Trotzdem drängte es ihn, sie in die Arme zu schließen. Doch unter den gegebenen Umständen wäre das keine gute Idee. Er brauchte einen kühlen Kopf, um die neue Wendung in seinem Leben zu überdenken.


  „Und was ist mit dem Ziegenbock passiert?“, riss ihn Caitlin aus seinen Gedanken.


  „Ich habe ihn einem Landwirt aus der Gegend geschenkt.“


  „Du hättest ihn behalten sollen. Er war ein echtes Original.“


  Flynn schnitt ein Gesicht. „Ich komme morgen so gegen ein Uhr vorbei, um euch abzuholen. Wäre schön, wenn ihr dann fertig seid. Und packt euch richtig warm ein. Bei diesen arktischen Temperaturen und den Schneeschauern ist es nicht ganz ungefährlich, da hochzufahren. Besser, man ist für eine Panne ausgerüstet.“ Als Caitlin Anstalten machte, ihn hinauszubegleiten, sagte er: „Danke, ich finde schon selbst raus. Bis morgen.“ Dann eilte er geradezu zur Tür.


  Um sich gegen den starken Wind und die Schneeflocken zu schützen, ging Flynn mit gesenktem Kopf den vereisten Fußweg zu seinem Wagen entlang. Dabei dachte er daran, dass er jetzt tatsächlich ein Kind hatte und erst einmal wieder lernen musste, wie man sich als Vater verhielt. Womöglich würde er Sorcha lieb gewinnen und riskierte dann erneut, sein Herz zu verlieren. Eigentlich war er immer davon ausgegangen, dass ihm das kein zweites Mal passieren würde.


  Als es am nächsten Tag Zeit war, wusste Caitlin nicht, ob ihre Beine sie tatsächlich bis zu dem Geländewagen tragen würden, in dem Flynn am Ende der Straße auf sie wartete. Caitlin hatte die erste Hürde genommen und ihm gesagt, dass sie eine gemeinsame Tochter hatten, aber zweifellos warteten da noch einige Herausforderungen auf sie. So hatte sie in der vergangenen Nacht lange darüber nachgedacht, ob Flynn möglicherweise ein gemeinsames Sorgerecht wünschte. Diese Vorstellung machte Caitlin aus verschiedenen Gründen Angst – dabei beunruhigte sie noch am wenigsten, dass sie in zwei unterschiedlichen Ländern wohnten. Womöglich wäre sie in Zukunft länger von ihrer Tochter getrennt, als ihr lieb war …


  Die Kleine ging neben ihr, aber das übliche fröhliche Geplapper war verstummt, und die erwartungsvolle Stille rührte Caitlin an, zumal Sorcha jetzt ungewöhnlich fest ihre Hand drückte. Gestern, nach dem Mittagsschlaf, hatte Caitlin ihr erzählt, dass der Mann, den sie kennengelernt hatte, ihr Vater war.


  Sorcha hatte sie mit ihren hellgrünen Augen verwundert angesehen und zweifelnd nachgefragt: „Wirklich?“, dann hatte sie geflüstert: „Ich wusste ja gar nicht, dass ich einen richtigen Daddy habe.“


  „Doch, den hast du, Süße. Nur als Mummy dich bekommen hat, waren dein Dad und ich nicht mehr zusammen.“


  „Dann … dann ist also Flynn – der Mann, der mir beim Puzzeln geholfen hat – mein Daddy?“


  „Ja, und er heißt mit Nachnamen MacCormac.“


  „Genauso wie die Leute, denen die hübschen Pferde gehören?“, rief Sorcha aufgeregt, und Caitlin antwortete: „Das stimmt.“


  „Aber, Mummy, wieso hat er so lange gewartet, bis er mich besuchen gekommen ist? Was, wenn er kein kleines Mädchen haben will?“ Dabei hatte sie die zarten Augenbrauen gerunzelt, und Caitlin hatte schnell weggesehen, um die Tränen zu verbergen …


  Wie ein glitzernder weißer Schal lag der Schnee jetzt auf den Vorgartenhecken, während Mutter und Tochter vorsichtig die Straße entlanggingen, um mit ihren Moonboots nicht auf dem Eis auszurutschen. Flynns Geländewagen gehörte wohl zu den wenigen Fortbewegungsmitteln, die bei diesem Wetter überhaupt eine Chance hatten, das Bergcottage zu erreichen – von einem Hubschrauber einmal abgesehen.


  Dass es so abgeschieden lag, hatte Caitlin von Anfang an gefallen. Um das Haus herum befand sich naturbelassener Wald, und das verlieh der Umgebung etwas Mystisches. Die hohen Eichen, die das Cottage umstanden, ließen nur Teile des Himmels erkennen und hielten auch jegliche Außengeräusche fern, sodass man meinte, sein Herz schlagen und seine Gedanken kreisen zu hören. Nicht weit entfernt führte ein Weg zur Bergspitze hinauf, von der man einen wunderbaren Blick aufs offene Meer hatte, mit all seinen Blau-, Grau- und Grüntönen. Diese Aussicht konnte selbst das schwerste Herz erleichtern …


  Ja, Caitlin wusste, warum Flynn sich diesen Ort zum Zurückziehen und Schreiben ausgesucht hatte. Wenn jemand Frieden und Trost in der Einsamkeit suchte, würde er beides dort finden.


  Caitlin konzentrierte sich jetzt wieder auf den Weg. Ein Stück weiter vorn stieg Flynn gerade aus, um sie in Empfang zu nehmen. „Hallo“, begrüßte Caitlin ihn und lächelte ein wenig unsicher, da er weder antwortete noch ihr Lächeln erwiderte.


  Stattdessen ging er in die Hocke, damit er mit Sorcha, die ganz still neben ihrer Mutter stand und deren Hand nach wie vor fest gedrückt hielt, auf Augenhöhe war. „Hallo, Sorcha“, sagte er dann freundlich, aber auch sehr ernst. „Schön, dich wiederzusehen.“


  „Hallo“, antwortete die Kleine leise und sah verstohlen zu ihrer Mutter hinauf, bevor sie den Blick wieder ernst auf Flynn richtete. „Hast du gewusst, dass ich schon vier Jahre alt werde?“ Dabei zeigte sie ihm die andere Hand mit eingeknicktem Daumen.


  „Ja, das habe ich. Das ist bestimmt ein Superalter, hm?“


  Ihr Lächeln sprach Bände. „Fahren wir jetzt zu deinem Haus? Das mit den Pferden?“


  „Pferde?“ Stirnrunzelnd sah Flynn zu Caitlin hoch, die errötete, als ihr bewusst wurde, dass er annahm, sie hätte Sorcha schon früher von ihm erzählt.


  „Sie hat euer Anwesen gesehen, als wir vom Flughafen hergekommen sind, und mich gefragt, wem die Pferde auf den Weiden gehören. Da habe ich ihr euren Familiennamen genannt.“


  „Ich verstehe.“ Er richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und strich Sorcha über die dunkelblaue Wollmütze. „Ich bring dich bald mal dahin, damit du dir die Pferde ansehen kannst“, versprach er dann. „Aber jetzt möchte ich dir mein Haus in den Bergen zeigen. Es ist ziemlich weit bis dahin. Deshalb sollten wir schnell einsteigen. Außerdem ist es viel zu kalt, um noch länger hier draußen herumzustehen.“


  „Legt ab“, sagte Flynn knapp, als sie über die rustikale Veranda in sein Bergcottage gelangt waren. „Ich mache die Fußbodenheizung an, aber wir können auch ein richtiges Feuer im Kamin anzünden, wenn ihr wollt.“


  „Das wäre schön“, erwiderte Caitlin erfreut und überrascht, dass er an ihrer Meinung interessiert war.


  Unterwegs hatte er kaum ein Wort gesprochen. Es war tatsächlich nicht ganz ungefährlich gewesen, bei diesem Wetter die schmalen Bergsträßchen hinaufzufahren. Auch wenn er ein ausgezeichneter Fahrer war, hatte er sich doch lieber auf den Weg konzentriert. Ohnehin schien er an diesem Tag nicht besonders gut auf sie zu sprechen zu sein. Caitlin hatte mit Sorcha, die sich an sie gekuschelt hatte, auf der Rückbank gesessen und ebenfalls geschwiegen. Aber nun waren sie ja endlich angekommen und mit dem Anblick einer Wintermärchenlandschaft begrüßt worden: Das Cottage lag inmitten scheinbar überzuckerter Baumkronen und schneebedeckter Bergspitzen.


  Trotz der etwas nervtötenden Anfahrt freute sich Caitlin, hier zu sein, und folgte Flynn und ihrer Tochter ins gemütliche Wohnzimmer mit Parkettboden und dezent gemusterten Läufern. Die gegenüberliegende Wand bestand fast komplett aus einem riesigen Panoramafenster, das die schneebedeckte Landschaft geradezu hereinzuholen schien. Caitlin war überwältigt. Und als Flynn an den großen Kamin mit dem geschnitzten Holzsims trat, dort in die Hocke ging und die bereits vorbereiteten Holzscheite entzündete, überkam sie eine Flut von Erinnerungen. Das hatte er schon einmal für sie getan – ein Feuer angezündet, damit sie an einem genauso kalten Tag wie diesem im warmen Schein der tanzenden Flammen reden, essen und sich lieben konnten …


  Als Caitlin gleich darauf die Muschelsammlung auf einem kleinen Holztisch neben dem Fenster entdeckte, tat ihr Herz einen Sprung. Sie war sicher, dass sie die Muscheln gemeinsam mit Flynn gesammelt hatte, auf einem ihrer langen Spaziergänge am Strand. Und dort an der Wand hingen die vier schlichten Drucke, die den Berg zu den verschiedenen Jahreszeiten zeigten. Caitlin hatte sie Flynn zum Geburtstag geschenkt. In seinem großartigen Apartment innerhalb der Räumlichkeiten von Oak Grove mit den wertvollen Antiquitäten und Gemälden hätten sie völlig fehl am Platz gewirkt, aber hier passten sie perfekt. Es rührte Caitlin, dass er die Muscheln und Drucke an den Ort gebracht hatte, an dem er sich vor dem Rest der Welt zurückzog, um zu schreiben … einem Ort, den er ihr, Caitlin, vor allen anderen gezeigt hatte, um zu hören, was sie davon hielt.


  Nachdenklich runzelte sie jetzt die Stirn, während sie sich zu Sorcha hinunterbeugte, um ihr die helle Schaffelljacke aufzuknöpfen und Handschuhe und Mütze auszuziehen. „Bitte schön, Engel!“, sagte sie dann liebevoll lächelnd, wobei sie ihr durch die blonden Locken fuhr, die Sorcha jetzt wieder um die schmalen Schultern fielen. Beim Aufrichten spürte Caitlin Flynns Blick auf sich und ihrer Tochter ruhen.


  „Ich schätze mal, ihr beide könntet einen Tee oder etwas anderes zu trinken vertragen, hm?“ Er stand vom Kamin auf, in dem das Holz unter den lodernden Flammen inzwischen zu knistern begonnen hatte, und wischte sich den Staub von der schwarzen Cordjeans.


  „Lass mich doch das Wasser aufsetzen“, schlug Caitlin vor. „Du kannst dich dann ein bisschen mit Sorcha unterhalten, wenn du willst.“ Es fiel ihr nicht leicht, Verantwortung an ihrem Kind abzugeben. Aber falls Flynn tatsächlich das Sorgerecht mit ihr teilen wollte, musste sie ihm auch vorher schon die Möglichkeit geben, sich allein mit ihrer Tochter zu beschäftigen – Sorcha zuliebe.


  „Gern, wenn du willst. Die Küche ist zu deiner Rechten. Bestimmt findest du alles, was du brauchst. Sonst rufst du einfach.“


  „Das mache ich.“ Caitlin lächelte unwillkürlich, aber er ging nicht darauf ein, und an seinem ernsten Gesichtsausdruck änderte sich nichts. Heute schien er ihr richtiggehend zu grollen, als hätte sich seine Haltung ihr gegenüber noch verschlechtert, nachdem er Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken. Doch Caitlin zwang sich, locker zu bleiben. „Ich mach dann mal den Tee.“


  „Da ist auch Saft für Sorcha.“


  „Super.“


  Die Küche – üblicherweise der Hauptaufenthaltsraum irischer Familien – war hell und groß, und Caitlin hatte keine Probleme, sich darin zurechtzufinden. Dabei hörte sie Flynn mit seiner tiefen Stimme Fragen stellen und Sorcha mit ihrer kindlichen darauf antworten. Caitlin wusste, dass sie jetzt nichts mehr an der Entwicklung der Dinge ändern konnte, die durch ihre Offenbarung in Gang gesetzt worden war. Trotzdem fürchtete sie sich vor einem möglichen Rückschlag seitens der MacCormacs, wenn sie davon erfuhren – falls Flynn es ihnen nicht bereits erzählt hatte.


  Plötzlich stand er in der Küche und beherrschte mit seiner Körpergröße, den breiten Schultern und der schwarzen Kleidung den Raum. „Hast du alles gefunden?“


  „Ja, danke … Was du aus dem Cottage gemacht hast, ist einfach unglaublich! Es ist richtig schön geworden, Flynn“, fügte sie freundlich hinzu und überprüfte, ob das Wasser schon kochte.


  Er schwieg und ließ den Blick über Caitlin gleiten. Der hellblaue Pulli und die Jeans versteckten keine ihrer Kurven. Währenddessen versuchte Caitlin vergebens, ihre Hand beim Überbrühen der Teeblätter ruhig zu halten.


  „Es war auf jeden Fall eine Arbeit, die mit viel Liebe ausgeführt wurde“, erklärte er schließlich und überraschte Caitlin mit diesem Eingeständnis erneut.


  „Das sieht man.“


  „Sorcha ist so klug … Für ein Kind ihres Alters ist ihr Wortschatz außerordentlich.“


  Erstaunt über das unerwartete Kompliment sah Caitlin ihn direkt an. In seinem schönen Gesicht konnte man bereits erkennen, wie tief seine Gefühle für Sorcha waren. „Ja, sie lernt sehr schnell. Außerdem hat sie einen eisernen Willen und kann ziemlich bockig sein. Sie guckt ganz lieb, hat es aber faustdick hinter den Ohren!“


  „Genau wie ihre Mutter, hm?“


  Flynn hatte ganz leise gesprochen, und sie murmelte verlegen: „Du sagtest, du hättest Saft.“


  „Ja, im Kühlschrank, und im Schrank sind Kekse.“


  „Wir dürfen mit dem Nachhausefahren nicht zu lange warten. Die Wege hierherauf sind ganz schön unberechenbar. Im Dunkeln sollten wir da besser nicht unterwegs sein.“


  „Willst du schon wieder weg, Caitlin?“


  „Überhaupt nicht!“ Sie errötete, während sie alles für ihre Teestunde auf ein Tablett stellte, um es ins Wohnzimmer zu tragen. „Ich weiß, dass wir noch viel besprechen müssen.“


  „Die Untertreibung des Jahrhunderts!“, rief er aus und warf Caitlin einen Blick zu, der ihr schlagartig das Gefühl von Wärme und Behaglichkeit nahm. Dann wandte er sich ab, um zu seiner Tochter zurückzukehren.


  Während Sorcha bäuchlings auf dem Teppich vorm Kamin lag und mit Wachsstiften auf Flynns unbenutzten Skizzenblock malte, ließ er den Blick zu ihrer Mutter wandern. Sie saß am anderen Ende des Sofas und sah ins Feuer. Der Schein der Flammen verlieh ihrem Haar einen goldenen Glanz, und Flynn seufzte unwillkürlich, sodass Caitlin sich ihm zuwandte.


  Er erwiderte ihren Blick und fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso sie ihm nicht von Anfang an von Sorcha erzählt hatte. Verachtete sie ihn so sehr? Doch diese Frage stellte er nicht, sondern wählte ein unverfängliches Thema. „Wo ist der Buchladen in London, in dem du arbeitest?“


  „Ganz in der Nähe von Tottenham Court Road … Er ist ziemlich bekannt.“


  „Weiß deine Tante, dass du mir endlich von Sorcha erzählen wolltest?“, rutschte ihm dann doch heraus.


  „Ja, wir haben darüber gesprochen … und sie hatte natürlich ihre Bedenken.“


  „Was hält sie überhaupt von der ganzen Sache?“


  „Sie hat mir geraten, dir die Wahrheit zu sagen.“


  „Hat in all den Jahren, in denen ihr mich von meinem Kind ferngehalten habt, eine von euch jemals auch an mich gedacht?“ Bei diesen Worten war seine Stimme unweigerlich lauter geworden, und Sorcha blickte betroffen von ihrem Bild auf.


  „Ich will einen Schneemann bauen!“, erklärte sie dann, erhob sich und stellte sich erwartungsvoll vor Flynn, wobei sie die Hände in die Hüften stützte. „Du musst mir helfen.“


  Flynn war darüber so überrascht, dass er seine Verärgerung vergaß. Er stand auf und hielt seiner Tochter die Hand hin. „Es ist schon Jahre her, als ich zuletzt einen Schneemann gebaut habe, Darling. Ich weiß gar nicht mehr, wie das geht.“


  „Mach dir keine Sorgen“, antwortete Sorcha zuversichtlich und schob ihre kleine schmale Hand lächelnd in seine, „ich zeig’s dir!“


  Während die beiden auf die Verandatür zugingen, rief Caitlin von der Couch aus: „Vergiss nicht, Mantel, Mütze und Handschuhe anzuziehen, Sorcha Burns!“


  Flynn hielt einen Moment inne und warf Caitlin einen Blick zu, der deutlich machte, was er davon hielt, dass Sorcha nicht seinen Namen trug. Als Caitlin dabei sanft errötete, spürte er eine gewisse Genugtuung.


  5. KAPITEL


  Besorgt stellte Caitlin fest, dass der Wintertag schneller zu Ende ging als geplant und dunkle Schneewolken aufzogen. Während Sorcha und Flynn draußen waren, hatte sie sich im Cottage ums Feuer gekümmert, sodass es auch weiterhin eine einladende Wärme ausstrahlte. Auf dem bequem gepolsterten Sofa war Sorcha nach dem Schneemannbauen neben ihrer Mutter fest eingeschlafen. Die Kälte hatte ihrem kleinen Körper doch sehr zugesetzt, und die heiße Schokolade, die Flynn ihr anschließend zum Aufwärmen gemacht hatte, trug dazu bei, dass der Kleinen bald die Augen zufielen. Man sah nur noch das gerötete Gesichtchen und das blonde Haar, das sich wie gesponnenes Gold über die blauen, roten und grünen Karos der Wolldecke ergoss.


  Dabei mussten sie eigentlich so schnell wie möglich aufbrechen, wenn sie heute noch fahren wollten. Im Dunkeln den Weg nach Hause durch die Berge zu wagen, wäre heller Wahnsinn. Einmal mehr eilte Caitlins Blick besorgt zum großen Panoramafenster, hinter dem es nicht nur immer düsterer wurde, sondern jetzt auch noch zu schneien begann.


  Flynn hatte sie nun schon eine ganze Weile allein gelassen.


  Den appetitlichen Gerüchen nach zu urteilen, war er in der Küche und machte etwas zu essen. Caitlins Magen knurrte schon. Aber Hunger hin oder her, sie würde darauf bestehen müssen, dass sie sofort aufbrachen.


  Gerade als Caitlin beschloss, ihm das mitzuteilen, kam er ins Zimmer zurück, und sein Blick fiel sofort auf das schlafende Kind. „Das habe ich mir schon gedacht“, bemerkte er nur, trat ans Feuer und schürte die Glut, sodass kleine orangefarbene Funken aufstoben.


  „Sie konnte ihre Augen nicht länger offen halten“, sagte Caitlin und betrachtete Flynns Profil im Widerschein des Feuers. Jetzt kniete er sich hin, und seine durchtrainierte Oberschenkelmuskulatur zeichnete sich durch die Hose ab. Die tanzenden Flammen ließen sein attraktives Gesicht wie eine Furcht einflößende Maske wirken. Caitlin fragte sich unwillkürlich, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass es ihr früher gelungen war, ihn aus seinen Stimmungstiefs zu holen und zum Lächeln zu bringen. Wie auch immer … noch einmal würde sie das nicht schaffen – nie wieder. Nie wieder würde sie die Fähigkeit haben, diesen Wandel bei ihm hervorzurufen. Beinah so, als wenn man eines Morgens aufwacht und erfährt, dass es niemals wieder Frühling wurde und der Winter ewig dauerte.


  „Flynn, ich glaube, wir sollten jetzt lieber –“


  „Weißt du noch, wie die Kelten diese Jahreszeit genannt haben?“, fiel er ihr ins Wort und ließ seinen Blick aus dunkelgrünen Augen auf ihr ruhen.


  Wie soll ich mich denn an irgendetwas erinnern, wenn du mich so ansiehst?, dachte Caitlin panisch, während sie spürte, wie die Hitze der Leidenschaft züngelnd von ihr Besitz ergriff. „Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.“


  „Anagantios … die Jahreszeit, in der man besser zu Hause bleibt.“


  „Ich schätze mal, das ergibt einen Sinn. Was will man auch bei diesem Wetter draußen machen?“


  Caitlin hatte immer seine Liebe für die keltische Lebensweise mit ihm geteilt. Ursprünglich war es sogar ihr ureigenes Interesse an den Gebräuchen und der Lebensweise ihrer Vorfahren gewesen, die Caitlin vor fast fünf Jahren in die Stadtbibliothek zu einem Vortrag über die großen Keltenfeste geführt hatte.


  Vom Referenten und seinem Vortrag war sie dann so hingerissen gewesen, dass sie sich danach schüchtern in die Schlange derer einreihte, die ihm ebenfalls Fragen stellen wollten. Der Umstand, dass es sich bei ihm um einen MacCormac handelte und außerdem noch um einen Akademiker mit scharfem Verstand, hätte Caitlin eigentlich davon abhalten sollen, den Kontakt zu ihm zu suchen. Aber es gelang ihr, ihre Bedenken zu zerstreuen und sich mit Flynn zu unterhalten.


  Schnell kamen sie vom Hundertsten ins Tausendste, und keiner von beiden war in der Lage, den Blick wieder vom anderen zu wenden. Bevor sie an diesem regnerischen Sommerabend nach Hause gingen, ludt Flynn Caitlin für den nächsten Abend auf einen Drink ein. Sie wusste, dass ihr Vater sie wahrscheinlich umbringen würde, sollte er davon erfahren …


  Noch jetzt spürte sie die leidenschaftlich intensive Aufregung von damals und erinnerte sich an ihr Erstaunen darüber, dass Liebe auf den ersten Blick tatsächlich möglich war.


  „Es schneit schon wieder ganz ordentlich. Bei diesem Wetter sollte ich heute Abend besser nicht versuchen, zurückzufahren. Wir werden wohl über Nacht hierbleiben müssen.“Als Flynn das Kaminbesteck wieder auf die Steinumrandung legte und aufstand, klopfte Caitlins Herz alarmierend schnell.


  „Du weißt doch, dass wir nicht über Nacht bleiben können!“


  „Wieso nicht?“ Er schnitt ein Gesicht. „Glaubst du, ich würde versuchen, dich ins Bett zu bekommen? Du denkst wohl, ich habe keinen Stolz mehr, nachdem, was du mir angetan hast? Aber mach dir keine Sorgen, Caitlin … so unwiderstehlich du auch bist, habe ich doch einige Bedenken – scheinbar ganz im Gegensatz zu dir!“ Seine Augen funkelten feindselig, und Caitlin spürte, wie die Verzweiflung von ihr Besitz ergriff. Einst war Flynn auf dem Weg gewesen, ihr zu vertrauen, aber diesen Keimling hatte sie durch ihr Handeln zerstört – auch wenn sie damals unter äußeren Zwängen gestanden hatte und jung und unerfahren gewesen war.


  „Es tut mir leid, es tut mir furchtbar leid, dass ich dir dermaßen wehgetan habe, dass du mir niemals vergeben kannst.“ Sie schluckte die Tränen hinunter. „Aber du hast mir auch wehgetan, Flynn. Das magst du nicht verstehen, aber es ist so gewesen. Du hast mich aus deiner Gefühlswelt ausgeschlossen und es mir schwer gemacht, dir nahezukommen.“


  Flynn wollte sie unterbrechen, doch Caitlin fuhr unbeirrt fort: „Den Grund dafür verstehe ich nach wie vor nicht, zumal ich dir damals wohl ziemlich deutlich gezeigt habe, dass ich verrückt nach dir war! Aber bitte … was geschehen ist, ist geschehen, und wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Ich weiß, dass das zwischen uns etwas ganz Besonderes gewesen ist und dass ich es zunichtegemacht habe, als ich dich ohne ein Wort verließ. Mit diesem Bewusstsein muss ich leben – Tag für Tag! Jedes Mal, wenn ich Sorcha anblicke, sehe ich ihre Ähnlichkeit mit dir – in ihren Augen und in ihrem Lächeln. Jedes Mal, wenn sie wieder in eine neue Entwicklungsphase gekommen ist, wird mir bewusst, dass du nicht dabei warst, um es mitzuerleben … Glaub mir, ich denke oft an das, was ich getan habe, und bedauere es!“


  „Offensichtlich nicht genug, um zurückzukehren und mir die Wahrheit zu sagen?“ Da war kein Funken Mitgefühl in seinem kaltem Blick, und Caitlin stellte mit größtem Bedauern fest, dass sich nun bewahrheitete, was sie bei ihrem unverhofften Wiedersehen im Dorf bereits vermutet hatte. Flynn hatte sich so gegen jede neuerliche Verletzung gewappnet, dass da einfach kein Durchkommen war. Nicht einmal ein Rammbock hätte eine Kerbe in die Mauer geschlagen, die Flynn um sich errichtet hatte.


  „Du und Sorcha, ihr könnt hier unten schlafen.“ Er atmete tief durch. „Es ist der wärmste Platz im Cottage. Das Sofa gegenüber lässt sich zu einer Liegefläche umbauen. Ich bringe später Bettzeug herunter. Übrigens, die Suppe ist fertig, und es gibt auch frisches Brot. Wenn du willst, essen wir schon einmal in der Küche, während Sorcha schläft.“


  Flynn bemerkte durchaus, dass Caitlin kaum etwas angerührt hatte. Sein eigener Appetit schwand, je länger er sie ansah und darüber brütete, was sie verloren hatten.


  Caitlin war ganz blass, und unter ihren lebhaften blauen Augen lagen dunkle Schatten. Wahrscheinlich war sie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr richtig zur Ruhe gekommen. Außerdem, dachte Flynn jetzt, hatte sie ihm vorgeworfen, sie ebenfalls verletzt zu haben. War er damals wirklich so unnahbar gewesen, was seine Gefühle betraf? Schon möglich.


  Flynn bekam ein schlechtes Gewissen, sodass es ihm schwerfiel, sein Mitgefühl zu verbergen. Dabei wappnete er sich gleichzeitig gegen die gefährliche Anziehungskraft, die Caitlin wie eh und je auf ihn ausübte – auch wenn er ihr soeben noch gesagt hatte, dass es anders wäre.


  Der Schnee auf dem Hausdach und in der Umgebung verschluckte jedes Geräusch und hinterließ eine gespenstische Stille – ähnlich der, die an einem zugefrorenen See herrschte, nachdem auch der letzte Vogel gen Süden geflogen war. Doch unter dem Anschein trügerischer Ruhe war es nur eine Frage der Zeit, wann es krachte …


  Unvermittelt sprang Flynn schließlich vom Stuhl auf. „Wenn offenbar keiner von uns mehr etwas essen will, kann ich auch schon mal Tee kochen.“


  „Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie oft du Sorcha sehen möchtest, wenn wir wieder in London sind“, sagte Caitlin leise, während sie den halb vollen Suppenteller von sich schob. Der Appetit war ihr endgültig vergangen. „Wir sollten eine Vereinbarung treffen, wenn wir nun schon über Nacht hier festsitzen … meinst du nicht?“


  Der Schein ihrer himmelblauen Augen, die sie jetzt auf ihn gerichtet hielt, war so hell und klar, dass Flynn für einen Augenblick geradezu geblendet war und spürte, wie ihn eine wohlige Wärme erfüllte – eine Wärme, die einen Mann dazu brachte, einer Frau auf ewig zu verfallen …


  Während er mechanisch den Wasserkessel füllte und auf den Herd stellte, musste er all seine Willenskraft aufbieten, um gegen das unbändige Verlangen anzukämpfen und sich wieder auf die Situation zu konzentrieren. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht“, verkündete er schließlich und wandte sich Caitlin wieder zu.


  „Nun, vielleicht … möchtest du deine Ideen mit mir teilen?“


  „Es ist völliger Blödsinn zu glauben, wir könnten irgendetwas auf die Beine stellen, während du in London wohnst und ich hier meine Existenz habe. Jetzt, da ich weiß, dass es Sorcha gibt, wird es mir nicht mehr ausreichen, sie ein- oder zweimal im Monat zu sehen. Worauf es wahrscheinlich hinauslaufen würde, wenn wir weiterhin in verschiedenen Ländern leben. Die einzige Lösung für unser Problem liegt darin, dass du mit meiner Tochter hierher zurückziehst.“


  „Zurück nach Irland?“


  „Die Aussicht scheint dich nicht besonders zu reizen.“ Flynn konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Aber er wollte auch nicht zulassen, dass man ihm noch einmal ein Kind wegnahm – einfach so.


  „Es geht nicht darum, dass es mich nicht reizen würde, nach Irland zurückzukehren“, antwortete Caitlin jetzt leise, wobei sie leicht die Brauen zusammenzog. „Es ist mir gerade gelungen, unser Auskommen in London zu sichern, und Sorcha würde auch ihre Großtante schrecklich vermissen, wenn wir dort weggingen. Tante Marie gehört zu unserer kleinen Familie, ich kann uns da nicht einfach rausreißen.“


  „Selbst wenn es das Beste für Sorcha wäre?“


  „Woher willst du denn wissen, was das Beste für sie ist? Woher soll ich es wissen? Als Eltern muss man oft Entscheidungen treffen, ohne sicher zu sein, ob sie wirklich richtig sind.“


  Als Flynn nichts dazu sagte, fügte sie hinzu: „Ich werde über einen Umzug nachdenken, aber ich kann dir nichts versprechen.“


  „Hast du vergessen, wer ich bin, Caitlin? Was ich meiner Tochter bieten kann? Willst du ihr tatsächlich einen besseren Start ins Leben verweigern?“


  „Ich würde meiner Tochter nichts versagen, was ihr am Ende helfen würde. Aber ich muss auch an meine Situation denken, Flynn!“


  „Die da wäre? Du lebst in einer großen Stadt, in der sich jeder selbst der Nächste ist. Dabei bist du alleinerziehend und versuchst, das Unmögliche möglich zu machen, indem du in einem Buchladen arbeitest!“ Während Flynn noch dabei war, den Satz zu beenden, spürte er einen Stich im Herzen. Zum ersten Mal drang in sein Bewusstsein, wie schwer es Caitlin tatsächlich hatte. Doch das machte ihn nur noch entschlossener, sie und ihre Tochter zu sich zu holen, auch wenn er nach wie vor nicht bereit war, ihr zu verzeihen. „Nachdem ich nun erfahren habe, dass Sorcha meine Tochter ist, erscheint es mir nur recht und billig, dass ich ihren – und als ihre Mutter auch deinen – Lebensunterhalt finanziere.“


  „Meintest du nicht eher, du wolltest deinen Beitrag dazu leisten?“ Caitlin fuhr sich aufgeregt durchs Haar und sah Flynn mit wachsender Bestürzung an.„Ich bin bereit, die Verantwortung für Sorcha mit dir zu teilen … und ich würde ihr deine Unterstützung niemals verwehren … nicht, wenn du sie bereitwillig gibst. Aber ich brauche auch ein gewisses Maß an Unabhängigkeit. Ich bin gewohnt zu arbeiten, mich um vieles allein zu kümmern. Und das letzte Mal, als ich mich hier umgesehen habe, gab es kaum Jobs. Ich kann nicht einfach zurückkommen und zusehen, wie du alles an dich reißt und eigenmächtig Dinge entscheidest, die uns beide betreffen!“


  „Ich reiße gar nichts an mich! Aber ich bin jetzt auch Teil von Sorchas Familie, genauso wie du und deine Tante! Glaubst du, ich sehe einfach zu, wie ihr wieder abreist, obwohl ihr alle finanziellen Sorgen los wäret, wenn ihr hier leben würdet? Bei mir hätte Sorcha Möglichkeiten, die sich ihr in London niemals bieten. Du hast vorhin davon gesprochen, dass man im Leben seiner Kinder Entscheidungen treffen muss und nie weiß, wie es gelaufen wäre, hätte man eine andere Möglichkeit gewählt. Aber ist es wirklich so schwer, zwischen Armut und Reichtum zu wählen?“


  Flynn atmete tief durch und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Die einzig vernünftige Möglichkeit für dich besteht darin, nach Oak Grove zu ziehen. Im alten Cottage deines Vaters könnt ihr jedenfalls nicht bleiben. Als ich es gestern gesehen habe, war ich richtig erschrocken, wie heruntergekommen es ist. Bestimmt lasse ich mein Kind nicht in einer solchen Bruchbude wohnen!“


  Caitlin sprang auf. „Es ist nicht heruntergekommen! Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten? Vielleicht hat mein Dad es ein wenig vernachlässigt – schließlich musste er alles allein machen. Nach dem Tod meiner Mutter ist es für ihn nicht leicht gewesen … aber er hat sein Bestes gegeben. Wir mögen arm gewesen sein, doch meine Eltern waren immer ehrlich und haben hart gearbeitet! Es gibt keinen Grund, mich für irgendetwas zu schämen. Deshalb wage es nicht, so überheblich aufzutreten und die Nase über mein Zuhause zu rümpfen, nur weil deine Eltern Geld haben und meine nicht!“


  Sie atmete so heftig, dass sich ihre Brüste unter dem hellblauen Pullover hoben und senkten. Dabei war ihr Gesicht ganz gerötet vor Aufregung, und für einen Moment fiel es Flynn richtig schwer, sich weiter mit ihr zu streiten, weil ein ganz anderes Gefühl sein Blut zum Pulsieren brachte.


  „Du klingst schon wie dein Vater. Er hatte auch ein Problem mit reichen Leuten! Hör auf, so kämpferisch zu sein, und nimm endlich Vernunft an! Egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet: Jeder normale Mensch muss doch begreifen, dass es besser ist, wenn Sorcha hier in Irland im Luxus lebt, als in London, wo du dich abstrampeln musst, damit ihr überhaupt genug zu essen habt.“


  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht! Ich verdiene keine Reichtümer, aber mithilfe meiner Tante habe ich es in den vergangenen vier Jahren auch geschafft.“


  „Mithilfe deiner Tante?“, fragte er verächtlich. „Heißt das, du und Sorcha wohnt in ihrem Haus und seid auf ihre Großzügigkeit angewiesen? Das sind doch keine gesicherten Verhältnisse für ein Kind!“


  „Sorcha wird geliebt, und man kümmert sich um sie! Von dieser Art von Sicherheit hat sie im Überfluss! Etwas, dessen du und deine Familie euch nicht rühmen könnt!“


  „Und wessen Schuld ist es, dass ich nicht in der Lage war, meine eigene Tochter zu lieben? Bis gestern wusste ich nicht einmal, dass sie existiert! Beantworte mir das einmal, bevor du weiterhin deine ach so selbstgerechte Schiene fährst!“


  Erschrocken sah Caitlin ihn an. „Es tut mir leid“, flüsterte sie dann und wollte aus der Küche laufen.


  Doch Flynn war mit zwei Schritten bei ihr, fasste sie bei den Armen und sah sie mit einer Mischung aus Frustration und Verzweiflung an. „Sag das noch einmal!“


  Würde er ihr jemals vergeben? Während Caitlin ihm ins schmale, sorgenvolle Gesicht blickte, fiel es ihr schwer, einen Ausweg aus der scheinbaren Hoffnungslosigkeit zu finden, die auf ihren Schultern lastete. „Du musst mir ein bisschen Zeit geben, um über deinen Vorschlag nachzudenken. Ich –“


  „Mummy!“, rief da Sorcha panisch, und Caitlin erstarrte.


  Auch Flynn war erschrocken und hatte die Küche noch vor Caitlin verlassen. Als sie im Wohnzimmer ankamen, saß Sorcha kerzengerade auf der Couch, das goldfarbene Haar zerwühlt vom Schlafen, und das hübsche Gesicht tränenüberströmt.


  „Deine Mummy ist hier, Darling! Was ist denn los? Hattest du einen bösen Traum?“ Caitlin zog ihre Tochter in die Arme. Während sie die Kleine an sich gedrückt hielt, spürte sie ihr Herz wie wild schlagen, und auch ihr eigener Herzschlag ging unnatürlich schnell.


  „Ich habe geträumt, dass du weggegangen und nie wiedergekommen bist! Genauso wie mein Daddy!“


  Flynn sah Caitlin an, die seinen Blick erwiderte. Dabei stand ihm die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben, und auch Caitlin stockte einen Augenblick der Atem.


  „Ich bin doch nicht weggegangen, mein Engel! Ich war die ganze Zeit hier, mit …“, sagte sie dann, und ihr Mund wurde ganz trocken, ehe sie fortfuhr: „… mit deinem Daddy.“


  Flynn strich seiner Tochter eine tränenfeuchte Strähne aus dem Gesicht. Dabei versuchte er zu lächeln, doch es gelang ihm nicht wirklich. „He, Hübsche, weißt du was? So schnell gehe ich nirgendwo mehr ohne dich hin, das verspreche ich dir.“


  Sorcha hörte auf zu weinen und wandte sich in den Armen ihrer Mutter Flynn zu, der sich inzwischen neben sie gekniet hatte. „Heißt das, du wirst für immer mein Daddy sein?“


  6. KAPITEL


  Flynn hatte kaum ein Auge zugetan. Die ganze Nacht lang waren ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf gegangen. Wieso hatte Caitlin ihn verlassen, obwohl sie wusste, dass sie von ihm schwanger war? Mein Gott noch mal! Außerdem, woher sollte er den Mut nehmen, Sorcha all seine Liebe zu schenken – nach dem Trauma, das er mit Danny erlebt hatte. Nachdem Isabel und das Kind ausgezogen waren, hatte Flynn sich lange Zeit vollkommen leer gefühlt. Was würde passieren, wenn Caitlin eines Tages zu dem Schluss kam, dass sie ihn nicht mehr in Sorchas Leben haben wollte?


  Dann würde er wahrscheinlich verrückt werden. Flynn begann zu zittern. Unterm Dach war es eiskalt und draußen noch stockdunkel. Ihm dröhnte der Kopf, und seine Augen brannten, als hätte jemand eine Handvoll Sand hineingeworfen. Er brauchte jetzt unbedingt einen Kaffee – stark und schwarz. Vielleicht sollte er in die Küche hinuntergehen, auch wenn er dabei Gefahr lief, die anderen beiden zu wecken. Ohnehin wollte er mit Caitlin ein ernstes Gespräch über seine Pläne für die Zukunft ihrer Tochter führen. Zwar hatten seine Gedanken ihm den Schlaf geraubt, aber inzwischen wusste er zumindest, was er wollte.


  Als er schließlich nach einer Dusche in die Küche kam, deckte Caitlin bereits den Tisch.


  „Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht“, begann sie ohne Umschweife, als sie beim Frühstück saßen, „dass wir zu dir ziehen sollen, meine ich.“


  Sofort war Flynn hellwach. „Und?“


  Draußen hatte es zu schneien aufgehört, und so weit das Auge reichte, war alles in eine dicke Schneedecke gehüllt. Auch Sorchas Schneemann sah mit der neuen Lage Schnee noch fülliger aus.


  „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir es tun sollten.“


  Augenblicklich löste sich die Verspannung zwischen Flynns Schulterblättern. Plötzlich konnte er auch wieder problemlos atmen. Eigentlich hatte er erwartet, dass er bei diesem Thema noch viel Überzeugungsarbeit leisten müsste, und war jetzt erstaunt, dass Caitlin ihm so schnell nachgegeben hatte. „Was hat zu dieser Entscheidung geführt?“


  Sie zuckte die Schultern und stellte ihre Teetasse ab, an der sie bisher hin und wieder genippt hatte. „Alles, was du gestern Abend gesagt hast, erschien mir logisch, und ich denke, ich sollte dir die Möglichkeit geben, Sorcha richtig kennenzulernen, und umgekehrt. Aber nur, wenn du dir auch ganz sicher bist, dass es das ist, was du willst.“


  „Da bin ich ganz sicher.“


  Draußen herrschten Minusgrade, aber in Flynns Herz begann es zu tauen. „Dann hält euch ja auch nichts davon ab, gleich heute noch bei mir einzuziehen.“


  „Heute noch?“


  „Wieso nicht? Was mich betrifft: je früher, desto besser.“


  „Aber heute geht es noch nicht, Flynn.“ Caitlin klang irgendwie ängstlich, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie ihre Entscheidung bereits bereute. Aber im nächsten Augenblick wurde er glücklicherweise eines anderen belehrt. „Ich muss noch die Sachen für den Kirchenbasar verpacken und das Cottage putzen, bevor ich dem Vermieter den Schlüssel zurückgebe.“


  „Dein Vater hatte das Cottage nur gemietet?“


  „Natürlich, was denkst du denn?“ Dabei überlegte Caitlin unwillkürlich, dass das Haus für sie und Sorcha jetzt zumindest so etwas wie ein Rückzugsort wäre, wenn es ihrem Vater gehört hätte. Aber leider war es nicht so. Auch Caitlin hatte sich einen Großteil der Nacht hin und her gewälzt. Sorcha war dabei, eine richtige Zuneigung für ihren Daddy zu entwickeln, und da wäre es vielleicht ganz gut, wenn er auch wirklich an ihrem Leben teilhatte. Am Ende war Caitlin zu dem Schluss gekommen, dass sie es einfach nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, Vater und Tochter noch länger zu trennen.


  „Wenn dein Vater das Cottage nur gemietet hatte, war es definitiv die richtige Entscheidung, zu mir zu ziehen.“ Flynn stand auf. „Und wo wir schon einmal davon sprechen: Ich habe mir überlegt, euch nach London zu begleiten, damit du dort alles auflösen kannst. Nachdem sich Sorcha gestern Abend so aufgeregt hat, meine ich. Ich will nicht, dass sie noch einmal denkt, ich hätte sie verlassen. Außerdem möchte ich nicht, dass du deine Meinung änderst.“


  „Das wird nicht passieren, Flynn, und ich würde Sorcha auch nie in dem Glauben bestärken, dass du sie verlassen hast! Ich würde ihr klarmachen, dass wir bald zu dir zurückkehren. Aber ich muss dir schon sagen, dass mich die Vorstellung, in Oak Grove einzuziehen, nicht gerade begeistert. Was wird deine Familie davon halten? Und was werden sie denken, wenn ich plötzlich mit einem vierjährigen Kind dort auftauche?“


  „Ihre Meinung zählt nicht. Oak Grove gehört mir, und inzwischen wohne ich dort allein.“ Mit diesen Worten leerte Flynn seine zweite große Tasse Kaffee an diesem Morgen. „Ich gehe Sorcha wecken. Wir sollten losfahren, wenn sie gefrühstückt hat. Ich will nicht, dass es wieder zu schneien beginnt, wenn wir auf den Bergsträßchen ins Tal fahren.“


  Unterwegs überlegte Caitlin noch einmal, warum sie erst am nächsten Tag bei ihm einziehen wollte. Natürlich hatte sie noch viel zu tun, aber vor allem brauchte sie Zeit, um mit der neuen Situation klarzukommen. Irgendwie hatte sie den Eindruck, die Ereignisse drohten, sie zu überrollen.


  Bestimmt beharrte Flynn nur wegen Sorcha darauf, dass sie zu ihm zogen. Er war ein Mann, der seinen moralischen Verpflichtungen nachkam, auch wenn er dafür viel in Kauf nehmen musste. Sie seufzte. Zumindest war er ein Ehrenmann.


  Außerdem machte ihr Sorgen, was seine Familie davon halten würde, wenn Sorcha und sie bei ihm wohnten. Auch wenn er das Problem abtat, hatte Caitlin richtig Angst, Estelle MacCormac gegenüberzutreten. Die Erinnerung an das Gespräch zwischen Mutter und Sohn, das sie mit angehört hatte und in dem ihr unterstellt worden war, sie wolle Flynn mit einer Schwangerschaft erpressen, versetzte ihr noch immer einen Stich.


  Am nächsten Tag stieg die Temperatur ein wenig über null, und Eis und Schnee, die seit Wochen das ganze Land überzogen, begannen zu schmelzen. Während Caitlin und Sorcha ein reichhaltiges Frühstück aus Toast, Marmelade und Haferbrei zu sich nahmen, lief das Tauwasser an den Eiszapfen herunter, die an der lecken Regenrinne entstanden waren, und bildete eine rhythmische Geräuschkulisse.


  Im Wohnzimmer erschien im Verlauf des Vormittags eine feuchte Stelle, von der es bald ebenfalls zu tropfen begann. Caitlin blieb nichts anderes übrig, als den Putzeimer unter dem Spülbecken hervorzuholen und damit das Wasser aufzufangen. Irgendwie schien ihr das Ganze wie ein Zeichen, dass Sorcha und sie sich tatsächlich nicht bis zu ihrer Rückkehr nach London im Cottage aufhalten konnten. Schon jetzt hatte sie den Eindruck, dass die feuchte Kälte aus den Mauern ihr in die Glieder kroch. Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ihr nur noch eine halbe Stunde blieb, bis Flynn sie abholen wollte.


  Beim Kofferpacken kam ihr der Gedanke, dass es wie ein Sprung ins kalte Wasser wäre, jetzt zu Flynn zu ziehen. Doch bei der Vorstellung, mit ihm zusammenzuwohnen, regten sich auch die Schmetterlinge wieder in ihrem Bauch …


  Auf dem Parkett von Flynns elegantem Salon sahen ihre beiden alten Koffer völlig unpassend aus. Caitlin war noch nie irgendwo abgestiegen, wo es nur halb so elegant gewesen wäre wie in Oak Grove. Sie hatte ihren Dufflecoat anbehalten und fühlte sich in Jeans und Sweatshirt genauso fehl am Platz, wie ihr Gepäck wirkte. Währenddessen erkundete Sorcha längst hüpfend Raum um Raum ihrer neuen Unterkunft. Flynn hatte sie vorher aufgefordert, sich ruhig überall umzusehen.


  „Willst du nicht ablegen?“, fragte er jetzt und schloss die Tür, die zur großen Eingangshalle führte. Auch er trug lässige Kleidung – aber nicht irgendetwas Billiges von der Stange. Außerdem war er körperlich so gut in Form wie ein Held der keltischen Mythologie. Bei der Vorstellung, während der kommenden Tage mit ihm unter einem Dach zu leben, kam Caitlin sich ein bisschen vor wie ein Opferlamm. Mit den schwarzglänzenden Haaren, den jadegrünen Augen und dem markanten Kinn konnte er einem jungen Mädchen schon den Kopf verdrehen. So wie er es auch bei ihr vor gut vier Jahren getan hatte …


  „Wenn ich ehrlich bin, ist mir immer noch ein bisschen kalt“, erklärte sie jetzt mit einem unsicheren Lächeln und ging näher an den Kamin heran, dessen Feuer wahrscheinlich von der Haushälterin angezündet worden war und nun den Raum mit einem gemütlichen Lichtschein erfüllte.


  Während Caitlin sich die Hände daran wärmte, erklärte Flynn: „Ein Wunder, dass ihr beide euch in dem zugigen alten Cottage keine Lungenentzündung geholt habt. Warum seid ihr nicht schon gestern hergekommen?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich noch so viel erledigen musste. Dummerweise konnte ich nicht alle Sachen von Dad weggeben. Selbst bei einem Kirchenbasar wären sie nicht verkäuflich gewesen.“


  „Wenn du willst, kannst du sie hier irgendwo einlagern.“


  Mit ihren blauen Augen sah sie ihn erstaunt an. „Danke, aber es ist nichts Wichtiges dabei. Ich meine, ich hänge nicht besonders an materiellen Dingen, nur …“


  „Nur, was?“


  „Egal.“


  Flynn war der Meinung, dass Caitlin heute besonders blass und müde aussah. Zweifellos forderte der Verlust ihres Vaters jetzt seinen Tribut, genauso wie die neuen Lebensumstände, was den Einzug bei ihm betraf. Aber er wollte nicht zu mitfühlend sein. Trotzdem gab es da etwas in ihm, das sich danach sehnte, diese hübschen blauen Augen wieder zum Leuchten zu bringen – ein trügerisch zärtlicher Impuls.


  Doch diesem Drang nachzugeben wäre in jedem Fall gefährlich für ihn. Man konnte Frauen nicht vertrauen. Wenn ihm das inzwischen nicht klar geworden war, hatte er tatsächlich ein Problem. Die keltische Mythologie war voll von Beispielen, bei denen das weibliche Geschlecht seine Reize einsetzte, um die Männer zu umgarnen. Wenn er sich vor zukünftigen Enttäuschungen bewahren wollte, durfte er seinen Schutzschild bei Caitlin keine Minute herunterlassen. „Ich bringe deine Koffer ins Gästezimmer. Du und Sorcha werdet es dort ganz gemütlich haben.“


  „Flynn?“


  Als er den sanften Ton in ihrer Stimme hörte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  „Weißt du eigentlich …? Kannst du dir vorstellen, wie schwer das für mich ist? Nicht nur, dass ich hier in deinem Haus wohne, sondern auch, dass ich hier mit dir zusammen bin und weiß, dass du mich hassen musst für das, was ich getan habe. Wie können wir für Sorcha eine angenehme Atmosphäre schaffen, wenn du nicht einmal zulässt, dass wir Freunde sind?“


  Einen Augenblick schloss er die Augen. „Ich bin nicht dein Feind, Caitlin“, sagte er dann ein wenig zögernd, „und ich möchte, dass du dich in meinem Haus willkommen fühlst. Aber im Augenblick müssen wir Sorchas Bedürfnisse und Gefühle vor unsere eigenen stellen, damit sie sich hier besser eingewöhnt. Danach … Nun, ich bin kein Hellseher.“


  Er nahm ihre Koffer und ging damit ins angrenzende Vestibül. Dann öffnete er eine Tür, die – wie Caitlin noch von ihren früheren Besuchen wusste – in ein großzügiges Gästezimmer führte. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, stark zu sein, überwältigten sie die Gefühle, und in ihren Augen standen Tränen. Flynn wollte sie offenbar auf Abstand halten, indem er kühl und unzugänglich blieb und ihr kein bisschen entgegenkam. Das tat unheimlich weh.


  Doch als Flynn in den Salon zurückkehrte, war ihr die Traurigkeit nicht mehr anzusehen. Den Dufflecoat hatte sie abgelegt und sich geschworen, das Beste aus der Situation zu machen. Das schuldete sie zumindest ihrer Tochter.


  „Wenigstens ist es etwas wärmer geworden.“ Nur kurz sah sie zum großen Balkonfenster und bekam den beeindruckenden Ausblick kaum mit, so beschäftigt war sie damit, unverfängliche Worte zu finden, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern.


  „Hm“, machte Flynn, der offensichtlich keine Lust hatte, übers Wetter zu sprechen. „Ich wollte dir eigentlich sagen …“, fuhr er fort, doch dann klopfte es an der Tür. Mit wenigen Schritten durchmaß er den Raum, um sie zu öffnen. „Bridie“, begrüßte er dann die füllige Frau mittleren Alters, die davorstand und eine bunte Schürze trug. „Kommen Sie herein. Ich möchte Ihnen Caitlin vorstellen … und hier irgendwo spaziert auch noch Sorcha herum. Ich bin sicher, sie wird in ein, zwei Minuten wieder bei uns sein. Caitlin, das ist Bridie Molloy, die Haushälterin von Oak Grove.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Molloy.“


  „Nennen Sie mich Bridie, bitte.“ Caitlins Händedruck wurde warm erwidert. Außerdem sah die Frau sie aufrichtig freundlich an, sodass sich Caitlin schon ein bisschen mehr wie zu Hause fühlte. Die frühere Haushälterin Peg Donovan war wesentlich formeller gewesen, und Caitlin hatte immer einen großen Bogen um sie gemacht. Flynn hatte sie damals deswegen aufgezogen.


  „Ich habe das von Ihrem Vater gehört“, sagte Bridie nun. „Tut mir leid für Sie, meine Liebe. Schlimm, wenn man nach Hause kommen muss, um einen Elternteil zu begraben.“


  „Ja, das ist es.“


  „Mummy! Hier ist es so groß wie in einem Palast! Als ob hier ein König oder eine Königin wohnt.“ Sorcha kam ins Zimmer gestürmt, wobei ihr goldfarbenes Haar einen Heiligenschein um ihren Kopf zu bilden schien und ihre Bäckchen vor Aufregung glühten. Doch als sie Bridie erspähte, blieb sie schüchtern neben Caitlin stehen.


  „Na, wer ist denn diese hübsche junge Dame?“, fragte die Haushälterin lächelnd. „Wenn das hier ein Palast ist, musst du wohl eine Prinzessin sein. Was meinen Sie, Mr. MacCormac?“


  „Ja, das ist sie bestimmt.“ Als Flynn seine Tochter anlächelte, war es, als ginge die Sonne auf, und Caitlins Herz tat einen Sprung.


  „Sorcha, komm und sag hallo zu Bridie.“


  „Hallo.“ Sorcha streckte der Haushälterin feierlich die kleine Hand entgegen.


  Die Frau ging in die Hocke, sodass sie mit der Kleinen auf Augenhöhe war, und schüttelte ihr ehrlich erfreut die Hand. „Okay, du bist also tatsächlich eine Prinzessin? Ich fühle mich geehrt, meine Teuerste! Was meinst du, sollte ich Eurer Hoheit jetzt mal eine königliche Führung durchs ganze Haus geben?“ Mit einem verschwörerischen Lächeln sah sie zu Flynn und Caitlin hoch. „Und wenn wir an der Küche vorbeikommen, sind da womöglich gerade die Feenküchlein fertig. Möchte Eure Hoheit vielleicht ein Stück Kuchen und ein Glas Limonade?“


  „Au ja!“Von einem Bein aufs andere hüpfend, hatte Sorcha eindeutig keine Probleme, mit der Haushälterin mitzugehen.


  „Sei ein braves Mädchen!“ Caitlin drückte ihrer Tochter noch einen Kuss aufs Haar und sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass sie nun erneut mit Flynn allein sein würde. „Die neue Haushälterin scheint nett zu sein“, bemerkte sie dann, als sich die Tür hinter den beiden schloss.


  „Nach der sauertöpfischen Peg Donovan ist sie wie ein frischer Windhauch!“


  „Was ist mit Mrs. Donovan geschehen? Ist … ist sie gestorben?“


  „Nein.“ Für einen kurzen Augenblick wirkte Flynn belustigt. „Du wirst es nicht glauben, aber sie hat sich in einen Totengräber verliebt, der hier mit seiner Schwester Urlaub gemacht hat. Mrs. Donovan hat ihn geheiratet und wohnt jetzt in Dublin. Wir waren alle äußerst erstaunt, als es passiert ist. Der Kerl muss Nerven wie Drahtseile haben, um sie zu ertragen. Aber zweifellos hat er in seiner beruflichen Karriere schon viele gruselige Sachen erlebt.“


  Obwohl der Scherz ein wenig unter die Gürtellinie ging, musste Caitlin lachen. Dass Flynn ihr die seltsame Geschichte von seiner alten Haushälterin erzählt hatte, trug dazu bei, dass sie begann, so etwas wie Freude über ihren Aufenthalt auf Oak Grove zu empfinden. Sie hörten beide gleichzeitig auf zu lachen, und kurz darauf war die Atmosphäre wie elektrisiert. Caitlin überlief es wohlig, und sie strich sich nervös eine Strähne hinters Ohr. „Du wolltest mir etwas erzählen, bevor Bridie an die Tür geklopft hat.“


  Flynn musste sich erst einmal von ihrem faszinierenden Anblick losreißen – sie war so schön, wenn sie sich entspannte. Bedächtig rieb er sich das Kinn. „Ich habe darüber nachgedacht, was du über deine Unabhängigkeit gesagt hast. Und du hast recht, hier in der Gegend gibt es kaum Jobs. Da habe ich mich gefragt, ob du dir vorstellen könntest, mir hin und wieder bei meinem Papierkram zu helfen? Ich würde dich bezahlen. Und vielleicht hilft dir die Arbeit, deine Bedenken, ich könnte dein Leben in die Hand nehmen, loszuwerden. Was meinst du?“


  Jetzt war es an Caitlin, äußerst erstaunt zu sein. Dass Flynn ihr in dieser Hinsicht die Hand reichen wollte, hatte sie nicht erwartet. „Ist das dein Ernst?“


  „Natürlich.“ Er gestattete sich ein wehmütiges Lächeln, und Caitlins Herz tat einen Satz. „Du brauchst dir nur einmal die Stapel unbeantworteter Briefe auf meinem Schreibtisch anzusehen, dann weißt du, dass ich dringend Hilfe nötig habe.“


  „Wann soll ich anfangen? Und wer kümmert sich in der Zwischenzeit um Sorcha?“


  „Nimm dir erst einmal ein paar Tage Zeit, um dich einzugewöhnen. Und wegen Sorcha spreche ich mit Bridie. Ich schätze mal, sie passt gern auf unsere Tochter auf.“


  „Schön, dann nehme ich dein Angebot an. Vielen Dank.“


  7. KAPITEL


  Es war spät am Abend, und Flynn saß immer noch am Schreibtisch. Seit Sorcha und Caitlin bei ihm eingezogen waren, konnte er sich schlecht konzentrieren, und am Ende des Monats hatte er Abgabetermin für sein neuestes Buch.


  Im Augenblick interessierten ihn die Pläne keltischer Stammesführer zur Verstärkung ihrer Festungen allerdings herzlich wenig. Das lag daran, dass er nicht mehr allein in dem riesigen Haus war. Caitlin und Sorcha wohnten zwar erst seit zwei Tagen bei ihm, doch bereits jetzt hatten sie sein gewohntes Leben völlig auf den Kopf gestellt. Ständig wurde er vom Lachen seiner Tochter abgelenkt oder von der ruhigen Stimme ihrer Mutter, die auf ihre Fragen antwortete. Selbst die dicken Eichentüren von Oak Grove konnten diese Laute nicht komplett abhalten, zumal Flynn regelrecht darauf lauschte. Außerdem gesellte er sich über den Tag hinweg immer mal wieder zu Sorcha.


  Nach dem Abendessen nahm er sich dann richtig Zeit für sie, um mit ihr zu spielen oder ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Dabei versuchte er, nicht zu oft daran zu denken, welche Hoffnungen auf eine glückliche Zukunft er sich damals auch bei Danny gemacht hatte. Auf jeden Fall freute er sich inzwischen auf jeden Moment, den er mit seiner Tochter verbringen konnte.


  Die größte Prüfung stand ihm allerdings bevor, sobald Sorcha im Bett war. Auch wenn er sich bisher jedes Mal dafür entschieden hatte, ins Arbeitszimmer zurückzukehren, um bis nach Mitternacht zu schreiben, wusste er doch, dass Caitlin es sich im Ohrensessel am Feuer gemütlich gemacht hatte – die Nase in ein Buch gesteckt, die Füße bloß und das feine blonde Haar offen. Wie gern wäre er zu ihr gegangen …


  Unwillkürlich spannten sich jetzt seine Muskeln, und er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Aber er wagte nicht, allein im selben Zimmer mit ihr zu sein. Warum eigentlich nicht? Blöde Frage! Weil er sich zu ihr hingezogen fühlte wie eh und je, obwohl die Stimmung zwischen ihnen sehr angespannt war.


  Seufzend blickte er auf den Bildschirm, ohne wirklich etwas zu sehen. Er wusste nur eins, er würde es nicht zulassen, dass man ihm Sorcha wieder wegnahm, so wie damals Danny.


  Da er sich ohnehin nicht mehr konzentrieren konnte, fuhr er den Computer herunter, stand gähnend auf und sah beim Recken auf die Uhr. Ganz schön spät! Hoffentlich ist Caitlin schon im Bett, versuchte er sich einzureden, um gleich darauf halblaut zu sagen: „Lügner!“ Denn als er sich auf den Weg zum Salon machte, hoffte er inständig, Caitlin möge noch im Sessel sitzen und lesen …


  „Gutes Buch? Muss ja wohl, wenn du so spät noch auf bist.“


  Caitlin riss sich von den spannenden keltischen Sagen über heroische Reisen, ungeahnte Herausforderungen und verlorenes Liebesglück los und sah Flynn entgeistert an, der da groß und breitschultrig in der Tür stand wie ein Held vergangener Tage.


  Ihr Vater hatte ihr oft vorgeworfen, dass sie sich gern aus der Wirklichkeit in eine Märchenwelt flüchten würde, und wahrscheinlich hatte er recht gehabt.


  Als Kind war sie im angrenzenden Wald immer auf die Suche nach Feen und Elfen gegangen, und wenn sie allein war oder Angst hatte, sprach sie mit unsichtbaren Freundinnen. Sie sah auch gern zum Himmel hinauf und stellte sich vor, dass die luftigen Wolken, die über ihr dahinsegelten, Schlösser, Vögel oder Tiere wären. Als Teenager sehnte sie sich dann nach einem Wunder, das sie weit über ihr ansonsten vorgezeichnetes Leben hinaustragen würde. Als sie Flynn traf, bekam sie auch deshalb furchtbares Herzklopfen, weil sie dachte, nun wäre der entscheidende Moment gekommen.


  Als Flynn jetzt auf sie zuging und seine jadegrünen Augen das Flackern des Feuers widerspiegelten, gelang es ihr nicht, das Verlangen im Blick schnell genug zu verbergen. Sie schloss das Buch und versuchte, ihn abzulenken: „Es ist eins von deinen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich es aus dem Regal genommen habe.“


  „Aber nein. Welches ist es denn?“


  Erschrocken beobachtete Caitlin, dass er direkt neben ihr in die Hocke ging und das Buch von ihrem Schoß nahm. Er sah nur kurz auf den Titel und blätterte dann durch die Seiten. Dabei konnte Caitlin weder den Blick von ihm und den bläulichen Lichtreflexen in seinem rabenschwarzen Haar wenden, noch den nur allzu bekannten Moschusduft seines Aftershaves ignorieren, der ihr in die Nase stieg.


  „Welche Geschichte liest du denn gerade? Die über Deirdre und Naoise?“ Als er das fragte, wurde der Zug um seinen Mund ein wenig weicher. Aber nur jemand, der ihn und seine Launen gut kannte, bemerkte die winzige Veränderung. „Dann magst du also Geschichten von Frauen, die ihren Zauber auf unschuldige, junge Männer wirken lassen und sie dazu bringen, mit ihnen durchzubrennen, um sich heimlich zu vermählen?“


  „Naoise war ein Krieger … ein Held und bestimmt nicht unschuldig.“


  „Möglich. Trotzdem gefallen sie dir, oder? Die alten Geschichten, meine ich.“


  „Sie sind zauberhaft und haben eine zweite Ebene. Auch heute noch können sie uns etwas über das Leben lehren. Ich habe sie schon immer gemocht, aber das weißt du ja.“ Unbewusst war sie leiser geworden, und Flynn legte das Buch zur Seite.


  Doch anstatt sich woanders hinzusetzen, wie Caitlin es erwartet hatte, blieb er, wo er war. Die tanzenden Flammen des Feuers spiegelten sich in seinen Augen und ließen sie geheimnisvoll funkeln wie Sonnenreflexionen auf einem versteckten Bergsee.


  Sofort wurde Caitlin von diesem Zauber gefangen genommen, und ihr ganzer Körper spannte sich erwartungsvoll. Beinah in Zeitlupe ließ Flynn jetzt seine Hand in ihren Nacken gleiten und zog Caitlin zu sich herunter, um sie zu küssen.


  Die Berührung seiner Lippen war kühl wie Satin, aber auch weich wie Samt. Überwältigt, erleichtert und bestrebt, ein Verlangen zu stillen, dessen Ausmaß ihr bisher gar nicht bewusst gewesen war, seufzte Caitlin lustvoll, den Mund an seinem. In ihrem Nacken verstärkte Flynn seinen warmen Griff, um sie festzuhalten, damit er ihre Lippen noch zärtlicher, noch inniger liebkosen konnte. Jetzt wusste sie wieder, wie das Paradies schmeckte, und bei der Begierde, die er in ihr wachrief, durchlief ihren Körper ein wildes Beben. Es war eine tief sitzende, die Seele erschütternde Lust, die sie dahinschmelzen ließ wie die Eiszapfen am Dach des Cottages an ihrem letzten Morgen dort.


  Nun strich Flynn mit der Hand von ihrem Rücken zum Po und zog Caitlin kurz darauf neben sich auf den flauschigen Läufer. Er berührte ihre Brüste durch das T-Shirt und drückte ihre Hüften an seine, sodass sie spürte, wie seine Lust wuchs.


  Ihre Münder waren wie ein Mund, und sie schürten dabei ein Feuer, das scheinbar all die Jahre noch geglimmt und nur darauf gewartet hatte, wieder hell aufzulodern. Doch dann riss sich Caitlin plötzlich von Flynn los und sah ihn schwer atmend an.


  „Was ist?“, murmelte er mit rauer Stimme und vor Leidenschaft dunklen Augen, während er ungeduldig darauf wartete, sie wieder in eine wild-sinnliche Umarmung schließen zu können.


  „Was tun wir denn hier, Flynn?“


  „Das weißt du doch!“ Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. Caitlin erschauerte – aber nicht vor Lust. Die hatte sich bei seinen Worten unwillkürlich abgekühlt. Hier ging es nicht um Liebe, hier ging es um Sex, darum, einen Urinstinkt zu befriedigen, der sie beide sicher heiß erglühen ließe, nach dem Caitlin sich am Ende aber leer und benutzt fühlen würde.


  Sie war bereit, fast jedes Opfer für ihre Tochter zu bringen. Aber sie konnte sich nicht einem Mann hingeben, der sie weder liebte noch respektierte – egal, wie sehr sie ihn begehren mochte. Deshalb hatte sie sich Flynns Umarmung entzogen und stand jetzt auf. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wir sollten das nicht tun, und das weißt du.“


  Frustriert stand er ebenfalls auf. „Du wolltest es doch genauso wie ich!“


  Bei der Feststellung dieser nackten Tatsache errötete Caitlin unwillkürlich und bemerkte dann traurig: „Lust hat nichts zu bedeuten, wenn sie nicht auf Liebe beruht.“ Gleich darauf legte sie sich schützend die Arme um den Oberkörper.


  „Du stehst da und redest von Liebe, obwohl du mich verlassen hast, als wäre ich eine Zufallsbekanntschaft aus dem Pub! Liebe? Pah!“


  „Du bist so bitter geworden, Flynn. Habe ich dir das angetan?“


  „Was glaubst du wohl?“ Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  „Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich hätte dich verlassen, weil unsere Familien nicht mit unserer Beziehung einverstanden waren, und weil mich die Auseinandersetzungen mit meinem Dad über uns entmutigt haben … Und das war auch nicht gelogen.“ Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und schluckte, bevor sie fortfuhr. „Aber es gab noch einen anderen Grund, Flynn.“


  „Red weiter!“ Sein strenger Gesichtsausdruck trug kaum dazu bei, sie zum Fortfahren zu animieren.


  Aber Caitlin kannte das ja schon. Irgendwie musste sie endlich den Mut aufbringen und es riskieren, ihm die Wahrheit zu sagen. Wie sollte sich ihr Verhältnis sonst bessern?


  Seufzend zwang sie sich schließlich weiterzusprechen. „Hätte ich denn einen Mann verlassen, bei dem ich das Gefühl gehabt habe, dass er mich liebt und dass ich ihm vertrauen kann? Nach dem Tod meiner Mutter hat sich mein Vater gefühlsmäßig von mir zurückgezogen und mich nicht mehr an sich herangelassen. Wahrscheinlich geschah das unbewusst, um sich zu schützen. Trotzdem hat es mir unheimlich wehgetan. Dann habe ich dich getroffen, und du hast dich genauso verhalten!“


  Caitlin seufzte erneut und zuckte hilflos mit den Schultern. „Du warst nett zu mir, ja, und du wolltest mit mir zusammen sein. Das hast du mir mit deinem Körper und deinen Blicken gezeigt. Aber nur ganz, ganz selten hast du mir mal einen Einblick in deine Seele gewährt. Selbst damals, als wir zusammen waren, Flynn, war da eine Distanz zwischen uns. Und wehe, du streitest das jetzt ab! Wie hätte ich dir denn erzählen sollen, was mich bewegt, geschweige denn, dass ich von dir schwanger war, während du mir niemals auch nur eine Andeutung gemacht hast, was sich in deinem Herzen abspielt? Ich weiß nach wie vor nicht, was dich bewegt, warum du dich immer so zurückhältst und was du mir verschweigst. Vielleicht könntest du mir da ja mal einen kleinen Hinweis geben.“


  In der Tiefe seiner Augen schien etwas aufzuflackern, aber seine Lippen blieben verschlossen. Instinktiv wusste Caitlin, dass sie jetzt nicht weiterkommen würde. Sie musste schweigen und Geduld haben. Vielleicht hatte sie mit ihren Worten ja doch etwas angestoßen.


  „Das ist nicht das erste Mal, dass man mich glauben gemacht hat, ich sei der Vater eines Kindes.“


  Caitlin war so erstaunt, dass sie nichts darauf erwidern konnte. Dabei schlug ihr Herz so heftig, dass sie es in ihren Ohren pochen hörte.


  „Ich habe dir erzählt, dass ich schon einmal verheiratet war, und dass ich mich am Ende von der Frau habe scheiden lassen. Nun … sie hat ein Kind bekommen. Einen kleinen Jungen, Danny. Sie hat mich glauben lassen, es sei mein Sohn. Doch sechs Monate nach seiner Geburt hat sie mir erzählt, sie hätte schon länger eine Affäre, und Danny wäre von dem anderen.“


  Unablässig fuhr sich Flynn durchs dichte Haar, aber den Blick hielt er unbeirrt auf Caitlin gerichtet. „Sie ließ einen Vaterschaftstest machen, um es zu beweisen. Ihr Liebhaber hat darauf bestanden, und weil sie ihn liebte und nicht mich, war sie einverstanden. Daraufhin stellte ihr der Mann ein Ultimatum und sagte, sie solle zwischen uns wählen. Nun, sie hat ihn gewählt und Danny mitgenommen. Das war’s.“


  Flynn hatte sich abgewandt und stützte sich nun am marmornen Kaminsims ab.


  Betroffen blieb Cailtin, wo sie war. Einerseits war sie zu schockiert, andererseits hatte sie den Eindruck, jetzt ein bisschen Abstand zu brauchen. Gebannt starrte sie auf Flynns Profil und sah, dass er weit entfernt und tief bewegt war.


  „Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte, nicht wahr, Flynn?“, fragte sie schließlich leise. „Dir geht immer noch zu Herzen, was damals passiert ist, und du vermisst deinen Sohn. Ach, wenn du mir das nur schon erzählt hättest, als wir noch zusammen waren!“


  „Damit du dann aus Mitleid bei mir geblieben wärst?“ Er warf ihr einen abfälligen Blick zu. „Nein, danke.“


  „Das hätte nichts mit Mitleid zu tun gehabt, Flynn. Obwohl es nur menschlich ist, dir deinen Schmerz um Danny nachzufühlen. Aber es wäre darum gegangen, Nähe und Vertrauen zuzulassen. Und du hättest wissen sollen, dass deine Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind.“


  „Vielleicht, aber was mir da damals passiert ist, verarbeitet man nicht in fünf Minuten! Und dann hast auch du mich verlassen …“ Er biss die Zähne zusammen und wandte sich zur Tür. „Ich lasse dich jetzt mal in Ruhe dein Buch weiterlesen. Gute Nacht, Caitlin, bis morgen früh.“


  Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu folgen. Nicht jetzt, da er sich zurückziehen und seine Wunden lecken wollte. Aber was er ihr erzählt hatte, gab ihr mehr als nur einen kleinen Hinweis darauf, warum er so zurückhaltend und in sich gekehrt war, und tief im Herzen wusste sie, dass damit das Eis gebrochen war.


  Doch an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Deshalb beschloss sie, noch aufzubleiben und weiterzulesen. Aber mit den Gedanken war sie nicht bei den alten keltischen Sagen, sondern bei Flynn und dem kleinen Jungen, den er so geliebt hatte und der ihm von seiner Exfrau entrissen worden war …


  Gab es nach dieser schmerzlichen Erfahrung überhaupt noch Platz in seinem geschundenen Herzen für Sorcha und sie?


  8. KAPITEL


  „Ich habe da über etwas nachgedacht“, verkündete Flynn am nächsten Morgen, als sie im Esszimmer frühstückten.


  „Kann ich jetzt runtergehen, Mummy?“, unterbrach ihn Sorcha, die unbedingt wieder zu dem Spielzeug wollte, das Bridie ihr von ihrer inzwischen erwachsenen Tochter mitgebracht hatte.


  Caitlin wischte mit einer Leinenserviette etwas Erdbeermarmelade von Sorchas rosigem Kindermund und nickte. „In Ordnung, aber vorher soll dir Bridie die Zähne putzen. Und denk daran: Ich komme später nachsehen!“


  „Ja, Mummy“, antwortete Sorcha. Doch an ihrem Blick war zu erkennen, dass sie keine große Lust hatte, etwas so Überflüssiges zu machen wie Zähneputzen.


  Flynn musste unwillkürlich lächeln, erklärte dann aber: „Du tust besser, was deine Mutter sagt.“ Dabei fuhr er seiner Tochter übers blonde Haar. „Du willst doch nicht enden wie die zahnlose, alte Hexe in dem Märchen, das ich dir gestern Abend vorgelesen habe?“


  Sorcha war von ihrem Stuhl gerutscht und baute sich nun vor Flynn auf. Dabei sah sie ihn scheinbar beleidigt an. „Ich werde keine alte Hexe! Ich bin eine Prinzessin, und eine Prinzessin ist immer jung und hübsch! Weißt du das denn nicht, Daddy!“ Und damit hüpfte sie davon und wusste gar nicht, dass sie Flynn völlig überrascht zurückließ.


  Caitlin lächelte kopfschüttelnd. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass ihre Tochter Flynn mit „Daddy“ angesprochen hatte. Dabei dachte sie an das Geheimnis, das er ihr vergangene Nacht offenbart hatte, und dass er kein Mitgefühl wollte. Hoffentlich machte ihr Lächeln nicht zu deutlich, wie sehr sie sich für ihn freute. „Du sagtest, du hättest über etwas nachgedacht“, nahm sie ihr Gespräch wieder auf und nippte an dem heißen Tee, während sie Flynn über den Rand der Tasse hinweg erwartungsvoll ansah.


  Doch er war immer noch ganz gerührt, dass er von seinem Kind gerade zum ersten Mal „Daddy“ genannt worden war. Schließlich fuhr er sich nachdenklich durchs Haar. „Weißt du“, begann er und suchte Caitlins Blick, „nach unserer Unterhaltung gestern Abend sind mir drei Dinge eingefallen …“


  Eine ganze Zeit sahen sie sich an, überrascht und wie gefangen genommen, als könnten sie den Blick nie wieder voneinander wenden. Dann errötete Caitlin und stellte ihre Teetasse vorsichtig auf den Unterteller zurück. Dieser schüchterne Zug an ihr hatte Flynn schon immer gefallen. Heute Morgen sah sie ohnehin ganz besonders hübsch aus – ein Umstand, der sich in seinem ganzen Körper bemerkbar machte, sich aber unbestreitbar in den Lenden konzentrierte. Unwillkürlich dachte er dabei an vergangene Nacht und daran, dass sie da noch ein bisschen mehr getan hatten, als sich zu unterhalten.


  Jetzt war er hingerissen davon, wie sich Caitlins hübsche Brüste unter ihrem weichen, rosafarbenen Pullover abzeichneten, wodurch Flynns eher unpassende Erregung noch geschürt wurde. Aber Caitlin hatte nicht nur den Körper einer Nymphe, sondern auch ein so hübsches Gesicht, dass sich jeder Mann nur wünschen konnte, morgens neben ihr aufzuwachen.


  Durch die Mutterschaft war sie eindeutig noch schöner geworden, und Flynn fragte sich, ob sie sich nicht manchmal nach der Umarmung eines Mannes sehnte. Zwar hatte sie ihm geschworen, während der vergangenen vier Jahre keine intime Beziehung gehabt zu haben. Doch sie sich mit einem anderen vorzustellen, machte ihn ganz verrückt.


  Nachdem er ihr vergangene Nacht so unerwartet die Sache mit Danny gestanden hatte, war er noch empfindlicher geworden, wenn es um Caitlins Haltung ihm gegenüber ging.


  „Zunächst“, erklärte er schließlich, „müssen wir darüber sprechen, wann du nach London zurückkehren möchtest.“


  „Am Samstag, aber das habe ich dir doch schon gesagt. Willst du immer noch mitkommen?“


  „Natürlich, allerdings passt es mir an diesem Samstag noch nicht. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Du müsstest deine Rückkehr nach London um wenigstens zwei Wochen verschieben.“


  „Wieso denn das?“


  „Weil ich noch so viel Arbeit habe, dass ich nicht früher wegfahren kann.“


  „Dann lass mich und Sorcha doch allein fliegen, und komm später nach.“


  „Nein.“


  „Was soll das heißen?“


  Flynn bemerkte sofort, dass seine stoische Haltung Caitlin aufbrachte. Aber er hatte seine Gründe, warum er sie nicht allein abreisen lassen wollte. „Du bringst meine Tochter ohne mich nirgendwohin.“


  „Jetzt sei doch vernünftig, Flynn! Wir müssen am Samstag los. Zum einen sind die Flugtickets nicht übertragbar, zum anderen will ich in der Buchhandlung Bescheid sagen, dass ich kündige. Wahrscheinlich werde ich noch ein, zwei Wochen arbeiten müssen, bevor sie einen Ersatz gefunden haben.“


  „Du brauchst niemanden um Erlaubnis zu bitten, wenn du deinen Job aufgeben willst. Und du brauchst auch keine Kündigungsfristen einzuhalten“, fuhr Flynn unbeirrt fort, „wenn du ihnen sagst, dass du aus familiären Gründen fristlos kündigen musst. Wahrscheinlich würde schon ein Telefonat genügen, und dann reichst du die Kündigung schriftlich nach.“


  „Und was ist mit meiner Tante?“


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Sie erwartet uns am Samstag zurück. Was soll ich ihr denn sagen?“


  „Dass ich mich von jetzt an um dich und Sorcha kümmere.“


  „Ich bin kein Kind mehr! Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.“ Entrüstet hatte Caitlin die blonden Brauen zusammengezogen, und Flynn musste sich zwingen, nicht darauf einzugehen, wie bestürzt sie über die ganze Situation war.


  „Denk darüber nach … Vielleicht tut dir ein bisschen Urlaub nach dem Tod deines Vaters ganz gut. Das wird deine Tante sicher verstehen. Eigentlich gibt es keinen Grund, so eilig nach London zurückzukehren. Du willst doch ohnehin nur deinen Job kündigen und ein paar Sachen packen. Abgesehen davon … bist du frei.“


  „Frei?“ Ihre blauen Augen verdunkelten sich. „Eine komische Formulierung! Als hätte ich keinerlei gefühlsmäßige Bindung zu dem Ort, an dem ich die letzten viereinhalb Jahre verbracht habe. Ich kann nicht gerade sagen, dass ich London vermissen werde, aber meine Tante schon. Sie ist meine beste Freundin, und wir haben viel zusammen durchgemacht.“


  Ihre Bemerkung löste bei Flynn sofort so etwas wie Schuldgefühle aus. Wenn er daran dachte, dass sie das Kind allein bekommen hatte, ohne dass er sie moralisch und finanziell unterstützen konnte … Doch sie hatte ihn ja nicht dabeihaben wollen. „Wir sind auch einmal Freunde gewesen“, antwortete er dann nachdenklich. Dabei klang seine Stimme ganz rau, sodass Caitlin unwillkürlich aufsah. „Erinnerst du dich noch, Caitlin?“


  „Ja, das tue ich.“ Sie sprach so leise, dass er es kaum hören konnte.


  „Gut, die Londonreise ist also verschoben, bis ich meine Arbeit abgeschlossen habe?“


  „Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dann ist es wohl so“, willigte sie zu seiner Überraschung ein. Er hatte eine Riesendiskussion erwartet, aber stattdessen schien Caitlin entschlossen, sich seinen Wünschen unterzuordnen. Lag das an seiner Enthüllung von letzter Nacht? Er verabscheute die Vorstellung, Caitlin würde ihn am Ende noch bemitleiden.


  „Sieh mal, wenn du dich überfordert fühlst“, erklärte sie jetzt,„dann lass mich dir doch gleich helfen. Wir können heute anfangen, wenn du willst.“


  „Wieso nicht. Ich frage Bridie, ob sie eine Zeit lang auf Sorcha aufpassen kann. Aber da wäre noch etwas …“ Caitlin, die schon begonnen hatte, den Frühstückstisch abzuräumen, hielt inne. „Ich habe über unsere Wohnsituation nachgedacht …“ Seufzend verschränkte er die Arme vor der Brust. „Vielleicht wäret ihr ja beide glücklicher im Apartment im Ostflügel, anstatt hier mit mir zusammenzuwohnen. Du hättest deine Privatsphäre und würdest trotzdem unter meinem Dach leben. Was denkst du?“


  Damit hatte Caitlin schon gerechnet. Trotzdem war sie traurig darüber und auch ein wenig verletzt. Denn sie fragte sich unwillkürlich, ob Flynn sie dadurch auch wieder nur auf Distanz halten wollte. Doch dann hörte sie sich sagen: „Ich finde, das ist eine gute Idee“, obwohl sie davon ganz und gar nicht überzeugt war.


  „Schön. Außerdem wollte ich dich noch fragen, ob du inzwischen den Führerschein hast“, fuhr Flynn fort.


  „Nein, immer noch nicht.“ Sie schürzte die Lippen und ergänzte geradezu wehmütig: „Ich wünschte, ich hätte ihn. In London kommt man mit den öffentlichen Verkehrsmitteln schneller voran als mit dem Auto. Doch hier sieht das ganz anders aus.“


  „Dann werde ich dir so bald wie möglich Fahrstunden organisieren. Wenn du den Führerschein hast, bekommst du einen eigenen Wagen und kannst frei darüber verfügen. Wie hört sich das an?“


  Es hörte sich an, als wäre er nicht nur großzügig, sondern auch umsichtig, und es wäre wohl sehr unhöflich, sich zu beschweren. Doch ihr ging einfach das neue Wohnarrangement nicht aus dem Kopf. Vielleicht störten sie ihn ja beim Schreiben. Trotzdem wurde Caitlin das Gefühl nicht los, dass er jede Gelegenheit ergriff, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen.


  Er war bereit, Sorcha alle Zeit der Welt zu widmen. Aber wenn es um sie, seine Exfreundin, ging, war er immer noch nicht gewillt, seinen Schutzpanzer aufzugeben. Auch wenn Flynn ihr von dem Jungen erzählt hatte, den er für seinen Sohn gehalten hatte, blieb er ihr gegenüber nach wie vor unnahbar.


  Vielleicht war es da tatsächlich besser, wenn sie erst einmal getrennte Wohnungen hatten. Also erklärte Caitlin artig: „Sehr nett, dass du mir das mit dem Apartment und dem Wagen angeboten hast, und ich denke, ich werde es nicht ablehnen. Vielen Dank!“


  Und noch bevor Flynn etwas sagen konnte, machte sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter.


  Das freie Apartment im Ostflügel war sehr weitläufig. Mit seinen Parkettböden und den zahlreichen, lichtdurchfluteten hohen Räumen bot es genügend Platz für eine Großfamilie. Man hätte sogar zwei normalgroße Wohnungen daraus machen können. Abgesehen davon, war es komplett eingerichtet und ließ keine Wünsche offen.


  Doch Caitlin war an so viel Platz und Luxus nicht gewöhnt. Nachdem sie die Koffer ausgepackt hatte, hängte sie ihre wenigen Kleidungsstücke in die riesigen Wandschränke und stellte die paar Toilettenartikel im großen Luxusbadezimmer auf. Sie sehnte sich nach persönlichen Dingen von zu Hause, die sie in dem neuen Apartment verteilen konnte. Zwar besaß sie nicht viel, hätte aber gern wenigstens ihre Fotos, Bücher und die CD-Sammlung dagehabt.


  Plötzlich ganz rastlos, ging Caitlin zum großen französischen Fenster ihres Schlafzimmers, von dem man in den Innenhof blicken konnte, dem sich der Park anschloss. Flynn hatte Sorcha vorhin mit zu den Pferden genommen – eine ganz aufregende Sache für die Kleine. Caitlin war danach zunächst optimistisch ans Auspacken gegangen, doch jetzt hatte sie ein mulmiges Gefühl.


  In London – so schwer das Leben dort auch gewesen sein mochte – hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass sie es schon schaffen würde. Sie hatte sich stark gefühlt und daran geglaubt, dass sie mit den meisten Dingen klarkäme. Als alleinerziehende Mutter wurde man irgendwann automatisch so. Aber hier in Irland, in der Nähe dieses rätselhaften Mannes, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, seitdem sie ihm das erste Mal begegnet war, fühlte sie sich alles andere als stark und zuversichtlich.


  Vielleicht hätte sie das Angebot mit dem eigenen Apartment doch nicht annehmen sollen. Was, wenn Flynn sich damit nur darin bestätigt sah, dass sie so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben wollte – von dem Arrangement Sorcha betreffend einmal abgesehen?


  Es war klar, dass er über den Verlust des kleinen Danny noch nicht hinweg war und sie bei ihm mit der Neuigkeit, er habe eine Tochter, alte Wunden aufgerissen hatte. Sie konnte froh sein, dass Sorcha von Flynn nicht einfach abgelehnt worden war. Ganz im Gegenteil: Vater und Tochter schienen glücklich miteinander zu sein, und wieder spürte Caitlin eine schwere Schuld auf sich lasten. Vielleicht verdiente sie selbst ja gar kein Glück. Was, wenn ihr überstürztes Handeln von damals sie der Möglichkeit beraubt hatte, jemals wieder etwas Derartiges zu finden?


  Keine besonders hilfreiche Vorstellung, wenn man sich ohnehin schon schlecht fühlte. Caitlin wollte nicht in Selbstmitleid versinken, und so kam ihr die Idee, ihre Tante anzurufen. Abgesehen davon, dass sie sich von ihr Trost erhoffte, wollte sie auch mal wieder mit jemandem reden, dem sie tatsächlich am Herzen lag. Außerdem musste sie Tante Marie erklären, warum sie und Sorcha am Samstag nicht nach London zurückkamen. Danach würde Caitlin telefonisch ihren Job kündigen.


  Kurz vor Mittag war Caitlin auf dem großzügigen Sofa im Wohnraum über ihrem Buch eingeschlafen. Als es an der Tür klopfte, fuhr sie schuldbewusst hoch und eilte ins Vestibül, wobei sie versuchte, ihr vom Schlafen zerzaustes Haar wieder in Ordnung zu bringen. „Flynn!“


  „Ich wollte nur mal sehen, ob du dich gut eingerichtet hast oder ob du noch irgendetwas brauchst. Bridie hat angeboten, Sorcha zum Einkaufen mit in die Stadt zu nehmen. Ich habe mein Einverständnis gegeben. War das in Ordnung?“


  „Ja, aber …“


  „Darf ich reinkommen?“ Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, und er zwängte sich an Caitlin vorbei, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Caitlin blickte ihm noch ein wenig schlaftrunken nach. „Was ist los?“, fragte sie dann. „Du siehst aus, als würde dir etwas im Kopf herumgehen.“


  „Wenn du mich so fragst … ja, da wäre etwas.“ Er ging ihr voraus in den weitläufigen Wohnraum mit den Antiquitäten und den eleganten Teppichen. Als Caitlin ihm folgte und die angestrengte Falte zwischen seinen Brauen sah, schlug ihr Herz unwillkürlich schneller.


  „Ich möchte, dass du mir von Sorchas Geburt erzählst“, sagte er dann, und in seinen jadegrünen Augen spiegelten sich so viele Gefühle wider, dass Caitlin für einen Augenblick ganz perplex war.


  „Wie bitte?“ Diesen Grund für seinen unerwarteten Besuch hätte sie nun wirklich nicht erwartet.


  „Ich muss es wissen. Während ich heute mit ihr zusammen war, habe ich mich gefragt …“


  „Warum setzt du dich nicht erst einmal und machst es dir bequem? Ich erzähle dir gern alles, was du wissen willst“, sagte sie und überlegte, ob sie wirklich den Mut dazu hatte. Sie nahmen jeder in einer Ecke des Sofas Platz, auf dem Caitlin zuvor geschlafen hatte. „Wo soll ich anfangen?“


  „Wie war deine Schwangerschaft?“, fragte er und hatte die Ellbogen auf seine langen Oberschenkel gestützt, die wie so oft in einer schwarzen Jeans steckten. Eine Locke hing ihm in die Stirn, und Caitlin hätte sie ihm am liebsten aus dem Gesicht gestrichen. Doch dann atmete sie tief durch und versuchte, sich daran zu erinnern, wie ihre Schwangerschaft verlaufen war.


  „Die ersten drei Monate sind die schlimmsten gewesen, glaube ich. Mir war furchtbar schlecht, und ich konnte nichts bei mir behalten. Aber danach … fühlte ich mich unglaublich gut, irgendwie im Einklang. Als ob … als ob sich Mutter Natur höchstpersönlich um mich kümmern würde.“ Sie wurde verlegen und spürte, wie sich ihre Wangen röteten, aber Flynn sah sie an, als ob jedes Wort, das von ihr kam, irgendwie lebenswichtig wäre. Das gab ihr die Kraft weiterzusprechen.


  „Die letzten sechs Wochen waren dann noch einmal eine Herausforderung … ich meine, das Laufen fiel mir schwer. Ich bin geschwankt wie eine Hochseefregatte, kam mir unheimlich langsam und voluminös vor. Außerdem bin ich sehr müde gewesen. Aber Tante Marie war ganz großartig und hat mich immer dazu angehalten, mich auszuruhen.“


  „Und wie war die Geburt? Was passierte an dem Tag?“


  „Ich bin um ein Uhr morgens mit Wehen aufgewacht. Ich wusste gleich, dass es jetzt losgehen würde, denn ich war eine Woche über die Zeit. Meine Tante rief einen Krankenwagen, und die Sanitäter kamen und brachten mich ins Krankenhaus. Ich lag fast zwanzig Stunden in den Wehen.“ Sie schnitt ein Gesicht.


  Als Flynn hörte, dass sie so lange gelitten hatte, wurde ihm ganz anders.


  „Zwischenzeitlich gab es Komplikationen, und die Ärzte haben überlegt, einen Kaiserschnitt zu machen. Aber ich wollte unbedingt eine natürliche Geburt! Irgendwie wusste ich, dass alles gut gehen würde … ’Gottvertrauen’ könnte man das auch nennen. Sorcha hatte starke Lungen und brüllte den ganzen Kreißsaal zusammen. Da hätte ich mir schon denken können, dass sie mal eine Menge zu erzählen haben würde!“


  Als Flynn Caitlin auf der Dorfstraße begegnet war, hatte er Wiedergutmachung für das gewollt, was sie ihm angetan hatte. Doch jetzt von der Geburt seiner Tochter zu hören, führte dazu, dass er nicht einmal den Gedanken ertrug, Caitlin oder Sorcha würde ein Haar gekrümmt. „Und dann, als du mit ihr nach Hause gekommen bist, wie hat sie geschlafen? Danny hat immer …“ Er sprach nicht weiter, wollte auch den Gedanken, der ihm so unerwartet gekommen war, nicht zu Ende denken. Trotzdem spürte er einen Stich im Herzen.


  „Was hat Danny immer getan?“, drängte Caitlin sanft und beugte sich zu Flynn. „Hat er wenig geschlafen? Musstest du nachts zu ihm gehen?“


  Flynn, der unwillkürlich die Luft angehalten hatte, atmete langsam wieder aus, und das Gefühl der Enge in seiner Kehle löste sich. Er strich sich die Locke zurück, doch sie fiel ihm erneut in die Stirn. „Manchmal sogar mehrmals die Nacht. Isabel hat sich immer über ihre gestörte Nachtruhe beschwert, also habe ich mich um ihn gekümmert. Mir hat das nie etwas ausgemacht. Es war eine Gelegenheit für uns beide, einmal nur Zeit miteinander zu verbringen.“ Flynn konnte gar nicht glauben, dass er Caitlin das alles erzählte, und schluckte noch einmal vergebens.


  „Er muss dir unheimlich viel bedeutet haben.“


  „Lass uns bitte bei Sorcha bleiben, ja?“ Bestimmt wollte Caitlin ihn noch mehr über das andere Kind in seinem Leben ausfragen, aber er hatte den Eindruck, ihr ohnehin schon zu viel erzählt zu haben. Jetzt musste er über ihre Tochter, über das kleine Mädchen sprechen, das bereits begann, sein Herz zu erobern. „Erzähl mir noch ein bisschen von Sorcha, als sie ein Baby war.“


  Caitlin machte es sich auf der luxuriös gepolsterten Couch bequem, und ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als wäre gerade die Sonne aufgegangen. „Sie war einfach nur süß, unheimlich zufrieden, trotz der ganzen Situation, und sie hat wahnsinnig viel geschlafen. In dieser Beziehung hatte ich also glücklicherweise keine Probleme. Sonst hätte ich niemals daran gedacht, wieder arbeiten zu gehen, als sie anderthalb war. Mit zu wenig Schlaf hätte ich das alles nicht geschafft.“


  „Aber du hast es geschafft. Und wenn ich mir Sorcha so ansehe, hast du einen tollen Job gemacht, Caitlin. Du bist die geborene Mutter.“


  „Ich weiß nicht … Manchmal bin ich ziemlich chaotisch. Aber ich tue mein Bestes. Und ich liebe sie sehr!“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


  „Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest, Flynn?“


  Er lächelte ganz gelöst und ohne die sonst übliche Zurückhaltung. „Ich denke, das reicht fürs Erste …“


  9. KAPITEL


  Caitlin genoss es, dass Flynn so offen mit ihr gewesen war. Das kam nicht oft vor, deshalb wollte sie es ganz auskosten. Auch sein Lächeln war eine Überraschung gewesen, und jetzt sonnte sie sich regelrecht darin.


  Da er nun einmal etwas versöhnlicherer Laune war, hatte sie auch einige Fragen, die sie ihm noch vor einem Tag sicher nicht hätte stellen dürfen. „Deine Exfrau, Isabel …?“


  Er sah ihr direkt in die Augen, und Caitlin kam sich vor wie hypnotisiert, wobei sie an alles andere dachte, als an eine Unterhaltung mit ihm. „Was ist mit ihr?“, hörte sie ihn dann fragen.


  „Du hast mir nie viel von ihr erzählt, als wir zusammen waren, außer … dass es zwischen euch nicht so gut gelaufen ist.“


  „Niemand spricht gern darüber, wenn er zum Narren gehalten wird. Obwohl ich Isabel nicht die ganze Schuld geben kann. Ich war der Obertrottel, der sich vorgemacht hat, er könnte die Farce einer Ehe in eine richtige Beziehung verwandeln … obwohl ich ziemlich schnell begriffen habe, dass ich sexuelle Anziehungskraft mit Liebe verwechselt hatte.“


  „Warum hast du Isabel überhaupt geheiratet?“ Die Worte waren heraus, bevor Caitlin noch bewusst wurde, was sie da von ihm verlangte. Wenn jemand verletzt worden war oder eine tiefe emotionale Wunde mit sich herumtrug, war es nicht unbedingt der richtige Weg, ihm eine so direkte Frage zu stellen. Da musste man behutsam vorgehen. Trotzdem zögerte Flynn nicht mit der Antwort.


  „Mangelndes Urteilsvermögen gepaart mit familiärem Druck.“ Er zuckte die Schultern. „Sie waren alle dafür und überzeugten mich davon, dass sich alles schon einspielen würde, wenn man sich Zeit ließe. Isabel kam aus der richtigen sozialen Schicht, sie war hübsch und gebildet, und unsere Eltern waren beide einverstanden.“


  „Und ihre Affäre? Hat sie begonnen, nachdem ihr geheiratet habt?“


  „Nein, schon vorher.“


  „Und du hattest keine Ahnung, dass sich Isabel mit jemandem trifft?“


  Flynn änderte seine Sitzposition und sah einen Augenblick weg. „Ich war froh, dass sie nicht so viel Zeit zu Hause verbracht hat. Sie hatte einige ganz enge Freundinnen, die ständig irgendetwas unternahmen … zusammen shoppen, verreisen oder es sich einfach nur gut gehen lassen. Bevor Isabel mir gesagt hat, dass sie schwanger ist, war ich mehr als froh, dass sie ihrer eigenen Wege ging.“


  „Aber du hast dich doch darüber gefreut, Vater zu werden?“


  „Ja, das habe ich.“ Da war ein Leuchten in seinen Augen. Caitlin hatte es schon einmal gesehen, als er von dem kleinen Jungen gesprochen hatte, und ihr ging das Herz auf.


  „Oh, Flynn, es muss schrecklich gewesen sein, herauszufinden, dass …“


  „… Danny nicht mein Kind war? ’Schrecklich’ ist da wohl eher untertrieben. Wie auch immer, ich möchte nicht weiter darüber reden. In Ordnung?“


  „Du hast ihn nie wiedergesehen?“, wagte Caitlin noch eine letzte Frage, damit sie sich ein zusammenhängendes Bild machen konnte.


  „Isabel ist mit ihrem Liebhaber nach Italien gezogen. Anscheinend hat seine Familie ihm dort eine Wohnung und einen Job angeboten. Isabel und ich kamen überein, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn wir nicht in Kontakt blieben.“


  „Was für eine furchtbare Situation!“


  „Sie wollte, dass Danny eine Chance hätte, zu seinem leiblichen Vater zu finden.“


  „Bestimmt … bestimmt hat dir das dein Herz gebrochen!“


  Flynn sagte nichts dazu. Auch sein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber Caitlin begriff langsam, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte befürchtet, er wäre unfähig, wirklich zu lieben, aber jetzt wusste sie, dass das Gegenteil der Fall war. Es sprach Bände, dass er nur so zögerlich und mit großen Schwierigkeiten über den Verlust des Kindes gesprochen hatte, das ihm ans Herz gewachsen war wie sein eigenes. Jahrelang hatte er diesen Schmerz mit sich herumgetragen, und sicherlich würde er den kleinen Jungen niemals vergessen.


  Caitlin konnte kaum atmen, so sehr fühlte sie mit Flynn. Sie beugte sich zu ihm, um ihm ganz vorsichtig über die Wange zu streichen. Dann rieb sie mit dem Daumen zärtlich über sein markantes Kinn. „Du bist für eine Weile Dannys Vater gewesen, Flynn! Irgendwo in seinem Unterbewusstsein wird das immer verankert bleiben – egal, wo er ist. Irgendwie wird er spüren, dass es da einen Mann gab, der ihn geliebt hat wie seinen eigenen Sohn, und das wird seine Fähigkeit, wahre Gefühle zu empfinden, verstärken, wenn er erwachsen ist. Dieses Vermächtnis hast du ihm mitgegeben. Wahre Liebe wäret ewiglich, Flynn, sie ist eine Macht, die das Gute in der Welt vorantreibt wie nichts anderes!“


  Flynn ergriff ihre Hände, drehte die Handflächen zu sich und presste seine Lippen darauf. Sein Mund war warm, und Caitlin spürte, wie ihr Verlangen alle Dämme brach, sodass sie sich regelrecht nach ihm verzehrte.


  „Niemand außer dir hätte das so formulieren können, wahrscheinlich hätte es auch niemand sonst verstanden“, sagte er dann, während er ihre Hände weiterhin hielt und innig ihr Gesicht musterte.


  „Ich habe es auch so gemeint, Flynn, ich möchte so sehr, dass …“


  „Was?“


  „Ich möchte dir so gern sagen … zeigen …“


  Flynn hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt, bevor er ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. „Ich werde dich nicht davon abhalten.“ Es wurde ganz still im Raum, und eine sinnlich-erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. „Weißt du denn gar nicht, dass ich tausend Tode sterben würde, wenn ich dich jetzt nicht so berühren könnte, wie ich es gern möchte, Caitlin?“


  Ihre blauen Augen weiteten sich und offenbarten ihm einen wahren Ozean der Gefühle. Die alten Kelten glaubten, dass beim tiefen Blick in die Augen des geliebten Menschen der Geist des anderen für eine Weile den Besitzer wechselte und umgekehrt. Das geschah im Bruchteil von Sekunden, und es verstärkte ein von Alters her überliefertes und geheiligtes Band der Zugehörigkeit, das sofort da war, wenn zwei Seelenverwandte sich trafen.


  Während Flynn jetzt in Caitlins Augen blickte, dachte er an die plötzliche Aufregung, die ihn ergriffen hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte. In solchen Momenten entschied sich oft das Schicksal zweier Menschen für ihr gesamtes weiteres Leben. Und Flynn hatte sofort gewusst, dass ihre Lebenswege von nun an verbunden wären.


  Der Entschluss, sie in das freie Apartment ziehen zu lassen, rührte daher, dass er ihr ein wenig Raum geben wollte, sodass sie in Ruhe um ihren Vater trauern und nach und nach erkennen konnte, dass es auch Vorteile hatte, hier mit ihm, Flynn, auf Oak Grove zu leben. Das war zumindest die rationale Begründung für seine Entscheidung.


  Aber in Wirklichkeit hatte er einfach große Probleme, Caitlin zu widerstehen, und kein Abstand war groß genug, um sein Verlangen unter Verschluss zu halten. Nicht, wenn er sich tagtäglich danach verzehrte, sie zu berühren.


  Wie erleichtert war er da, als er sie jetzt sagen hörte: „Mir geht es genauso.“


  „Dann ist es ja gut.“ Sein Lächeln war einfach umwerfend. „Dann lass mich dich ins Bett bringen.“


  „Ich habe das Gefühl, als wäre es das erste Mal“, gestand sie ihm jetzt leise, während sie sich endlich so frei fühlte, ihm die rabenschwarze Locke aus der Stirn zu streichen.


  Als sich Caitlin im Schlafzimmer wiederfand – der altgoldfarbene Bettüberwurf war zu Boden geglitten –, konnte sie endlich ihren wilden Gefühlen freien Lauf lassen. Wie sie hier so lag, in inniger Umarmung mit Flynn, wusste sie, dass sie genau da war, wo sie hingehörte. Nach diesem Augenblick hatte sie sich viereinhalb lange Jahre gesehnt.


  Wie hatte sie die Zeit überhaupt überstehen können, ohne die so lebenswichtige Nähe zu diesem Mann? Von Sorcha einmal abgesehen, die ihre Tage erhellt hatte, war sich Caitlin ansonsten vorgekommen wie in einem Gefängnis.


  Jetzt bereitete es ihr unendliche Freude, ihre Hände nach Herzenslust über Flynns Rücken gleiten zu lassen, über die wohldefinierte Muskulatur, die seidenweiche Haut, und seinen gut geschnittenen Mund zu fühlen, während er ihren eroberte. Und wenn Flynn mit diesem alles verzehrenden Mund seine Aufmerksamkeit ihren kribbelnden, nach Berührung lechzenden Brüsten zuwandte, durchdrangen Caitlins glühende Lustseufzer die sie umgebende Stille voller Wonne.


  „Ich habe dich so vermisst, Flynn, und mich so sehr nach deinen Berührungen gesehnt.“


  Sein vor Verlangen glänzender Blick traf ihren. „Und weißt du, wie lange ich mich nach deinen Berührungen verzehrt habe?“, fragte er mit einer Stimme, die von zügelloser Leidenschaft nur so bebte.


  „Ich wollte dir nie wehtun“, sagte Caitlin und spürte einen beunruhigenden Moment lang, wie er innehielt, während sein Blick in ihre Seele vorzudringen schien. Es schnürte ihr den Brustkorb zu, während ihr Herz beinah zerbrach bei der Vorstellung, dass Flynn jetzt vielleicht doch nicht mehr mit ihr schlafen wollte. Aber dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und küsste sie umso inniger.


  „Ich brauche dich“, erklärte er, als es ihm schließlich gelang, sich von ihren Lippen zu lösen, „und zwar so sehr, als müsste ich sterben, wenn ich dich nicht haben könnte! Aber ich darf nicht vergessen, dich vor einer Schwangerschaft zu schützen.“


  „Das ist schon in Ordnung, Flynn. Ich nehme die Pille“, antwortete Caitlin, ohne nachzudenken. Doch dann fügte sie erklärend hinzu, dass sie nur verhütet, um die Menstruationsbeschwerden abzuschwächen. Zu ihrer großen Erleichterung war kein Zweifel in seinem Blick, und sie spürte, wie Flynn ihr die Hand unter den Po schob und ihre Hüften an sich zog. Seine ungezügelte Begierde griff auf sie über, sodass sie ihm bereitwillig entgegenkam, als er tief in sie eindrang.


  So war es immer gewesen, wenn sie zusammen waren. Die ersten hitzigen Berührungen hatten stets diese rohe, elementare Explosion des Verlangens zur Folge gehabt – und dann, wenn dieses heiße Begehren befriedigt war, kam die zärtliche, ruhigere, jedoch genauso erfüllende Variante ihres Liebesspiels.


  Der tiefe, bis in ihre Seele vordringende Blick aus Flynns beunruhigenden jadegrünen Augen vereinnahmte Caitlin genauso wie sein Körper. Die Sturmflut der Gefühle, die sich in ihr aufgestaut hatte, war nicht mehr zurückzuhalten und gipfelte in einer Woge der Leidenschaft, die Caitlin in einen verzückten Schrei ausbrechen ließ, als sie den Höhepunkt erreichte.


  Rasch verwandelten sich ihre Lustseufzer in Freudentränen, die wiederum in Tränen des Bedauerns übergingen. Warum hatte sie ihn verlassen, obwohl sie doch ihr Leben hätte geben müssen, um das festzuhalten, was sie miteinander gehabt hatten? Warum war sie nicht stärker und mutiger gewesen und hatte ihn irgendwie dazu gebracht, sich ihr zu öffnen?


  „Schh, schh … nicht weinen. Es ist alles gut.“ Flynn küsste ihr die Tränen weg, kam noch einmal ganz zu ihr und sank schließlich schwer atmend auf sie. Während ihre Körper noch glühten, umarmte Caitlin ihren Geliebten und rang die Tränen des Bedauerns nieder. Anstatt sich Gedanken um Dinge zu machen, die in der Vergangenheit lagen und die sie ohnehin nicht mehr ändern konnte, wollte sie lieber diesen kostbaren Moment als unvergleichliches Geschenk betrachten.


  Flynn hielt Caitlin eng umschlungen. Dabei dachte er an die Unterhaltung, die er mit ihr über seine Exfrau und seinen Sohn geführt hatte, und wünschte, er hätte sich Caitlin schon damals anvertraut, als sie sich kennengelernt hatten. Dann hätte sie gewusst, was er durchgemacht hatte. Vielleicht hätte sie ihn nicht verlassen, und er hätte nicht all die Jahre damit verbracht, böse auf sie zu sein und ihren Vater dafür verantwortlich zu machen, dass sie gegangen war.


  Flynn begann zu erkennen, dass er keine unwesentliche Rolle bei Caitlins „Vertreibung“ gespielt hatte. Er hatte zu schnell anderen die Schuld gegeben, anstatt ehrlich zu sich selbst zu sein. Jetzt wurde ihm auch klar, dass er es zugelassen hatte, wegen des Verhaltens seiner Exfrau zu verbittern, sich zurückzuziehen und jedem feindselig gegenüberzutreten, der sich ihm in Liebe und Freundschaft nähern wollte.


  Kein Wunder, dass Caitlin nicht gewagt hatte, sich ihm anzuvertrauen, als sie schwanger war! Doch darüber wollte er später nachdenken. Jetzt strich er ihr zärtlich übers Haar, bevor er sanft einen Kuss darauf drückte. „Warum versuchst du nicht, noch ein bisschen zu schlafen?“, schlug er dann vor. „Ich stehe auf und kümmere mich um Sorcha, wenn sie mit Bridie zurückkommt.“


  „Ich habe doch versprochen, dir bei der Arbeit zu helfen, weißt du noch?“, fragte Caitlin und unterdrückte ein Gähnen.


  „Die Arbeit kann warten.“


  „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Wenn das so ist, mache ich gern noch ein Nickerchen. Aber du musst bleiben, bis ich eingeschlafen bin.“ Während sie das sagte, hatte sie schon Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten, und ihr warmer Atem strich sanft über Flynns bloßen Oberkörper. Wenige Augenblick später hörte er sie im Schlaf seufzen, sah zur hohen, gewölbten Decke und atmete so entspannt durch wie seit Langem nicht mehr. Dass er diese hinreißende Frau wieder in den Armen halten durfte, war einfach unglaublich und bescherte ihm ungeahnte Energien. In ihr zu sein, ihre samtene Wärme um sich zu spüren und das hocherotische Gefühl, wenn sie beim Höhepunkt ihre Beine um seine Hüften schlang, war die Erfüllung eines lang gehegten Traumes.


  Flynn hatte Caitlin mehr vermisst, als er es in Worte zu fassen vermochte. Und als sie jetzt im Schlaf mit der Hand über seine Brust strich, erregte ihn diese sanfte Berührung schon wieder so, dass es ihm schwerfiel, sein Verlangen zurückzuhalten. Hätte er nicht die Rückkehr seiner Tochter erwartet, hätten ihn keine zehn Pferde aus dem Bett gebracht.


  Während er die Kontur von Caitlins sanft geschwungener Hüfte nachfuhr, wünschte er, sie möge rechtzeitig aufwachen, damit er sie wenigstens noch einmal lieben konnte, bevor er wirklich aufstehen musste, um Sorcha bei Bridie abzuholen …


  Nachdem Caitlin mit Flynn geschlafen hatte, spürte sie Hoffnung in sich aufkeimen und war richtig gut gelaunt. Draußen war das trübe Wetter einem strahlenden Sonnenschein gewichen, und der Schnee, der die Landschaft wochenlang mit seinem weißen Kleid bedeckt hatte, war beinah überall geschmolzen. Nun ließ sich endlich das erste Grün blicken.


  Am frühen Nachmittag wollte Flynn in Ruhe telefonieren, und Caitlin folgte ihrer Tochter die große geschwungene, mit Teppich bespannte Treppen hinunter. Während Sorcha fröhlich vor ihr herhüpfte, passte Caitlin gut auf, damit die Kleine nicht stolperte und sich wehtat. Sie waren auf dem Weg in Bridies große Landhausküche, da die Haushälterin versprochen hatte, mit der Kleinen zu backen, damit ihre Mutter Flynn bei der Arbeit helfen konnte.


  Als sie am Fuß der Treppe ankamen, wurde die doppelflügelige Haustür am Ende der Halle geöffnet, und eine Gestalt erschien, die Caitlin durchaus bekannt war und sie regelrecht zurückschrecken ließ. Es war Estelle MacCormac, Flynns Mutter. Aber warum hatte Flynn nicht erwähnt, dass seine Mutter heute kommen würde? Dann wäre sie auf die Begegnung zumindest vorbereitet gewesen. Trotz des Schocks, der Caitlin für einen Moment das Blut in den Adern gefrieren ließ, war sie entschlossen, sich ihre gute Laune nicht verderben zu lassen.


  Unter Estelle MacCormacs kritischem Blick waren Mutter und Tochter zunächst wie erstarrt. Caitlin hatte beschützend die Hand auf die schmale Schulter ihrer Tochter gelegt und sie dabei beruhigend an sich gedrückt – die einzige Bewegung, zu der Caitlin noch fähig gewesen war.


  Mrs. MacCormac war wie immer sehr elegant gekleidet und trug einen schwarzen Mantel über einem smaragdgrünen Ensemble und einer cremefarbenen Seidenbluse, dazu eine Perlenkette aus Familienbesitz. Sofort wurde sich Caitlin ihres eigenen, wenig edlen Aufzugs bewusst: schwarzer Pulli und Jeans – praktisch eben.


  „Hallo, Mrs. MacCormac.“ Sie musste sich die Worte regelrecht abringen, auch wenn sie sich geschworen hatte, optimistisch zu bleiben. „Es ist lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben.“


  „Da haben Sie recht, Miss Burns.“ Estelle MacCormac kam über den Steinboden der Eingangshalle auf sie zu wie eine Primaballerina, wobei sie sich die eleganten schwarzen Lederhandschuhe auszog. „Ist Flynn da? Ich habe Bridie gesagt, sie solle ihm ausrichten, dass ich heute komme. Ich schätze mal, er war beschäftigt, als ich heute Mittag angerufen habe.“ Das klang, als hätte Caitlin etwas damit zu tun gehabt, und sie errötete unwillkürlich.


  „Ich kann ihm sagen, dass Sie da sind, wenn Sie möchten, Mrs. MacCormac.“


  „Nein, warten Sie. Ich glaube, ich würde lieber die Gelegenheit nutzen, um vorher ein paar Worte mit Ihnen allein zu wechseln. Wenn ich darf?“


  „In Ordnung.“ Caitlin zuckte die Schultern, unfähig, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, um Mrs. MacCormacs Vorschlag abzulehnen. Außerdem dachte sie, dass es nun endlich an der Zeit wäre, nicht mehr davonzulaufen, sondern sich ihren Ängsten vor dieser Frau zu stellen. Vielleicht ließen sich dabei ja auch einige Missverständnisse aus der Welt räumen.


  „Und das ist Ihre Tochter?“, fragte Mrs. MacCormac, und Caitlin glaubte herauszuhören, dass es zweifelhaft sei, dass Sorcha auch Flynns Tochter sein könnte.


  „Ja, sie heißt Sorcha.“


  „Hübsches, kleines Ding … schöne Augen. Hallo, meine Liebe!“ Estelle MacCormac beugte sich vor, um das Kind direkt anzusprechen. Doch Sorcha drängte sich nur noch dichter an ihre Mutter und sagte nichts. „Bisschen schüchtern, die Kleine, hm? Wir sollten in den Salon gehen. Bestimmt hat Bridie dort ein gemütliches Feuer im Kamin gemacht.“


  Caitlin traute der freundlichen Art von Mrs. MacCormac nicht und bereitete sich gedanklich schon einmal auf die Unterhaltung vor, die ihr bevorstehen mochte.


  „Ich will zu Bridie!“ Bevor Caitlin ihre Tochter hätte aufhalten können, riss sie sich los und rannte die Eingangshalle entlang in Richtung Küche. Irgendwie war Caitlin darüber froh, denn sie wollte nicht, dass die Kleine etwas davon mitbekam, falls Flynns Mutter sich irgendwie negativ über sie äußern sollte.


  Ein wenig befangen fuhr Caitlin sich jetzt durchs Haar und erklärte achselzuckend: „Bridie hat versprochen, mit ihr zu backen.“


  Ohne Caitlin aufzufordern, ihr zu folgen, wobei sie ihr aber unterschwellig zu verstehen gab, dass sie genau das erwartete, wandte sich Mrs. MacCormac ab und schritt in den angrenzenden Salon. Dort brannte tatsächlich ein einladendes Feuer im wunderschönen marmornen Kamin, und die helle Wintersonne, die durch die französischen Fenster hereinflutete, rückte die floralen und gestreiften Bezugsstoffe der eleganten antiken Möbel und weichen modernen Kissen ins rechte Licht. Letztere gaben der verblassenden Grandezza früherer Tage hier und da den zeitgenössischen Kick. Flynns Haushälterin kümmerte sich wirklich großartig um das altehrwürdige Haus und pflegte das Interieur wie ihr eigenes.


  Doch Caitlin wandte die Aufmerksamkeit rasch Flynns Mutter zu, die inzwischen hoheitsvoll in einem hübsch gestreiften Sessel thronte. Da Caitlin nicht klar war, worauf Estelle MacCormac hinauswollte, blieb sie lieber stehen, anstatt sich zu ihr zu setzen.


  „Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, Miss Burns, aber die Beziehung zwischen mir und meinem Sohn ist ein wenig getrübt, seitdem Sie die Gefilde hier verlassen haben. Heute komme ich ihn das erste Mal seit mehr als einem Jahr besuchen. Bei unserem letzten Zusammentreffen war die Situation zwischen uns unglücklicherweise so schwierig wie noch nie. Er trägt mir sehr nach, dass ich mich, wie er glaubt, Ihnen gegenüber nicht korrekt verhalten hätte. Zum Teil schreibt er mir die Schuld dafür zu, dass Sie gegangen sind. Das hat er mir mehr als nur einmal deutlich zu verstehen gegeben.“


  Bei der Vorstellung, dass Flynn sie gegenüber seiner Mutter verteidigt und ihr, Caitlin, gar nicht die ganze Schuld zugeschoben hatte, tat ihr Herz einen Sprung. „Es muss wohl alles sehr schwer für ihn gewesen sein“, sagte sie dann und meinte es auch so. Bestimmt war es für ihn nach dem Weggang seiner Exfrau und ihr selbst noch zusätzlich belastend gewesen, dass er sich mit seiner Familie überworfen hatte. Das hatte mit Sicherheit das Gefühl des Verlustes und der Einsamkeit noch verstärkt …


  „Ich vermisse meinen Sohn, Miss Burns. Sie haben selbst ein Kind … als Mutter werden Sie sicher nur das Beste für Ihre Tochter wollen. Ist mein Sohn ihr Vater?“,fragte sie dann unvermittelt. „Sagen Sie mir die Wahrheit!“


  Erschrocken sah Caitlin zu ihr, auch weil sie erstaunt war, dass Flynns Mutter nach all dieser Zeit immer noch Zweifel daran hegte, dass sie, Caitlin, ihrem Sohn – und nur ihm – von Herzen zugetan gewesen war. „Ja, das ist er.“


  „Dann waren Sie also tatsächlich schwanger, als Sie ihn verlassen haben?“


  „Das ist richtig.“


  „Ich habe mir schon gedacht, dass Sorcha das Alter haben könnte, um seine Tochter zu sein. Aber obwohl Sie in anderen Umständen waren, haben Sie sich entschlossen, es ihm nicht zu sagen?“


  „Ich … ich konnte es ihm nicht sagen“, erklärte Caitlin und überlegte dann, ob sie da tatsächlich so etwas wie Bedauern in Estelles vorwurfsvollem Blick gesehen hatte.


  „Und wieso nicht?“


  Caitlin atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ehe sie begann: „Ich habe mit angehört, was Sie an jenem Tag zu Flynn gesagt haben, Mrs. MacCormac … an dem Tag, an dem Sie den Streit mit ihm hatten, weil er mit mir ging. Ich war nach Oak Grove gekommen, um ihn zu treffen. Das Fenster des Salons stand offen, und Ihre Stimme war draußen deutlich zu hören.“


  Estelle MacCormac sah sie aufmerksam an, ließ aber keine Regung erkennen.


  „Kurz vorher hatte ich mir wegen der Beziehung zu Flynn schon eine Standpauke von meinem Vater anhören müssen und war ohnehin aufgeregt und verzweifelt“, fuhr Caitlin fort. „Aber als ich Sie dann sagen hörte, ich würde Flynn nur benutzen und wahrscheinlich versuchen, ihn mit einer Schwangerschaft in die Falle zu locken … Nun, was glauben Sie, was das in mir ausgelöst hat? Sie haben da ein ganz furchtbares Urteil über mich gefällt, obwohl Sie mich gar nicht kannten!“


  „Ich habe mich in etwas eingemischt, das mich nichts anging … das weiß ich inzwischen auch. Aber wenn ich die Größe aufbringe, diesen Fehler zuzugeben, Caitlin, sind Sie dann großzügig genug, um meine Entschuldigung zu akzeptieren?“


  Caitlin war überrascht und brauchte einen Moment, um diese unerwartete Wendung in ihrem Gespräch zu verarbeiten. „Ich bin nicht nachtragend“, erklärte sie schließlich, „aber ich möchte, dass Sie wissen, warum ich an jenem Tag fortgegangen bin. Ich hatte wirklich Angst, Flynn könnte glauben, was Sie über mich gesagt haben. Gepaart mit meinen eigenen Zweifeln, wie er wohl auf die Neuigkeit, Vater zu werden, reagieren würde, war das Einzige, woran ich denken konnte, davonzulaufen. Nie im Leben hätte ich gewollt, dass er sich in die Enge getrieben fühlt und nur bei mir bleibt, weil ich schwanger bin. Ich habe ihn geliebt, und es hat mir das Herz gebrochen, ihn zu verlassen.“


  Mit einem tiefen Seufzer legte sich Estelle MacCormac die Hand an die Stirn, als brauchte sie einen Moment, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  „Was hast du zu Caitlin gesagt?“


  Beide Frauen sahen erschrocken zu der großen, wütend wirkenden Gestalt, die auf der Schwelle zum Salon stand.


  „Ich hoffe, du hast nicht wieder Unfrieden gestiftet, Mutter!“


  10. KAPITEL


  „Deine Mutter hat nur mit mir geredet, Flynn.“


  „Genau das habe ich befürchtet.“ Mit großen Schritten kam er in den Raum und blickte von Caitlin, die ihm eindeutig zu blass vorkam, zu seiner perfekt geschminkten Mutter, die ihre Züge wie immer unter Kontrolle hatte. Wenn Bridie ihn nur früher über ihren Besuch informiert hätte, dann hätte er vorher mit Caitlin darüber sprechen können.


  „Ich bin nicht hergekommen, um Schwierigkeiten zu machen, Flynn.“ Estelle MacCormac erhob sich, wobei ihr Gesichtsausdruck diesmal widerspiegelte, wie sie sich wirklich fühlte: verzweifelt und sehr nervös. „Ich habe dich vermisst, mein Sohn, und ich möchte, dass wir den Streit zwischen uns beilegen.“


  „Ich gehe dann mal lieber“, sagte Caitlin leise zu Flynn, aber er sah sie erschrocken an.


  „Nein, bleib hier! Das ist mein Zuhause, und wenn hier jemand geht, dann nicht du.“


  „Ich gehe nur ein bisschen spazieren, damit ihr in Ruhe miteinander reden könnt. Ich komme wieder, versprochen.“


  Als sie mit ihren großen blauen Augen seinen Blick erwiderte, versuchte Flynn, die Panik niederzuringen, die in ihm aufgestiegen war. Die Angst, wieder zu verlieren, was er doch gerade erst zurückgewonnen hatte, war überwältigend. „Bleib nicht so lang weg“, erklärte er schließlich zögernd.


  Caitlin verließ das Haus und wurde von einer Windböe empfangen, die ihr durch und durch ging. Das Sonnenlicht war trügerisch. Die Temperatur lag bestimmt kaum über dem Gefrierpunkt. Doch im Augenblick interessierte Caitlin eigentlich nicht, wie kalt es war. Sie hatte andere, drängendere Probleme.


  Es schien so, als hätte sich ein Kreis geschlossen, nachdem sie gerade Estelle getroffen hatte. Deren Entschuldigung war für Caitlin völlig überraschend gekommen, und sie hoffte, dass sich diesmal alles anders entwickeln würde – und sie zumindest die Chance bekäme, es noch einmal mit Flynn zu versuchen. Aber konnte sie diesem neuen optimistischen Gefühl trauen, das allmählich in ihr aufkeimte wie die Knospe einer ersten zarten Frühlingsblume?


  Flynn noch einmal zu verlassen, würde sie wohl kaum ertragen. Als sie ihn im Dorf wiedergesehen hatte, war ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung gegangen. Leider war ihre Begegnung anders ausgefallen als erwartet. Doch selbst da hatte Caitlin gewusst, dass sie ihre Geschichte irgendwie zu einem besseren Ende bringen musste. Jetzt zu sehen, wie Flynn mit Sorcha umging, dass er entzückt über seine kleine Tochter war wie jeder andere liebevolle Vater, bestätigte sie vollkommen.


  Und doch … war Flynn in der Lage, auch sie, Caitlin, so zu lieben, wie sie es sich wünschte, nachdem er ihretwegen so gelitten und ihr so viel Groll entgegengebracht hatte?


  Caitlin, die nur einen Pullover trug, verschränkte die Arme vor der Brust. Dann folgte sie einem gewundenen Pfad zu dem abgeschirmten Garten hinter dem Anwesen. Dort stand ein hübsches altes Sommerhaus, das ihr Schutz vor der Kälte bieten würde. Es war nicht verschlossen, und sie ging hinein. Draußen blies der Wind so stark, dass sich die Fichten am Fuß des Gartens beinah im rechten Winkel bogen. Caitlin setzte sich auf einen einfachen Korbstuhl mit einem bestickten Kissen und stützte den Kopf in die Hände …


  „Caitlin?“


  Es dauerte eine Weile, bis Caitlin, die tief in Gedanken versunken war, beim Klang der ihr doch so vertrauten Männerstimme aufblickte. Flynn stand auf der Schwelle zum Sommerhaus, wobei er mit dem Kopf beinah den oberen Türrahmen berührte. „Du solltest jetzt zurück ins Haus kommen. Hier draußen ist es viel zu kalt.“


  „Ist deine Mutter gegangen?“


  „Nein, sie macht sich mit ihrer Enkelin bekannt. Ist das okay für dich?“


  „Dann habt ihr euch also versöhnt?“


  Flynn kam in den sonnendurchfluteten Raum und schloss die Tür hinter sich. „Sie hat mir erzählt, du hättest uns damals miteinander streiten hören … und dabei mitbekommen, was sie über dich gesagt hat …“


  „Dass ich dich in die Falle locken wollte, indem ich schwanger werde?“ Daran zu denken, schmerzte immer noch.


  „Kein Wunder, dass du weggegangen bist.“ Flynn kam zu ihr und sah sehr wehmütig aus. „Da hatte ich es dir schon schwer gemacht, mir zu vertrauen und mir zu sagen, dass du ein Kind von mir erwartest, und dann musstest du auch noch so etwas mit anhören! Vielleicht hätte ich an deiner Stelle das Gleiche getan, wenn ich achtzehn gewesen wäre und verletzt, so wie du. Wir haben dich alle im Stich gelassen, Catie … ich, meine Familie, dein Vater. Aber eigentlich trifft mich die größte Schuld. Wenn ich mich dir mehr geöffnet, dir mehr vertraut und dich unterstützt hätte, wäre es unerheblich gewesen, was jemand anderes sagt oder tut.“


  „Ich wollte dich niemals dazu zwingen, bei mir zu bleiben, Flynn. Ich wollte immer nur, dass du bei mir bist, weil du es auch so willst. Aber ich wusste ja nicht, was du wirklich für mich empfindest. Und wie hätte ich damals ahnen können, was es dir so schwer gemacht hat, mir zu vertrauen? Dass du so viel durchgemacht hast?“


  „Ich denke, ich …“


  „Mr. MacCormac!“ Die Tür des Sommerhauses flog auf, und Bridie stand da, rotwangig und völlig außer Atem, als wäre sie den ganzen Weg vom Herrenhaus bis in den Garten gerannt. „Es geht um Sorcha. Sie ist die Treppe hinuntergefallen und ohnmächtig geworden!“


  „Was?“


  „Ach du meine Güte!“


  Die drei rannten gleichzeitig los, dabei ergriff Flynn Caitlins Hand und sprintete mit ihr an der Haushälterin vorbei. Als sie in der großzügig geschnittenen Eingangshalle ankamen, saß Flynns Mutter auf der untersten Treppenstufe und wiegte Sorcha in ihren Armen. Das Kind war wieder bei Bewusstsein und blickte um sich, sodass Caitlin unwillkürlich ein Dankesgebet gen Himmel schickte. Aber sie wusste, dass damit noch nicht alles ausgestanden war.


  „Sorcha hat mir gezeigt, wie sie springen kann, und bevor ich begriffen habe, was sie vorhatte, ist sie schon die Treppe hinaufgerannt, um dann mehrere Stufen auf einmal hinunterzuspringen. Es passierte alles so schnell!“, rief Estelle MacCormac verzweifelt und ganz blass. „Ach, Junge, es tut mir so leid!“


  Als Bridie in der Eingangshalle ankam, wandte sich Flynn sofort an sie. „Rufen Sie bitte den Arzt an. Sagen Sie ihm, was passiert ist, und bitten Sie ihn, sofort hier herauszukommen!“


  „Ja, Mr. MacCormac“, antwortete Bridie und eilte davon.


  „Oh, Sweetheart, hast du dir wehgetan?“ Caitlin strich ihrer Tochter zärtlich das seidige blonde Haar aus der Stirn und sah die hühnereigroße Beule, die sich dort bereits bildete. Bei der Vorstellung, was alles hätte passieren können, wurde ihr ganz anders. „Mummy hat dir doch gesagt, dass du auf der Treppe vorsichtig sein musst.“


  Hinter ihr beugte sich jetzt Flynn vor, um die Blessur abzutasten. „Wie lange ist Sorcha ohnmächtig gewesen?“, fragte er dann seine Mutter.


  „Es können nicht mehr als zwanzig Sekunden gewesen sein“, antwortete Estelle MacCormac kleinlaut. „Als ich bei ihr ankam, hat sie die Augen schon wieder geöffnet.“


  „Tut es dir noch irgendwo anders weh, mein Schatz?“, fragte Flynn liebevoll und nahm vorsichtig die kleine, blasse Hand seiner Tochter.


  Sorcha schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe zitterte, während sie versuchte, nicht wieder zu weinen. „Ich hab mir meinen Kopf wehgetan!“, erklärte sie dann ebenfalls kleinlaut.


  „Ich weiß, Engel, aber das wird schon wieder. Der Doktor kommt gleich, um zu gucken, ob alles okay ist. Ist dir ein bisschen schlecht oder schwindelig?“


  Sorcha nickte. „Ein bisschen schlecht.“


  „Das geht vorbei, versprochen. Bald fühlst du dich wieder gut.“


  Bridie kam aus dem Salon. „Doktor Ryan ist unterwegs. Er sagt, er wird ungefähr in zwanzig Minuten hier sein. Sie sollen bei Sorcha bleiben und dafür sorgen, dass sie nicht aufsteht, bevor er da ist.“


  „Lass mich sie nehmen, Mutter. Wir bringen sie in den Salon und legen sie dort auf die Couch. Bridie … können Sie eine Decke von oben holen?“


  Alle waren sehr beunruhigt, bis der Doktor kam. Flynn saß neben Sorcha, hielt ihre Hand und erzählte ihr Geschichten, um sie abzulenken. Währenddessen saß Caitlin am anderen Ende des Sofas und behielt ihre Tochter genau im Auge, ob sich nicht doch irgendwelche Symptome zeigten, die Grund zu weiterer Sorge geben könnten.


  Nachdem Estelle eine ganze Weile auf und ab gegangen war und den Blick dabei vor allem auf ihre Hände gerichtet hielt, überraschte sie Caitlin damit, dass sie mit Bridie in die Küche ging, um Tee zu kochen. Danach erschien sie sogar höchstpersönlich mit dem Tablett.


  Kurz darauf kam Doktor Ryan. Er war ein sehr netter, liebenswürdiger Mann – so wie es sich besorgte Eltern für ihr verletztes Kind wünschten. Nachdem er Sorcha gründlich untersucht hatte, nahm er sich Zeit, um Caitlin und Flynn davon zu überzeugen, dass ihre Tochter schon bald wieder auf der Höhe wäre. Die nächsten vierundzwanzig Stunden sollten sie Sorcha allerdings im Auge behalten. Aber normalerweise gab es keinen Grund zur Annahme, dass sie nicht schon am nächsten Tag wiederhergestellt sei.


  Nachdem der Arzt gegangen war, verließen auch Estelle und Bridie den Salon. Caitlin war immer noch mulmig zumute, aber nicht mehr wegen ihrer Tochter. Flynn saß einfach nur da und sagte kein Wort, sodass sie sich unwillkürlich fragte, was ihm durch den Kopf ging.


  Sorchas Unfall hatte sie alle aufgerüttelt, und irgendetwas hatte sich verändert. Caitlin selbst fühlte sich total erledigt, aber auf merkwürdige, nicht erklärbare Weise auch geläutert. Irgendwie waren alle dunklen Geheimnisse endlich ans Licht gekommen. Doch was Flynn nun damit anfing, dass er die Gründe für ihren Weggang kannte, ließ sich nur schwer sagen.


  Eine Sache zumindest war klar: Sorcha würde ohne ihren Vater keinen Schritt mehr tun. Selbst jetzt, während sie von einem dicken Kissen gestützt auf dem Sofa ruhte, ließ sie ihn nicht aus den Augen, als wäre er der Messias persönlich.


  „He, du da hinten, alles in Ordnung?“ Mit seiner warmen, volltönenden Stimme unterbrach er so unvermittelt Caitlins Grübelei, dass sie ihn einen Moment lang nur ansehen konnte. Und jedes Mal, wenn er ihren Blick so erwiderte wie jetzt, spürte sie ein Ziehen im Unterleib. „Es geht mir besser“, erklärte sie schließlich wenig überzeugend.


  „Unser Hausgeist hat mehr Farbe im Gesicht als du!“


  „Hier gibt’s einen Geist?“


  „Einen wohlwollenden … Es ist eine Dame, die über die unglücklich Verliebten wacht, besagt die Legende. Ihr junger Ehemann war ein furchtloser MacCormac, dessen Abenteuerlust ihn immer wieder aufs Meer hinaustrieb. Sein Schiff sank bei einem nächtlichen Sturm auf dem Atlantik. Sie stellte eine Laterne in ihr Schlafzimmerfenster und hielt jede Nacht Wache, in der Hoffnung, dass er doch noch nach Hause zurückkehren würde.“


  „Wie traurig! Wie hieß die Frau?“


  „Lizzie. Aber genug jetzt von Trauergeschichten und Hausgeistern. Mir macht im Augenblick mehr Sorge, wie es dir geht.“


  „Ich habe den Schreck meines Lebens gekriegt, als Bridie gesagt hat, Sorcha hätte das Bewusstsein verloren! Dabei habe ich meine Kleine so oft ermahnt, nicht auf der Treppe zu spielen. Aber sie hat einfach ihren eigenen Kopf.“ Sie sah ihre Tochter liebevoll an, der jedoch langsam vor Erschöpfung die Augen zufielen.


  „Kein Wunder, mit uns als Eltern“, bemerkte Flynn und lächelte, wie er es früher immer getan hatte – ein Lächeln, das sein wahres charmantes Wesen offenlegte. Caitlin wurde ganz warm ums Herz, und sie spürte, wie sie plötzlich ein wenig befangen lächelte. „Wo wir schon einmal von Geistern sprechen, deine Mutter hat eine ganze Weile auch nicht so gut ausgesehen.“


  „Ja, hm …“ Kurzzeitig flammten seine alten Bedenken gegenüber seiner Mutter wieder auf, doch dann erklärte er: „Vielleicht hat sie ja endlich begriffen, dass es ihr Enkelkind ist, das da heute beinah im Krankenhaus gelandet wäre.“


  „Sie war genauso erschrocken wie wir. Das konnte man sehen. Sei nicht böse auf sie!“


  „Du hast wirklich ein großes Herz, Caitlin Burns!“


  „Was tun wir denn jetzt, Flynn?“ Mit dem Finger fuhr sie das Muster des Kissens nach, das sie auf dem Schoß hielt, und sah ihn besorgt an. „Wegen uns, meine ich.“


  „Wir müssen reden“, antwortete er prompt, und sein Gesichtsausdruck wurde beinah streng. „Aber nicht jetzt … Wir wollen uns erst einmal um Sorcha kümmern, und heute Nacht, wenn sie im Bett ist, haben wir die Möglichkeit, alles zu besprechen.“


  „Alles in Ordnung?“ Flynn sah zur Tür, als Caitlin aus dem Kinderzimmer kam, nachdem sie zum x-ten Mal an diesem Abend nach ihrer Tochter gesehen hatte.


  „Sie liegt noch genauso da wie das Mal zuvor und wirkt entspannt.“


  „Gut, und jetzt komm und setz dich, bevor du mir noch umkippst. Du siehst aus, als könntest du dich kaum noch auf den Beinen halten!“ Zu behaupten, er wäre angespannt, wäre eine Untertreibung gewesen. Die Sorge um seine Tochter und ihre Mutter wog schwer. Sorcha hatte auch ihm den Schreck seines Lebens versetzt, als sie den Unfall auf der Treppe gehabt hatte. Da war ihm erst so richtig bewusst geworden, wie groß die Verantwortung als Vater war … und wie stark seine väterliche Liebe, die ihn nun für immer mit seiner Tochter verband. Zwar würde es stets einen Platz in seinem Herzen für den kleinen Jungen geben, den man ihm genommen hatte, und dessen erste Lebensmonate er nie vergessen würde. Aber jetzt brauchte seine Tochter seine ganze Zuneigung.


  Nachdem Flynn nun überzeugt war, dass Sorcha einen gesunden Schlaf schlief, konnte er Caitlin seine volle Aufmerksamkeit widmen. Danach hatte er sich schon den ganzen Abend gesehnt. Er hatte ihr so viel zu sagen. Aber wo sollte er anfangen?


  11. KAPITEL


  Flynn betrachtete Caitlin, deren makelloser Teint sich unheimlich blass gegen das Schwarz ihres Pullovers abhob. Als sie sich ans andere Ende des Sofas setzte, zwang er sich, das Gefühl der Zurückweisung, das ihn dabei unweigerlich überkam, zu verdrängen. Eigentlich durfte sich zwischen ihnen keine wie auch immer geartete Distanz mehr entwickeln, nicht, nach den sinnlichen Hochgenüssen, die sie heute miteinander erlebt hatten. Nicht nachdem er wieder das süße Entzücken über ihren Körper hatte spüren dürfen, und wie sie ihm Kuss um Kuss entgegengekommen war, bis ihre Herzen im Gleichklang schlugen.


  Aber möglicherweise wollte Caitlin Abstand zwischen ihnen schaffen, weil er sie vorher so schlecht behandelt und ihr mit seinem Verhalten sicher unerhört wehgetan hatte.


  „Ich dachte, die Fotos hier möchtest du dir vielleicht ansehen.“ Sie hielt ihm ein brieftaschengroßes rotes Album hin. „Ich habe sie immer in meiner Handtasche, und es ist mir gerade wieder eingefallen. Es sind einige Babyfotos dabei, und auch einige, die Sorcha mit einem und zwei Jahren zeigen.“


  „Danke.“ Flynn schnürte es die Kehle zusammen, als er das Album entgegennahm. Dabei traf sein Blick kurz Caitlins, die ihn ernst erwiderte. Im Schein des flackernden Feuers hatten ihre Augen die Farbe des Himmels bei Einbruch der Dämmerung. Flynn wusste nur zu gut, wie er reagierte, wenn er zu lang hineinsah … Mit nachdenklicher Miene studierte er dann die Fotos und nahm sich so viel Zeit, als wollte er sich jedes Detail für immer einprägen.


  Als Caitlin den Blick von ihm zum Feuer wandte, dachte sie an die lange, schmerzliche Reise des „Erwachsenwerdens“, die ihren Höhepunkt darin gefunden hatte, dass sie in ihr Heimatland zurückgekehrt war. Dabei ging ihr auch durch den Kopf, dass sie verrückterweise einmal geglaubt hatte, sich zu verlieben sei leicht und dass die Liebe alle Hindernisse überwinden könne und würde. Dabei hatte sie das Gefühl, um hundert Jahre gealtert zu sein, bei all dem, was inzwischen passiert war.


  Als sie schließlich wieder zu Flynn schaute, zog sie in Betracht, dass sich das Netz aus Leidenschaft und gegenseitigen Verletzungen, das sie beide umfangen hielt, womöglich schmerzlich zuziehen könnte, wenn sie jetzt begannen, über ihre Zukunft zu sprechen. Eine Zukunft, bei der sich Caitlin keineswegs sicher war, dass sie sich so gestalten würde, wie sie es erhoffte.


  „Das hier gefällt mir besonders.“


  „Welches meinst du?“ Bevor Caitlin noch begriff, was sie tat, ging sie zu Flynn herüber und kniete sich neben ihn aufs Polster, um über seine Schulter auf das Foto zu blicken. Ihre Tante Marie hatte es wenige Stunden nach Sorchas Geburt aufgenommen. Caitlin saß im Krankenhausbett, mit einer gestrickten rosa Bettstola – eine Leihgabe ihrer Tante – um die Schultern und hielt das Baby in den Armen. Caitlin lächelte schwach und müde, aber auch irgendwie glücklich.


  Oh, wie sehr sie sich damals nach Flynn gesehnt und gewünscht hatte, er könnte ihr Neugeborenes in Augenschein nehmen! Als sie jetzt an die Mischung aus erhebender Freude und tiefer Traurigkeit dachte, die sie empfunden hatte, als das Foto gemacht wurde, versuchte sie, den Sturm der Gefühle, der sie dabei zu überwältigen drohte, abzuwehren. „Ich habe schon besser ausgesehen“, sagte sie deshalb und schnitt ein Gesicht.


  Flynn wandte den Kopf, um sie zu betrachten, und eine tiefe Furche entstand zwischen seinen Brauen. „Ihr seht beide unglaublich gut aus. Das ist das schönste Foto, das ich jemals gesehen habe“, sagte er, und da war eindeutig ein heiserer Anklang in seiner betörenden Stimme.


  „Ich hätte dich an dem Tag so gern dabeigehabt“, gestand Caitlin, und auch ihre Stimme schwankte. „Ich konnte gar nicht schlafen, weil ich immer an dich denken musste … obwohl ich so erschöpft war.“


  „Ich mag gar nicht daran denken, dass du diese schwere Geburt ganz allein durchgemacht hast“, stieß er hervor, und seine Anspannung verlieh seinen Worten, die von Herzen kamen, noch mehr Gewicht.


  „Tante Marie hat auf dem Flur gewartet, und die Hebammen und Ärzte waren sehr nett. Es stimmt übrigens, was die Leute sagen – dass man die Schmerzen vergisst, sobald sie dir dein Baby in die Arme legen. Ich weiß noch, wie ich Sorcha das erste Mal angesehen und mir gedacht habe: Das meinen sie also mit ’Wunder’! Aber ehrlich gesagt …“ Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass ihre eigenen ein Spiegel ihrer Seele waren. Um ihn daran zu hindern, hineinzusehen, war es zu spät, und um irgendetwas zurückzuhalten sowieso – nun, nachdem sich die Tore einmal geöffnet hatten. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich am meisten darunter gelitten, dass du nicht da gewesen bist, Flynn. Es war, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen.“


  Er lächelte wehmütig und sagte dann: „Ich bin erstaunt, dass du das immer noch so empfindest, nach all dem, was ich dir angetan habe.“


  „Was meinst du damit, Flynn?“


  „Am Anfang dachte ich, ich könnte dir niemals vergeben, dass du mich verlassen hast … aber inzwischen habe ich begriffen, dass du diejenige bist, die mir verzeihen muss. Die ganze Zeit habe ich meinen Groll gegen dich vor mir hergetragen wie einen Schild. Ich schätze, dadurch wollte ich mich dagegen schützen, mich jemals wieder so von dir betören zu lassen. Aber anstatt zu begreifen, dass ich dir kaum Zugang zu meinem wahren Ich gewährt hatte – zumindest nicht genug, damit du mir vertrauen konntest –, habe ich dich für dein Fortgehen verurteilt.“


  Mit einem tiefen Seufzer des Bedauerns schloss er das kleine Album. „Ich habe nicht verhindert, dass mich die Erfahrung mit Isabel bitter gemacht hat, Caitlin. So bitter, dass ich gar nicht richtig begriffen habe, wie viel Glück ich hatte, als du in mein Leben getreten bist. Erst als du fort warst, ist mir bewusst geworden, welch ein Geschenk ich vorher in Händen halten durfte. Die Wahrheit ist doch, dass ich mich mehr hätte anstrengen müssen, um herauszufinden, wohin du gegangen bist. Doch ich habe zugelassen, dass mein Stolz mich davon abhielt. Anstatt meine Wunden zu lecken und in Selbstmitleid zu baden, hätte ich zu deinem Vater gehen und ihn – wenn nötig – auf Knien bitten sollen, dass er mir sagt, wo du dich aufhältst.“


  „Ja, Flynn, aber du bist nun mal nicht der Typ, der auf den Knien herumrutscht!“ Caitlins Lächeln war zärtlich und vergebend zugleich.


  Flynn ergriff ihre Hand, umfasste ihre Finger, führte sie an die Lippen und küsste jeden einzelnen.„Isabels Verhalten hat mich dazu gebracht, sehr vorsichtig zu sein, was Beziehungen angeht. Als ich dich getroffen habe, war ich erschrocken darüber, wie leicht du mich bezaubern konntest, einfach nur, indem du mich anlächeltest. Du hast so eine Art, tief in mir etwas anzurühren, zu dem bisher noch niemand vorgedrungen ist … Vom ersten Moment an wusste ich, dass du mir gefährlich werden könntest.“


  „Gefährlich?“, fragte Caitlin zweifelnd.


  „Ich weiß, dass du alles andere als berechnend bist, Caitlin! Und bestimmt weiß meine Mutter das jetzt auch. Das habe ich aber nicht gemeint.“ Er hob die Hand, um ihr zartes Kinn zu umfassen. „Ich meinte, dass du gefährlich für mein Herz werden könntest … und es einfach aufbrechen würdest.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt sollten wir erst einmal kitten, was kaputtgegangen ist. Meinetwegen musstest du durch die Hölle gehen! Du warst noch so jung, allein und schwanger in einer fremden Stadt, und ich hätte für dich da sein müssen. Du sollst wissen, dass ich das immer bedauern werde. Aber wir dürfen nichts übereilen, Sweetheart … und ich will nicht behaupten, dass es leicht sein wird.“


  Caitlin hörte die Zurückhaltung an seiner Stimme und entzog sich seiner Hand. „Wenn du glaubst, dass es nicht funktionieren wird … dass wir nicht …“


  „Wir sind beide verletzt worden. Ich meine nur, dass die Wunden erst einmal heilen müssen, bevor wir einander eine dauerhafte Zusage geben können.“


  Was er sagte, klang durchaus vernünftig. Sie durften nichts überstürzen und mussten sicher sein, dass sie auch wirklich zusammenbleiben wollten. Auch im Hinblick auf Sorcha konnten sie es sich einfach nicht leisten, noch mehr Fehler zu machen. Seufzend lehnte Caitlin die Stirn an Flynns muskulösen Oberarm. Vorsichtig zog er sie an sich, sodass ihr Kopf schließlich an seiner Brust ruhte, wobei er den Arm beschützend um sie legte.


  „Erzähl mir eine von deinen Geschichten, Flynn“, flüsterte Caitlin und hatte Mühe, die Augen offen zu halten, nach all der Anspannung und Dramatik des Tages. „Erzähl mir eine Geschichte, in der alles verloren scheint, am Ende aber die Hoffnung siegt.“


  Flynn, der ins Feuer gesehen hatte, gestattete sich ein selbstzufriedenes Lächeln: Glücklicherweise kannte er viele Geschichten.


  Im dämmrig goldenen Schein der Lampe auf Caitlins Nachttisch warfen ihre sich bewegenden Körper Schatten an die Wand. Flynn, der unten lag, umfasste Caitlins Hüften, und sie empfing ihn mit einem kleinen, atemlosen Seufzer, wobei sie die Augen schloss, um ganz auszukosten, wie sie sich nun synchron bewegten. Ein Gefühl, dass es so sein sollte und richtig war, überkam sie, und Caitlin hatte den Eindruck, endlich zu Hause zu sein. Das war es, was es für sie bedeutete, bei Flynn zu sein und alle Hindernisse, ob nun gedanklicher, körperlicher oder spiritueller Art, beseitigt zu wissen.


  „Öffne die Augen!“, befahl er sanft.


  Sie tat es und sah ihm ganz offen und verliebt ins Gesicht. „Hast du das vermisst?“, fragte sie dann lächelnd und bewegte sich so, dass sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte.


  Sein Blick verdunkelte sich, und Flynn gab ein raues, lustvolles Stöhnen von sich, das ihr einen herrlichen Schauer über den Rücken jagte. „Und ob ich das vermisst habe.“ Nicht nur seine Berührung nahm sie gefangen, auch seine Stimme mit dem reichen, samtigen Timbre hatte Caitlin schon immer geliebt. Jetzt streichelte er ihre Brüste und umfasste sie, wobei er mit seinen Fingerspitzen die aufgerichteten kleinen Knospen immer wieder zärtlich drückte.


  Caitlin war so sehr von dem Genuss überwältigt, den er ihr damit bereitete, dass sie kaum seine Antwort auf ihre provokante Frage gehört hatte. „Du wirst in Zukunft eben ganz oft mit mir schlafen müssen“, meinte er nun genauso herausfordernd, „damit ich für die versäumten viereinhalb Jahre entschädigt werde.“ Daraufhin zog er besitzergreifend ihren Kopf zu sich herunter, und sein Kuss war heißhungrig und voller Begierde.


  Dabei wuchs Caitlins Erregung so, dass sie beinah den Höhepunkt erreicht hätte. „Ich verspreche es“, stieß sie hervor. „Wenn du mich nur … wenn du …“


  „Meinst du das?“, fragte Flynn heiser, mit den Lippen an ihren Lippen, und stieß noch einmal kräftig zu. Dabei presste er ihre Hüften an seine, bis er spürte, wie es um ihn zu pulsieren begann.


  Da und nur da, mit ihrem leisen Schrei des Entzückens im Ohr, gestattete er sich selbst, locker zu lassen, sich aus der Zurückhaltung zu lösen, die er sich mit eisernem Willen auferlegt hatte, seitdem er von Caitlin empfangen worden war. Nach dieser Erleichterung hatte er sich mit jeder Faser seines Körpers gesehnt, und jetzt verströmte er sich in Caitlin und küsste sie noch einmal wild und dann immer zärtlicher und zärtlicher.


  Seine Gefühle für sie füllten ihn ganz aus, erreichten sogar die bisher so gut bewachten hintersten Winkel seines Herzens. Auf der ganzen Welt gab es keine Frau, mit der er lieber zusammen sein wollte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, als er behauptet hatte, es müsse erst ein Heilungsprozess einsetzen, bevor sie einander Versprechungen für die Zukunft machen konnten? Allein, jetzt wieder mit Caitlin zusammen sein zu dürfen und Sorcha bekommen zu haben, war doch mehr Heilung als genug! Auf jeden Fall war es mehr, als Flynn jemals zu träumen gewagt hatte, während der langen, einsamen Jahre …


  Währenddessen überlegte Caitlin, ob sie und Flynn wohl noch mehr Kinder haben würden. Sie hatte ihm ja gesagt, dass sie die Pille nahm. Doch sich jetzt lieben zu können, ohne die Angst, schwanger zu werden, führte dazu, dass sie entspannt über einen weiteren Kinderwunsch nachdenken konnte. Sorcha war fast vier Jahre alt, und eigentlich hatte Caitlin nie gewollt, dass sie als Einzelkind aufwuchs. Doch auf keinen Fall hätte sie noch ein Kind ohne Partner zur Welt gebracht. Die Jahre, in denen sie allein die Verantwortung für Sorcha getragen hatte, waren die schwersten ihres Lebens gewesen. Es wäre einfach nicht fair, diesen Kampf noch einem anderen kleinen Menschen zuzumuten. Da brauchte man sich nur anzusehen, wie Sorcha aufgeblüht war, seitdem sie bei ihrem Vater sein durfte!


  „Woran denkst du?“, fragte Flynn sanft, als er Caitlin half, sich neben ihn zu legen.


  „Glaubst du wirklich, dass ich noch denken kann, nach dem, was wir gerade getan haben?“ Sie lachte verführerisch, und Flynn stellte erstaunt fest, dass er schon wieder Lust bekam.


  „Erzähl’s mir“, drängte er, während er den Blick aus jadegrünen Augen über ihr geliebtes, erhitztes Gesicht gleiten ließ.


  „Ich habe mich gefragt, ob wir wohl noch mehr Kinder zusammen haben werden“, gestand sie ihm leise. „Ich weiß, dass wir nach wie vor einige Dinge zwischen uns klären müssen, aber ich –“


  „Ich hätte gern einen Sohn.“


  „Wie bitte?“


  „Ich hätte gern einen Sohn, einen Bruder für Sorcha.“


  „Tatsächlich?“


  „Wirst du nun bis ans Ende unserer Tage alles infrage stellen, was ich sage?“, fragte er gespielt empört.


  „Bis ans Ende unserer Tage? Bis wir alt werden, meinst du?“ Allmählich dämmerte ihr, was Flynn damit hatte ausdrücken wollen, und ihre Augen leuchteten. „Zusammen? Und ohne uns zu streiten? Um ehrlich zu sein, mag ich es sowieso viel lieber harmonisch. Streit hatte ich mit meinem Vater genug!“


  „Es tut mir leid, dass er dich verletzt hat und ihr euch nicht mehr aussprechen konntet.“


  „Es geht ihm jetzt besser …“ Sie legte den Arm vertrauensvoll auf Flynns Brust und schmiegte sich an ihn. „Er ist endlich wieder mit meiner Mutter zusammen.“


  „Das glaube ich auch.“ Flynn drückte einen Kuss auf ihr nach Honig duftendes Haar. „Und du, Caitlin? Geht es dir auch besser? Könntest du dir vorstellen, für immer hier zu bleiben?“


  Caitlin stockte der Atem, und ihr Herz raste vor Freude. „Oh ja, Flynn! Ich wollte immer hier sein, zusammen mit dir und Sorcha.“


  „Gut.“ Flynn lächelte und schob sich mit seinem schönen, muskulösen Körper erneut über sie. Caitlin reagierte zuerst erstaunt und dann freudig, und ihn überlief ein wohliger Schauer, ehe er hinzufügte: „Denn ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist, dass ich niemals wieder ohne dich sein möchte.“


  Bridie kam ins private Esszimmer im Erdgeschoss, wo Flynn, Caitlin und Sorcha gerade beim Frühstück saßen, und legte einen kleinen, ein wenig zerknitterten Briefumschlag vor Caitlin auf den Tisch. Er war nicht beschriftet.


  „Mary Hogan ist gerade hier gewesen und hat das vorbeigebracht, Miss Burns. Sie wollte nicht hereinkommen und hat nur gesagt, ich solle Ihnen den Brief geben und Ihnen sagen, dass Ted McNamara ihn zwischen den Polstern der Couch im Wohnzimmer Ihres Vaters gefunden hat.“


  Als Caitlin zu der Haushälterin aufsah, schien deren Lächeln anzudeuten, dass der Brief sowohl ein Schock als auch eine Überraschung für sie werden würde. Caitlin nahm den Umschlag in die Hand und betrachtete ihn verwundert, während Flynn stirnrunzelnd ihr Gesicht musterte.


  Sie hatte ein mulmiges Gefühl, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Um ihre Nerven zu beruhigen, legte sie den Umschlag wieder hin und strich erst einmal Marmelade auf ihren Toast, dann wandte sie sich mit einem Lächeln zu Sorcha. Glücklicherweise hatte der Treppensturz keine Nachwirkungen gehabt. Die Beule auf der Stirn war deutlich zurückgegangen.


  „Willst du den Brief denn nicht aufmachen?“, fragte Flynn überrascht.


  „Natürlich.“ Caitlin nahm allen Mut zusammen, ergriff den Umschlag und schob einen Finger unter die vergilbte, nicht mehr gut klebende Lasche. Sie öffnete den Brief und zog ein Blatt Papier heraus. Sofort erkannte sie die großen, unregelmäßigen Buchstaben der Schrift ihres Vaters. Dann begann sie zu lesen:


  Liebe Caitlin,


  oft habe ich während der vergangenen Jahre versucht, Dir zu schreiben, wie sehr ich Dich vermisse. Aber nachdem Deine Mutter uns verlassen hatte, war es nicht leicht für mich, mit Dir zusammenzuleben. Du bist ihr in so vielen Dingen ähnlich, dass es mir beinah wehtat, Dich anzusehen.


  Es tut mir leid, dass Du weggegangen bist und dass ich Dich nie gebeten habe, das Kind sehen zu dürfen. Am Anfang wollte ich mir nicht einmal die Fotos angucken, die Du geschickt hattest. Aber nach einer Weile habe ich mich dazu gezwungen. Deine Sorcha ist ja wirklich eine süße kleine Maus, hm? Ich wünschte, Du würdest nach Hause kommen, damit ich sie persönlich kennenlernen kann.


  Aber wenn ich ehrlich sein soll, werde ich wahrscheinlich nicht einmal den Mut haben, den Brief aufzugeben. Ich bin sehr töricht gewesen und war Dir bestimmt kein guter Vater. Ich weiß, dass mir Deine Mutter deswegen gehörig den Marsch blasen würde, wenn sie noch hier wäre!


  Ich sehe diesen MacCormac-Jungen hin und wieder und würde ihm gern sagen, wo Du bist, aber ich traue mich nicht. Hätte er Dich glücklich gemacht? Ich weiß es nicht, doch es tut mir leid, dass ich Dir das Leben schwer gemacht habe, als Du mit ihm zusammen sein wolltest. Pass auf Dich auf, Catie, und gib der Kleinen einen Kuss von ihrem Großvater.


  In Liebe,


  Dein Dad


  Vor Rührung brachte Caitlin kein Wort heraus, und während ihr die Tränen in die Augen traten, drückte sie den Brief an sich.


  „Was ist denn los, Mummy?“, fragte Sorcha so erschrocken, dass sie mit ihrem Löffel voll Müsli auf halbem Weg zum Mund innegehalten hatte. „Du weinst ja!“


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte jetzt auch Flynn und sah sie besorgt an.


  „Dad muss das hier schon vor einer Weile geschrieben haben.“ Sie wischte eine Träne weg und versuchte zu lächeln. „Aber er ist nie dazu gekommen, den Brief aufzugeben.“


  „Darf ich mal sehen?“ Zögernd streckte Flynn die Hand aus und überflog dann interessiert die krakeligen Zeilen. „Was für ein armer, alter Mann!“, stieß er schließlich hervor und strich Caitlin ebenfalls tief bewegt mit dem Handrücken über die tränenfeuchte Wange. „Da hat er mutterseelenallein in seinem Cottage gesessen, zwar die richtigen Gedanken gehabt, aber einfach die Zeit verrinnen lassen. Und was ich mir alles ausgemalt habe … Wieso hat er mich denn nicht angesprochen? Na gut, wahrscheinlich hätte ich sauer reagiert. Aber, ich meine, ich beiße doch nicht. Was für eine Zeitverschwendung! Stell dir mal vor! Und nicht nur für ihn. Da hat er ein Enkelkind, hat endlich begriffen, dass er Fehler gemacht hat, und schafft es nicht, den nächsten Schritt zu tun. Warum hat er den Brief denn nicht zur Post gebracht? Überleg mal, was er deswegen alles versäumt hat!“


  „Er hat Angst gehabt. Nach dem Verlust meiner Mutter hatte er vor allem und jedem Angst. Sein ganzes Leben war davon beherrscht. Das ist mir jetzt klar geworden, und ich kann ihm verzeihen.“


  „Wie ich schon sagte …“ Lächelnd schüttelte Flynn den Kopf, ohne jedoch Caitlin dabei aus den Augen zu lassen. „Dein Herz ist so groß wie der Ozean, und ich will auch gar nicht, dass es anders wäre!“


  „Die Probleme mit meinem Dad sind nun Vergangenheit“, erklärte sie mit einem entschiedenen Lächeln. „Jetzt zählen nur die Gegenwart und die Zukunft … Meinst du nicht auch?“


  „Daddy, ich möchte die Pferde sehen! Bringst du mich hin?“ Erwartungsvoll sah Sorcha zu ihrem Vater auf, während einige Milchtröpfchen vom Müsli auf ihrem Kinn glänzten.


  „Später, Darling, versprochen! Aber heute Morgen muss ich erst einmal mit deiner Mutter wohin fahren.“ Der Blick, den er Caitlin dabei zuwarf, suggerierte, dass er ihr Einverständnis voraussetzte, obwohl dieses Vorhaben nicht abgesprochen war, und bei Caitlin mischte sich Überraschung mit Vorfreude. „Bridie meinte, du hast vielleicht Lust, ein bisschen im Garten zu spielen, wenn du dich warm anziehst“, fuhr Flynn fort. „Vielleicht darfst du sogar ein paar Blumenzwiebeln in dein eigenes kleines Beet pflanzen, damit sie im Frühjahr blühen.“


  „Ja, aber dafür brauche ich auch eine eigene Schaufel!“, rief das kleine Mädchen begeistert, und die beiden Erwachsenen lachten laut.


  „Was habe ich da nur aufgezogen?“ Kopfschüttelnd tupfte sich Caitlin die Augen, in denen inzwischen Freudentränen standen.


  Sie fuhren durch eine Buchenallee, die im Frühjahr ein zauberhaftes hellgrünes Blätterdach entwickeln würde, und Flynn parkte den Wagen vor einem eleganten georgianischen Landhaus mit einem ansprechenden, mit weißen Säulen versehenen Portal. Es war ein sehr hübsches Anwesen, dessen Besitzer sicher stolz darauf war, hier zu leben, umgeben von dichten Wäldern und grünen Auen.


  „Besuchen wir jemanden?“, fragte Caitlin auf dem Beifahrersitz stirnrunzelnd, als sie sich Flynn zuwandte. „Da hätte ich mich doch ein bisschen schick machen können.“ Nicht, dass sie viele Kleider zur Auswahl gehabt hätte. Der Großteil ihrer Sachen war ja immer noch zu Hause bei Tante Marie.


  Aber Caitlin hätte doch gern etwas Besseres als Jeans und Pullover getragen, wenn sie schon einmal Freunden von Flynn vorgestellt wurde.


  „Es gibt keinen Grund, sich schick zu machen, wo doch nur wir beide hier sind, mein Liebling“, antwortete er und strahlte dabei übers ganze Gesicht.


  „Ich verstehe nicht …“ Sie zuckte verwundert die Schultern, während ihr bei dem Kosenamen das Herz aufging.


  „Das Haus gehört mir“, erklärte Flynn.


  „Tatsächlich? Es ist wunderschön!“


  „Man muss ein bisschen was dran machen, weil es jetzt schon eine Zeit lang leer steht. Die letzten Mieter sind Weihnachten vor einem Jahr ausgezogen. Aber ich werde es nicht wieder vermieten.“


  „Nein?“


  „Nein.“ Plötzlich war er ganz ernst. „Ich gebe es dir, Caitlin.“


  „Wie meinst du das: Du gibst es mir?“


  „Ich lasse es auf deinen Namen umschreiben. Es ist ein Hochzeitsgeschenk … damit du nie mehr ohne ein Zuhause bist.“


  Caitlin traute ihren Ohren nicht. Ein Haus geschenkt zu bekommen – und dann noch so eines! –, war ja schon erstaunlich genug, aber es auch noch zu einem solchen Anlass zu erhalten! „Ein Hochzeitsgeschenk, hast du gesagt?“ Er nickte, und Caitlin konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. Dann saß sie nur da und wischte sich immer wieder über die feuchten Wangen, zu mehr war sie vor Rührung nicht in der Lage.


  Schließlich schloss Flynn sie ganz fest in seine Arme und küsste Caitlin. Als er danach – und es war eine ganze Weile später – den Kopf hob, lächelte er Caitlin verschmitzt an wie ein kleiner Junge, dem eine Überraschung gelungen war. „Darf ich das als ein ’Ja’ werten? Ich hätte dich schon vor viereinhalb Jahren fragen sollen. Aber da war ich einfach viel zu sehr mit mir und meinem Seelenfrieden beschäftigt!“


  „Dich zu heiraten, habe ich mir schon immer gewünscht … vom ersten Augenblick an. Als ich dich bei diesem Vortrag gesehen habe, wusste ich sofort, dass du der Richtige für mich bist.“


  „So ist es mir auch mit dir gegangen“, sagte Flynn und blickte ihr tief in die Augen.


  Einen Moment war er selbst so bewegt, dass Caitlin schon glaubte, auch ihm würden gleich Tränen in die Augen treten. Dann strich er ihr mit leicht bebenden Fingern die Haare aus dem Gesicht und sah sie dabei an, als wäre sie sein Ein und Alles. „Ich liebe dich, Caitlin, und ich habe ganz schön lange damit gewartet, es dir zu sagen.“


  „Ich liebe dich auch, Flynn, und diese Liebe wird ewig dauern. Da habe ich keinen Zweifel.“


  „Na, wenn das so ist … können wir beide ja noch einmal ganz neu anfangen. Du hast übrigens völlig freie Hand, was die Gestaltung des Hauses betrifft. Wenn alles nach deinen Wünschen eingerichtet ist, ziehen wir ein – du, ich und Sorcha.“


  „Aber was ist mit Oak Grove?“, fragte sie besorgt.


  „Ich werde sicher noch hin und wieder dort sein müssen. Aber mein Bruder Daire kann mir bei der Arbeit helfen, so wie er es auch schon früher getan hat. Im Augenblick ist er auf Reisen. Doch sobald er zurückkommt, erzähle ich ihm von unserem Plan. Wir behalten das Apartment auf Oak Grove für Besuche, und dann gibt es ja auch noch mein Cottage in den Bergen, wenn ich mal in Ruhe schreiben will. Doch wenn wir erst einmal verheiratet sind, ist das hier unser Zuhause – falls du einverstanden bist …“


  „Ob ich einverstanden bin? Ich bin im siebten Himmel! Und dein Hochzeitsgeschenk für mich ist einfach wunderbar. Aber du sollst wissen, dass es mir egal ist, wo ich lebe, Hauptsache, ich kann mit dir und unseren Kindern zusammen sein.“ Caitlin lehnte den Kopf an Flynns warme, breite Brust und seufzte leise, als ihr bewusst wurde, dass dies genau das Nachhausekommen war, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.


  – ENDE –
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  Anne McAllister


  Du entfachst ein Feuer in mir


  1. KAPITEL


  „Ihr Vater auf Leitung sechs.“


  Elias Antonides starrte auf die rot blinkenden Lichter an seinem Telefon und dankte Gott, dass er vor neun Monaten, als er die Geschäftsräume von Antonides Marine International vom exklusiven Manhattan in ein renovierungsbedürftiges Lagerhaus nach Brooklyn verlegt hatte, auf ein Modell mit zehn Anschlüssen verzichtet hatte.


  „Ja“, sagte er. „Danke, Rosie. Legen Sie ihn in die Warteschleife.“


  „Er meint, es sei wichtig“, entgegnete seine Assistentin.


  „Wenn es wichtig ist, wird er warten“, erwiderte Elias in der begründeten Annahme, dass sein Vater nichts dergleichen tun würde.


  Aeolus Antonides liebte stundenlange Lunchverabredungen, spielte Golf mit seinen Freunden oder ging mit ihnen segeln. Aber für die tägliche Routine besaß er keine Nerven. Er wollte nicht wissen, dass die Firma von einem gewissen Bargeldbestand profitieren würde, oder dass Elias drüber nachdachte, ein anderes kleines Unternehmen zu kaufen, um ihr Spektrum zu vergrößern. Geschäfte langweilten ihn.


  Heute standen die Chancen gut, dass sein Vater, nachdem Elias mit den anderen fünf blinkenden Anrufern fertig war, aufgelegt hatte, um noch eine Runde zu golfen.


  Er liebte seinen Vater, doch seine Einmischung in geschäftliche Angelegenheiten konnte er einfach nicht gebrauchen. Was auch immer Aeolus wollte, es würde sein, Elias’ Leben unweigerlich verkomplizieren.


  Und dabei war es schon kompliziert genug.


  Seine Schwester Cristina – Leitung zwei – bat um finanzielle Hilfe, um ein Perlengeschäft zu eröffnen.


  „Ein Perlengeschäft?“ Elias glaubte, eigentlich schon alles gehört zu haben. Bislang hatte Cristina Kaninchen züchten, eine T-Shirt-Druckerei eröffnen und eine DJ-Schule besuchen wollen. Die Perlen waren neu.


  „So kann ich in New York bleiben“, erklärte sie ihm, als sei es das Vernünftigste der Welt. „Mark ist in New York.“


  Mark war ihr momentaner Freund, und bestimmt nicht ihr letzter.


  „Nein, Cristina“, sagte Elias.


  „Aber …“


  „Nein. Du bringst mir einen fundierten Businessplan, dann reden wir weiter. Bis dahin, nein.“ Er legte auf, bevor seine Schwester antworten konnte.


  Seine Mutter – Leitung drei – organisierte eine Dinnerparty für das Wochenende. „Bringst du eine Freundin mit?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Oder soll ich mich um eine Begleiterin für dich kümmern?“


  Elias knirschte mit den Zähnen. „Du brauchst keine Verabredungen für mich zu arrangieren, Ma“, gab er tonlos zurück und wusste doch allzu gut, dass seine Mutter auf diesem Ohr völlig taub war.


  Helena Antonides’ Lebensziel war es, ihn verheiratet und sich selbst im Kreis von Enkelkindern zu sehen. Da er bereits eine Ehe hinter sich hatte und nicht die Absicht hegte, noch einmal zu heiraten, hätte er ihr sagen können, dass ihre Hoffnungen vergeblich waren. Sollten sich seine Geschwister doch um die Enkel kümmern.


  „Werd nicht frech, Elias Antonides. Mir liegt nur dein Wohlergehen am Herzen. Du solltest mir dankbar sein.“


  „Ich muss Schluss machen, Mutter. Ich habe noch zu arbeiten.“


  „Immer musst du arbeiten.“


  „Jemand muss ja das Geld verdienen.“


  Am anderen Ende herrschte eisiges Schweigen. Helena konnte ihm nicht widersprechen – zustimmen würde sie ihm allerdings auch nicht. Schließlich sagte sie: „Sei einfach am Sonntag hier. Ich kümmere mich um ein Mädchen.“ Sie legte auf.


  Martha, seine zweite Schwester – Leitung vier –, sprudelte über vor Ideen für ihre Gemälde. Ideen besaß sie im Überfluss, allerdings nur selten auch die Energie, sie umzusetzen.


  „Wenn du willst, dass diese Wandgemälde gut werden“, sagte sie, „sollte ich wirklich zurück nach Griechenland gehen.“


  „Warum?“


  „Inspiration“, erwiderte sie vergnügt.


  „Du meinst Ferien.“ Elias kannte seine Schwester. Martha war eine gute Künstlerin. Ansonsten hätte er sie nicht gebeten, das Foyer des neuen Firmengebäudes sowie eine Wand in seinem Büro zu gestalten. „Vergiss es. Ich schicke dir ein paar Fotos. Die kannst du als Vorlage benutzen.“


  Martha seufzte. „Du bist ein Spielverderber, Elias.“


  „Ja, das weiß jeder“, stimmte er zu. „Finde dich damit ab.“


  Marthas Zwillingsbruder Lukas – Leitung fünf – wollte sich nicht damit abfinden. „Was ist falsch daran, nach Neuseeland zu fliegen?“, fragte er.


  „Gar nichts“, entgegnete Elias weit geduldiger, als er sich fühlte. „Aber ich dachte, du willst nach Griechenland?“


  „Ich bin in Griechenland“, sagte Lukas. „Aber hier ist es langweilig. Hier gibt es nichts zu tun. Gestern Abend habe ich einige Leute in einer Kneipe getroffen, die nach Neuseeland reisen. Ich dachte, ich komme mit. Also, kennst du jemanden in Auckland, der mir für eine Weile Arbeit geben würde?“


  „Was für Arbeit?“ Die Frage war berechtigt. Lukas besaß einen Collegeabschluss in antiken Sprachen, keine davon war Maori.


  „Spielt keine Rolle“, sagte Lukas. „Oder ich gehe nach Australien.“


  „Du könntest nach Hause kommen und für mich arbeiten.“ Diesen Vorschlag machte er nicht zum ersten Mal.


  „Auf keinen Fall“, antwortete Lukas wie immer. „Ich rufe dich an, wenn ich in Auckland bin. Vielleicht ist dir bis dahin etwas eingefallen.“


  Ted Corbett – Leitung eins – war der einzige Anrufer, der Elias’ Einschätzung nach tatsächlich wichtig war. Glücklicherweise hatte er noch nicht aufgelegt.


  „Also, was denken Sie? Bereit für die Übernahme?“ Corbett war der Eigentümer jener Firma für Segelbekleidung, die Elias eventuell kaufen wollte.


  „Wir denken darüber nach“, erwiderte Elias. „Es ist noch keine Entscheidung gefallen. Mein Analyst Paul ist noch mit den Zahlen beschäftigt.“


  Als er das Gespräch mit Corbett nach geraumer Zeit beendete, blinkte das rote Licht von Leitung sechs immer noch. Wahrscheinlich hatte sein Vater den Hörer einfach neben das Telefon gelegt. Trotzdem drückte Elias auf den Knopf.


  „Herrje, du bist aber beschäftigt“, beschwerte Aeolus sich lautstark.


  Elias schloss die Augen und nahm all seine Geduld zusammen. „In der Tat, ja. Ein Anruf nach dem anderen, jetzt komme ich zu spät zu meinem Meeting. Was gibt es?“


  „Mich. Bin in der Stadt mit einem Freund verabredet. Dachte, ich komme mal vorbei. Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen möchte.“


  Das Letzte, was Elias heute gebrauchen konnte, war ein Besuch seines Vaters.„Ich komme am Wochenende nach Hause“, sagte er rasch. „Dann können wir reden.“


  „Das dauert zu lange. Bis gleich.“ Damit legte er auf.


  Verdammt! Dieses Verhalten war typisch für seinen Vater. Es spielte keine Rolle, wie beschäftigt jemand war. Elias beförderte den Hörer auf die Gabel und rieb sich über den Nasenrücken. Kopfschmerzen kündigten sich an.


  Als sein Vater eine Stunde später an Rosie vorbei ins Büro seines Sohnes polterte, waren die Kopfschmerzen zu voller Blüte erwachsen.


  „Rate, was ich getan habe!“ Aeolus schloss die Tür mit einem Fußtritt und führte einen seiner kleinen Tänze auf, die stets einem besonders guten Schlag auf dem Golfplatz folgten. „Ich habe einen Geschäftspartner für die Firma gefunden.“


  „Was?“ Fassungslos starrte Elias ihn an. „Wir brauchen keinen Partner!“


  „Du hast gesagt, du brauchst Bargeld.“


  Oh verflucht! Also hatte sein Vater doch zugehört. „Von einem Geschäftspartner habe ich nie gesprochen! Dem Geschäft geht es gut!“


  „Natürlich.“ Aeolus nickte. „Ansonsten hätte ich ja auch keinen Partner finden können. Du arbeitest zu hart, Elias. Ich weiß, ich hätte mehr für die Firma tun sollen, aber … Es ist nur … Ich habe es einfach nicht in mir.“


  „Ich weiß, Dad.“ Elias lächelte seinen Vater aufrichtig an. „Mach dir keine Sorgen. Das ist kein Problem.“


  Nun, zumindest jetzt nicht mehr. Vor acht Jahren hatte es ihn seine Ehe gekostet.


  Nein, das war nicht fair. Die mangelnden unternehmerischen Fähigkeiten seines Vaters waren nur ein Grund von vielen für die Trennung von Millicent. Alles hatte viel früher angefangen, als er mit der Idee gespielt hatte, die Universität abzubrechen, um seine eigene Bootsbauerfirma zu gründen. Millicent war entsetzt gewesen. Er müsse sein Studium beenden und dann ins Familienunternehmen einsteigen. Allerdings hatte sie damals auch noch geglaubt, Antonides Marine sei etwas wert. Als sie herausfinden musste, dass die Bücher röter waren als ein Sonnenuntergang, hatte sie wiederum entsetzt reagiert.


  „Aber ich mache mir Sorgen“, widersprach sein Vater. „Wir beide, deine Mutter und ich, sorgen uns um dich.“


  Elias hatte nie über die Gründe seiner Scheidung gesprochen, aber seine Eltern waren natürlich nicht naiv. Sie wussten, dass ihr Sohn rund um die Uhr arbeitete, um das Unternehmen, das sein Vater fast in den Ruin getrieben hatte, zu retten. Sie wussten, dass die finanziellen Möglichkeiten von Antonides Marine nicht den Erwartungen seiner Ehefrau an ihren sozialen Aufstieg gerecht wurden. Und sie wussten, dass sie sich, kurz nachdem Elias die Leitung der Firma übernommen hatte, aus dem Staub gemacht hatte. Wenige Wochen nach der Scheidung hatte Millicent den Erben eines Weinguts im kalifornischen Napa Valley geheiratet.


  Natürlich hatte niemand darüber gesprochen. Am allerwenigsten Elias.


  Doch kurze Zeit später hatte der Ärger erst richtig angefangen. Eine Parade von angeblich begehrenswerten Frauen war ihm vorgeführt worden – als könne sein Vater, indem er Elias eine neue Ehefrau verschaffte, seine Schuldgefühle lindern.


  Allerdings war Elias der Meinung, sein Vater müsse sich überhaupt nicht schuldig fühlen. Aeolus war eben, wie er war. Millicent war, wie sie war. Und Elias war, wie er war: Ein Mann, der keine Frau wollte.


  Und auch keinen Geschäftspartner.


  „Nein, Dad“, sagte er also jetzt mit fester Stimme.


  Aeolus zuckte die Schultern. „Zu spät. Ich habe vierzig Prozent von Antonides Marine verkauft.“


  Elias fühlte sich, als sei er geschlagen worden. „Verkauft? Das kannst du nicht machen!“


  Binnen einer Sekunde veränderte sich das Verhalten seines Vaters. „Natürlich kann ich verkaufen“, erklärte Aeolus förmlich. In seiner Stimme lag die griechische Arroganz von Generationen. „Die Firma gehört mir.“


  „Ja, das weiß ich. Aber …“ Aber es stimmte. Aeolus war der Eigentümer von Antonides Marine. Zumindest von fünfzig Prozent. Elias besaß zehn Prozent. Seine vier Geschwister teilten sich die übrigen vierzig Prozent. Antonides Marine International war ein Familienunternehmen. Niemand, dessen Name nicht Antonides lautete, hatte je einen Anteil daran besessen.


  „Nicht alles“, beruhigte Aeolus ihn. „Nur genug, um dir ein bisschen Kapital zu verschaffen. Du hast gesagt, du brauchst Geld. Während unseres gesamten Telefonats letzten Sonntag hast du davon gesprochen, Geld aufzutreiben, um irgendeinen Händler aufkaufen zu können.“


  „Und genau das versuche ich auch gerade“, stieß Elias hervor.


  „Jetzt bin ich dir eben zuvorgekommen.“


  „Du hättest nicht zu verkaufen brauchen. Ich hätte es auch so geschafft.“


  Aeolus schien nicht überzeugt. „Ich wollte nur helfen.“


  Helfen? Himmel noch mal! Elias atmete tief ein und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Bei einer solchen Hilfe, konnte er gleich das Handtuch werfen.


  Das würde er jedoch nie tun.


  Antonides Marine war sein Leben. Er war fest entschlossen, die Firma zu ihrem alten Glanz zurückzuführen, den sie unter seinem Urgroßvater und dann unter seinem Großvater besessen hatte. Fast hatte er sein Ziel erreicht.


  Mit ein bisschen Glück würde er die Aktien seines Vaters zurückkaufen können. Ja, das war eine gute Idee. Dann könnte er auch ein für alle Male ausschließen, dass sein Dad hinter seinem Rücken wieder etwas Unüberlegtes tat.


  „An wen hast du verkauft?“, fragte er höflich.


  „Socrates Savas.“


  „Das kann doch nicht wahr sein!“ So viel zum Thema Höflichkeit. „Socrates Savas ist ein Pirat! Ein Geier! Er kauft Unternehmen, die in Schwierigkeiten stecken, weidet sie aus und verkauft den schrottreifen Rest!“ Elias schrie jetzt. Er wusste es sogar. Aber er konnte nicht anders.


  „Er steht in einem gewissen Ruf“, gab Aeolus zu.


  „In einem zu Recht verdienten Ruf!“, knurrte Elias. Er begann, im Raum auf und ab zu gehen. „Verdammt noch mal! Antonides Marine steckt nicht in Schwierigkeiten!“


  „Socrates meinte auch, das Geschäft laufe sehr gut. Tatsächlich hat er sich sogar darüber beschwert. Hätte ich das doch vor fünf Jahren geahnt, hat er gejammert, dann hätte ich die Firma damals schon gekauft!“


  Offensichtlich beobachtete Socrates Savas die Entwicklung von Antonides Marine seit geraumer Weile. Er war ein Meister darin, die Beute auszuspähen und im richtigen Moment zuzuschlagen.


  Seit einem Jahr wagte Elias aufzuatmen, weil das Unternehmen wieder florierte. Und jetzt hatte sein eigener Vater vierzig Prozent an diesen Lumpen verkauft?


  Was also hatte Savas vor? Die Möglichkeiten ließen Elias frösteln. Er durfte gar nicht daran denken.


  „Schön“, sagte er und sah seinem Vater in die Augen. „Er kann die Firma haben. Ich kündige.“


  Aeolus starrte seinen Sohn an. Seine sonst so rosige Gesichtsfarbe hatte einen gräulichen Ton angenommen. „Kündigen? Aber … aber, Elias … du kannst nicht kündigen.“


  „Natürlich kann ich.“ Elias hatte seinen eigenen Anteil an griechischer Arroganz geerbt. Wenn Aeolus ohne seinen Sohn, der das Familienunternehmen gerettet hatte, zu informieren, einen Teil der Firma verkaufte, konnte besagter Sohn ja auch ohne einen Blick zurück kündigen!


  „Du kannst nicht gehen, weil …“ Aeolus Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  Elias hatte mit lautem Protest und wilden Gesten gerechnet, nicht mit einem leisen Zusammenbruch.


  „Warum nicht?“, fragte er misstrauisch.


  „Weil …“, Aeolus’ Hände zitterten, „weil im Vertrag steht, dass du bleibst.“


  „Du kannst mich nicht zusammen mit der Firma verkaufen, Dad. Das ist Menschenhandel. Dagegen gibt es Gesetze. Demnach kann ich also annehmen, dass der ganze Vertrag null und nichtig ist?“ Auf Elias’ Lippen erschien jetzt ein aufrichtiges Lächeln. „Ende gut, alles gut.“


  Doch sein Vater war immer noch bleich und hatte den Kopf gesenkt. Wortlos starrte er zu Boden.


  „Was ist los?“, fragte Elias argwöhnisch in das Schweigen hinein.


  Keine Antwort. Nicht für eine sehr lange Zeit. Dann endlich schaute Aeolus auf. „Wir verlieren das Haus.“


  „Was meinst du damit, du verlierst das Haus? Welches Haus? Das Haus auf Long Island?“


  Fast unmerklich schüttelte sein Vater den Kopf.


  Wenn es nicht um das Haus auf Long Island ging, musste es bedeuten, dass …


  „Unser Haus?“


  Die Familienvilla auf Santorin? Die sein Urgroßvater mit seinen eigenen Händen erbaut hatte? Unmöglich, dass sein Vater die Villa gemeint haben konnte. Das Haus hatte nichts mit der Firma zu tun. Seit vier Generationen war es vom Vater an den ältesten Sohn vererbt worden. Eines Tages würde es Elias gehören.


  Nichts bedeutete ihm so viel, wie dieses Haus. Dort hatte er seine Kindheit verbracht. Es war verbunden mit Erinnerungen an Sommertage, an denen er mit seinem Großvater Boote gebaut hatte. Die Villa auf Santorin stand für die Kraft, die Zuflucht, das innere Herz der Familie Antonides.


  Elias ballte die Hände zu Fäusten. Nur so konnte er verhindern, dass er seinen Vater am Kragen packte und schüttelte. „Was hast du mit unserem Haus gemacht?“, schrie er.


  „Nichts“, erwiderte Aeolus rasch. „Nun, nichts, wenn du in der Firma bleibst.“ Er warf seinem Sohn einen hoffnungsvollen Blick zu. „Es war doch nur eine kleine Wette. Ein Rennen mit den Segelbooten. Ich habe mit Socrates gewettet, wer von uns schneller nach Montauk und zurück segeln würde. Ich bin ein besserer Segler als Socrates!“


  Das bezweifelte Elias auch nicht. „Was ist passiert?“


  „In der Wette ging es um die Boote.“


  „Okay. Ihr seid also um die Wette gesegelt. Und?“


  „Ich bin ein besserer Segler als Socrates Savas. Aber gegen seinen Sohn Theo habe ich keine Chance.“


  Elias stieß einen Pfiff aus. „Theo Savas ist Socrates’ Sohn?“


  Selbst er hatte von Theo Savas gehört. Jeder, der auch nur ein bisschen Ahnung vom Segeln hatte, kannte diesen Namen. Er hatte zu der Crew gehört, die für Griechenland bei den olympischen Spielen angetreten war. Bei mehreren America’s Cups war er mitgesegelt. Seine Einhandsegeltörns berührten die Herzen von Abenteurern auf der ganzen Welt. Schlank, muskulös und gut aussehend, ein Playboy ohne gleichen und – Elias’ Schwestern zufolge – die Verkörperung des idealen Griechen.


  „Theo hat gewonnen“, sagte Aeolus. „Damit steht ihm das Haus zu … es sei denn, du bleibst für zwei Jahre als Geschäftsführer in der Firma.“


  „Zwei Jahre!“


  „So lange ist das nicht“, protestierte sein Vater.


  Elias konnte es einfach nicht fassen. Sein eigner Dad bat ihn, einfach still sitzen zu bleiben und dabei zuzusehen, wie Socrates Savas das Unternehmen zerstückelte, für das er so hart gearbeitet hatte.


  Er atmete tief ein. Zwei Jahre. Konnte er diesen Preis bezahlen? Hatte er nicht schon ganz andere Hindernisse überwunden? Außerdem ging es hier nicht nur um sein Leben, sondern um das seiner gesamten Familie.


  Wie hätte er Nein sagen können?


  „Na gut“, meinte er schließlich. „Ich bleibe.“


  Sein Vater sah ihn freudestrahlend an und klopfte ihm auf den Rücken. „Ich wusste es!“


  „Aber ich nehme keine Anweisungen von Socrates Savas entgegen. Er leitet diese Firma nicht.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte sein Vater erleichtert. „Das macht seine Tochter.“


  Die neue Präsidentin von Antonides Marine International tat in dieser Nacht kein Auge zu.


  Mit einem breiten Lächeln lag Tallie Savas bis in die Morgenstunden wach. In ihren Gedanken wirbelten die Möglichkeiten, die sich ihr jetzt auftaten. Endlich hatte ihr Vater eingesehen, dass sie gut in ihrem Job war.


  Sie wusste, dass dies nicht einfach für ihn war. Socrates Savas war ein typisch traditioneller, sturer griechischer Vater – obwohl er sein Land bereits vor zwei Generationen verlassen hatte.


  Er war der Ansicht, dass seine vier Söhne in seine Fußstapfen treten sollten. Seine einzige Tochter Thalia hingegen sollte zu Hause bleiben, Kleider nähen, Essen kochen, schließlich einen netten, hart arbeitenden Griechen heiraten und viele süße dunkelhaarige und dunkeläugige griechische Kinder haben, die auf Großvater Socrates’ Schoß spielen könnten.


  Doch das würde nicht geschehen.


  Oh, sie hätte durchaus geheiratet. Wenn Leutnant O’Malleys Flugzeug nicht vor sieben Jahren abgestürzt wäre, wäre es bestimmt zu einer Hochzeit gekommen. Dann wäre ihr Leben anders verlaufen.


  Aber seit Brians Tod hatte sie niemanden mehr getroffen, der ihr Interesse weckte. Nicht, dass ihr Vater es nicht versucht hätte. Manchmal glaubte sie, er habe ihr jeden griechischen Junggesellen der Ostküste vorgestellt.


  „Geh und kümmere dich um die Jungs“, sagte sie ihm immer wieder. „Du kannst Ehefrauen für sie aussuchen.“


  Aber ihr Vater hatte nur leise vor sich hin gemurrt. Seine vier Söhne waren ein noch größeres Mysterium für ihn als seine Tochter. Denn so gerne sie ihm in die Geschäftswelt gefolgt wäre, so wenig interessierten sich Theo, George, Demetrios und Yiannis dafür.


  Theo war ein Hochseesegler von Weltformat. Müsste er in einem Büro in der Stadt arbeiten, würde er sterben. Socrates hatte dafür kein Verständnis. Seiner Meinung nach trieb sich sein ältester Sohn einfach gerne auf Booten herum.


  George war ein brillanter Physiker, der die Geheimnisse des Universums ergründete. Es fiel seinem Vater schwer zu begreifen, dass es tatsächlich Menschen gab, die Theorien über Strings erfanden.


  Demetrios war ein bekannter Schauspieler. Sein Gesicht – und sein nackter Oberkörper – war kürzlich auf einem Plakat am Times Square abgebildet gewesen. Socrates hatte die Augen verdreht und gemurmelt: „Was wohl als Nächstes kommt?“


  Yiannis, der jüngste der vier Brüder, hatte vor fünf Jahren sein Studium der Forstwirtschaft abgeschlossen. Mittlerweile lebte und arbeitete er auf der Spitze eines Berges in Montana!


  Es war Tallie, die fest entschlossen war, die Geschäftswelt für sich zu erobern. Und sie hatte die Sturheit ihres Vaters geerbt. Nach ihrem Abschluss in Wirtschaftswissenschaften hatte sie einen Job als Buchhalterin in einer Tortilla Fabrik in Kalifornien angenommen. Und während sie dort war, hatte sie alles über Tortillas gelernt. Wie man sie herstellte, die tausend Arten, sie zu füllen, und wie man sie vermarktete. Anschließend hatte sie für einen Bäcker aus Wien gearbeitet, der ihr alles beibrachte, was er über Kuchen und Torten wusste. Seither war backen ihre Art, Stress abzubauen.


  Vor achtzehn Monaten hatte sie einen Job beim größten Konkurrenten ihres Vaters angenommen. Ihre Hoffnung war es, ihr Vater würde davon erfahren.


  Ihr Plan ging auf.


  Vor zwei Wochen hatte er angerufen und sie zum Abendessen eingeladen.


  Es klang wie ein unschuldiges Angebot, doch sie kannte ihren Vater seit einundzwanzig Jahren. Aber entgegen ihren Befürchtungen hatte er ihr keinen weiteren Junggesellen vorgestellt, sondern ihr einen Job angeboten.


  „Einen Job“, wiederholte Tallie und bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen. „Was für einen Job?“


  Ihr Vater wartete, bis das Essen serviert wurde und antwortete dann mit der ihm eigenen Direktheit: „Ich habe gerade vierzig Prozent von Antonides Marine International gekauft. Sie bauen Boote. Als Hauptaktionär kann ich den Präsidenten bestimmen.“ Er hielt lächelnd inne. „Dich.“


  „Mich?“ Tallies Stimme klang schrill. Sie blinzelte heftig.


  Doch Socrates nahm Messer und Gabel in die Hand, zerteilte sein Paprikahühnchen und zuckte nur die Schultern. „Du hast immer gesagt, du willst ins Geschäftsleben eintreten.“


  „Ja, aber …“


  „Jetzt bist du drin.“


  Tallie befeuchtete sich die Lippen. In ihrem Kopf wirbelten Möglichkeiten, Potenziale … und Panik. Sie versuchte, ihre Gedanken in Zaum zu halten. „Das kommt alles so plötzlich.“


  „Bei den meisten guten Chancen ist das so. Also, was hältst du davon?“


  „Ich …“ Ihre Zunge schien am Gaumen festzukleben.


  Socrates hatte gelächelt. „Aber vielleicht war alles ja nur Gerede. Vielleicht glaubst du ja gar nicht, dazu in der Lage zu sein.“


  Oh doch, das war sie!


  Und genau das hatte sie auch gesagt.


  Die nächsten zwei Wochen verbrachte sie damit, ihren Nachfolger einzuarbeiten und alles über Antonides Marine International zu lesen, was sie in die Finger bekommen konnte.


  Je mehr sie über die Geschichte der Firma erfuhr, desto größer wurde ihre Lust, endlich anzufangen. Antonides Marine International war eine alteingesessene und angesehene Bootsbauerfirma, die ins Straucheln geraten war und sich in den letzten acht Jahren ihren Platz am Markt zurückerobert hatte. An der eigentlichen Geschäftsführung hatte sich nichts geändert. Jedoch war es nicht Aeolus Antonides, der das Ruder in der Hand hielt, sondern sein Sohn Elias. Und offensichtlich machte der seine Sache sehr gut. Er führte die Firma zu ihren alten Kerngeschäften zurück und hatte erst kürzlich damit begonnen, anliegende Geschäftsfelder auszukundschaften. Antonides Marine International war bereit für eine Expansion.


  Tallie konnte es kaum erwarten, Teil dieses Prozesses zu werden.


  Und jetzt, dachte sie, als sie auf dem Bürgersteig stand und an dem alten Lagerhaus in Brooklyn emporblickte, in dem Antonides Marine International seine Büros eingerichtet hatte, bin ich es.


  Im ersten Licht des Morgens sah sie sich noch einmal um und lächelte. Sie öffnete die Tür und betrat das Gebäude.


  Es war, als würde sie in einen Ozean eintauchen. Anstatt ein neutrales nichtssagendes Firmenfoyer vorzufinden, stand sie inmitten einer blauen Landschaft. Kein blasses Hellblau, sondern das tiefe vibrierende Dunkelblau des Mittelmeers. Vom Flur bis zur Decke reichten die Wandgemälde, die das blaue Meer und den blauen Himmel darüber zeigten. Dazwischen waren braune Inseln gezeichnet, auf denen sich unglaublich weiße Häuser und Kirchen befanden.


  Instinktiv streckte sie einen Finger aus und fuhr die Dächer entlang, dann über eine Hügelkante, schließlich über ein Gebäude am Ende der Insel.


  Sie hatte nie die Sehnsucht verspürt, Griechenland zu besuchen. Aus diesem Land schienen all die Traditionen zu stammen, gegen die sie ankämpfte. Aber jetzt erkannte sie, dass dort mehr sein musste. Die Ahnung hatte etwas Verlockendes an sich.


  Aber nicht verlockend genug, um nicht auf den Aufzugsknopf für den dritten Stock zu drücken.


  Der Lift war bereits renoviert worden. Das polierte Holz und der Teppichboden rochen noch neu. Der Flur jedoch, auf den sich die Türen öffneten, war eine Baustelle. Der Holzboden befand sich im Rohzustand, die Wände waren zwar verputzt, aber nicht gestrichen. Hammergeräusche waren zu hören.


  Tallie ging an einigen Büros vorbei. Ein Buchhalter, ein Zeitschriftenverlag, ein Zahnarzt, gaben die Schilder Auskunft. Dann stand sie vor einer neuen schweren Glastür, hinter der sich die Räume von Antonides Marine International befanden. Die Tür war abgeschlossen. Morgens um zwanzig vor sieben konnte sie wohl kaum etwas anderes erwarten.


  Kein Problem. Sie besaß einen Schlüssel. Den Schlüssel zu ihrer Firma. Gut, den Schlüssel zu der Firma, deren Präsidentin sie war.


  Nun musste sie nur noch beweisen, dass sie dieser Position gewachsen war.


  Mit einem tiefen Atemzug stellte sie ihren Aktenkoffer ab und kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund. Dann steckte sie ihn ins Schloss, öffnete die Tür und trat ein.


  Sie kam zu spät.


  Beziehungsweise ließ sich die neue Präsidentin von Antonides Marine an ihrem ersten Arbeitstag überhaupt nicht blicken!


  Mit einer Kaffeetasse in der Hand ging Elias in seinem Büro auf und ab. Vermutlich sollte er sich darüber freuen. Wenn sie nicht hier war, konnte sie auch keinen Schaden anrichten.


  Sobald feststand, dass es keinen Ausweg aus der Misere gab, in die sein Vater die Firma manövriert hatte, hatte Elias sich darangemacht, das Betätigungsfeld der neuen Präsidentin so klein wie möglich zu halten. Aus diesem Grund hatte er das große Büro, von dem aus man den Fluss überblicken konnte und das er eigentlich für sich reserviert hatte, für sie vorbereitet. Es lag am weitesten von den anderen Büros entfernt.


  Mit einer Präsidentin abseits des geschäftigen Treibens konnte er die Geschäfte wie bisher führen. Und genau das sollte er jetzt auch tun. Doch zuerst wollte er sicher sein, dass sie ihm wirklich nicht in die Quere kam.


  Er hatte erwartet, dass sie um neun Uhr hier sein würde, aber jetzt war es bereits halb zehn. Er selbst saß seit acht hinter dem Schreibtisch. Seine Assistentin Rosie war bereits da gewesen und hatte Kaffee gekocht – offensichtlich um die neue Chefin zu beeindrucken.


  Ihm hatte sie damals gesagt, er solle sich gefälligst seinen eigenen Kaffee kochen. Heute hatte sie sogar einen Teller mit Keksen neben die Kaffeemaschine gestellt.


  Elias hatte darüber nachgedacht, sie deswegen zur Rede zu stellen, aber die Plätzchen waren ausgezeichnet. Schokolade mit einem Hauch von Zimt, Mandeln und Erdnussbutter.


  Allein der Gedanke daran ließ seinen Magen grummeln. Er verließ sein Büro, um noch einen zu essen und war überrascht, die gesamte Firmenbelegschaft um den Keksteller geschart vorzufinden.


  Sein normalerweise extrem eleganter Analyst Paul Johanssen sprach mit vollem Mund. Lucy, die sich um die Verträge und die Buchhaltung kümmerte, schien sich entschlossen zu haben, ihre Diät erst morgen wieder fortzusetzen. Dyson, der für die Entwürfe und Entwicklungen der Projekte verantwortlich war, hingen Krümel in seinem Schnurrbart. Die Sekretärinnen Trina, Cara und die hochschwangere Guilia hatten sich ebenfalls dazu gesellt.


  Elias glaubte zu wissen, warum Rosie sich bislang geweigert hatte, Kaffee zu kochen. Hätten die Mitarbeiter von ihren Fähigkeiten gewusst, hätte sie sie nicht mehr in Ruhe arbeiten lassen.


  Nun, Miss Thalia Savas würde bestimmt beeindruckt sein – vorausgesetzt, sie schaffte es, ins Büro zu kommen, bevor Kaffee und Kekse gänzlich verschwunden waren.


  Aber er hatte keine Lust mehr, länger zu warten. Es war Zeit, ihr klarzumachen, dass dies nicht die Universität war, sondern die wirkliche Welt mit wirklicher Arbeit.


  „Wir gehen ins Konferenzzimmer“, sagte er zu Paul und Dyson.


  Elias grinste. Irgendwie gefiel es ihm, dass die säumige Miss Savas die Kekse verpasste, die extra für sie bereitgestellt worden waren. Ganz zu schweigen davon, dass Rosies Bemühungen von den alten Mitarbeitern zunichtegemacht wurden.


  „Sehr eindrucksvoll“, raunte er ihr auf dem Weg ins Besprechungszimmer zu. „Ich verstehe, warum Sie das sonst nicht tun wollen.“


  Rosie blickte auf. „Ich habe gar nichts gemacht.“


  Elias betrachtete sie skeptisch. Aber sie erwiderte seinen Blick so ernst, dass er sich an Paul wandte. „Sag mir nicht, du hast die Plätzchen gebacken.“


  Paul lachte. „Ich kann nicht einmal Wasser kochen.“


  „Schau mich gar nicht erst an“, meinte Dyson und schüttelte lachend seine Dreadlocks.


  „Vielleicht war es das neue Mädchen“, schlug Trina vor, während sie mit einem Stapel Aktenordner im Arm zurück zu ihrem Büro eilte.


  „Welches neue Mädchen?“ Natürlich würde es eine Stellvertreterin für Guilia geben, aber Elias hatte nicht gewusst, dass sie bereits angefangen hatte.


  „Ich schätze, das bin ich wohl.“ Beim Klang der unbekannten freundlichen Stimme drehten sich alle um. Die Frau entsprach nicht dem üblichen Bild einer Aushilfssekretärin. Zum einen war sie älter. Wahrscheinlich Ende zwanzig. Außerdem war sie nicht dürr wie ein Insekt. Sie war schlank, besaß aber definitiv Kurven. Zudem trug sie weder einen Nasenring noch war ihr Haar von blauen Strähnen durchzogen. Allerdings schienen ihre Haare, obgleich durch Spangen gebändigt, ein Eigenleben zu führen. Dicht und wild und unglaublich sexy.


  Sie sah aus, als sei sie gerade aus dem Bett aufgestanden.


  Vor Elias innerem Auge erschien eine Vision, wie sie wohl im Bett aussehen würde. Der Gedanke brachte ihn zurück in die Gegenwart. Wie jeder andere Mann reagierte er auf eine wunderschöne Frau, aber normalerweise gab er sich nicht wenige Sekunde nach der ersten Begegnung erotischen Fantasien hin.


  Die Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und nickte einnehmend, sodass ihre Haare tatsächlich ein wenig tanzten. Der Drang, die Spangen und Nadeln aus ihrem Zopf zu ziehen, kehrte fast übermächtig zurück.


  Hastig steckte er die Hände in die Hosentaschen. Er wusste es besser, als dass er Geschäftliches und Privates miteinander vermischte.


  „Sie haben diese Kekse gemacht?“, fragte er.


  Wieder nickte sie. „Haben sie Ihnen geschmeckt?“


  „Sie sind gut“, meinte er verdrossen. „Aber es war nicht nötig, Plätzchen mitzubringen. Sie müssen nur Ihren Job machen.“


  „Meinen Job?“ Verwirrt sah sie ihn an.


  „Akten abheften“, erklärte er geduldig. „Tippen. Tun, was Ihnen aufgetragen wird.“


  „Ich tippe nicht. Ich hasse es, Akten abzuheften. Und ich tue nur selten, was man mir sagt“, erwiderte sie fröhlich.


  Elias runzelte die Stirn. „Was zur Hölle tun Sie dann hier?“


  Sie streckte die Hand aus. „Ich bin Tallie Savas. Die neue Präsidentin. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  2. KAPITEL


  Oh verdammt, Dad!


  Ein Blick auf Elias Antonides, und Tallie wusste, was hier wirklich gespielt wurde. So viel dazu, dass ihr Vater sie ernst nahm!


  Die Präsidentschaft bei Antonides Marine war nichts anderes als ein neuer Versuch, ihr einen weiteren griechischen Gott in Khakihosen und blauem Hemd vorzustellen.


  Denn genau das war Elias: ein griechischer Gott mit dichtem, lockigem, schwarzen Haar, einem großen sinnlichen Mund und ausgeprägten Wangenknochen. Die leicht gebogene Nase verlieh ihm ein hartes und leistungsfähiges Aussehen, wie ein Gott des Meeres, der mit der einen Hand Seeungeheuer hervorrief, während er mit der anderen Troja vernichtete.


  Und natürlich trug er keinen Ehering, was ihren Verdacht nur bestätigte. Andererseits musste er völlig den Verstand verloren haben, wenn er glaubte, ein Mann wie Elias würde sich für sie interessieren!


  Was das Aussehen anging, glaubte Tallie, allenfalls Durchschnitt zu sein. Passable, aber nicht atemberaubend. Manchen Männern gefiel ihr Haar, aber das wendige und quirlige Gehirn darunter mochten sie nicht. Noch mehr Männern gefiel das Geld ihres Vaters, aber nur selten wollten sie es um den Preis einer Frau mit einem eigenen Willen.


  Bislang hatte nur Brian sie um ihrer selbst willen geliebt. Wenn der Richtige käme, würde ihn weder ihr Gehirn schrecken, noch würde er allein von den Millionen ihres Vaters angelockt. Er würde Tallie lieben.


  Auf keinen Fall würde er sie so entsetzt ansehen, wie Elias Antonides sie jetzt. Zumindest brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, dass er in das Spiel ihres Vaters eingeweiht war.


  Also ergriff sie Elias’ Hand und schüttelte sie bestimmt. „Sie müssen Elias sein. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Und schön, dass Ihnen meine Kekse schmecken. Ich dachte, ich fange gleich am ersten Tag so an, wie ich weitermachen möchte.“


  „Mit Plätzchen backen?“ Er starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. Dann stieß er ein Knurren aus und zog die Augenbrauen zusammen. Jeder normaler Mann hätte jetzt ratlos und verwirrt ausgesehen, Elias hingegen ließ die Geste nachdenklich, gefährlich und verführerisch zugleich wirken. Insgeheim verfluchte Tallie ihren Vater.


  „Ja“, sagte sie voller Überzeugung. „Menschen mögen Kekse … so macht ihnen die Arbeit mehr Spaß.“


  „Spaß wird deutlich überbewertet, Miss Savas“, entgegnete er von oben herab.


  Tallie seufzte erleichtert. Sehr gut. Wenn er sich so steif und arrogant aufführte, würde es ihr viel leichter fallen, ihm zu widerstehen.


  „Dem stimme ich ganz und gar nicht zu“, sagte sie freiheraus. „Ich denke, Spaß ist sehr wichtig. Wenn die Arbeitsmoral der Mitarbeiter niedrig ist, leidet das Geschäft darunter.“


  „Die Arbeitsmoral bei Antonides Marine ist nicht niedrig.“


  „Natürlich nicht. Und genauso soll es auch bleiben.“


  „Kekse sorgen nicht für eine neue Arbeitsmoral.“


  „Sie schaden aber auch nicht. Und sicherlich verbessern sie die Lebensqualität, meinen Sie nicht auch?“ Tallie schaute sich zu dem Grüppchen Mitarbeiter um, die alle heftig mit dem Kopf schüttelten.


  Ein Blick von Elias ließ sie innehalten. „Habt Ihr nichts zu tun?“, fragte er unwirsch.


  Die Gruppe löste sich auf.


  „Einen Moment noch“, warf Tallie ein. „Wenn wir schon mal alle beisammenstehen, möchte ich auch meine Mitarbeiter persönlich kennenlernen.“


  Schweigend beobachtete Elias, wie sie allen die Hand gab und versuchte, sich die neuen Namen zu merken.


  Der blonde Paul trug eine Brille, hatte einen Bürstenhaarschnitt und war die Verkörperung von Effizienz.


  Dyson war dunkelhäutig, hatte Dreadlocks und trug einen goldenen Piratenohrring.


  Die kleine Rosie war ein bisschen mollig und hatte die Haare flammend rot gefärbt.


  Lucys silbergraue Haare waren zu einem Dutt zusammengefasst. Auf mehreren Armbändern standen die Namen ihrer Enkelkinder.


  Trina besaß lange schwarze Haare mit einer blauen Strähne darin, Cara hingegen hatte sich für eine pinkfarbene Igelfrisur entschieden. Guilia sah so aus, als würde sie jede Minute Drillingen das Leben schenken.


  Eine gute Truppe, entschied Tallie, nachdem sie mit allen ein paar Worte gewechselt hatte. Freundlich und herzlich. Jeder hatte gesagt, er freue sich, dass sie hier war. Gut, außer Elias Antonides natürlich.


  Er hatte überhaupt nichts gesagt.


  Schließlich, als die Mitarbeiter gegangen waren, sah sie ihn an. Er betrachtete sie, als sei sie eine Bombe, die er entschärfen müsste.


  „Vielleicht sollten wir uns unterhalten“, schlug sie vor. „Uns kennenlernen.“


  „Vielleicht“, stimmte er zu und rief Paul und Dyson nach, sie würden sich später wegen des Corbett-Projekts zusammensetzen.


  „Ich entschuldige mich, nicht Bescheid gesagt zu haben, dass ich schon hier bin“, setzte sie an. „Ich bin um sieben gekommen. Ich konnte es einfach nicht erwarten. Schon am ersten Schultag bin ich viel früher gekommen als nötig. Haben Sie so etwas auch gemacht?“


  „Nein.“


  Okay, gut. Versuchen wir es mit einer anderen Taktik.


  „Ich habe mein Büro gefunden. Danke übrigens für das Namensschild. Ich glaube, es ist mein erstes. Und vielen Dank für die Finanzberichte. Dazu habe ich ein paar Fragen. Haben Sie zum Beispiel darüber nachgedacht, dass Corbett möglicherweise nicht die beste Expansionsstrategie sein könnte.“


  „Schauen Sie, Miss Savas“, unterbrach er sie. „Dieses Frage-und-Antwort-Spiel wird nicht funktionieren. Sie backen Kekse und stellen mir dann Fragen über Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben. Für so etwas habe ich keine Zeit. Ich muss eine Firma führen.“


  „Eine Firma, deren Präsidentin ich bin.“


  „Auf der Grundlage einer Wette.“


  Tallie erstarrte. „Wette? Was für eine Wette?“


  „Wissen Sie das nicht?“


  Doch bevor sie mehr tun konnte, als den Kopf zu schütteln, seufzte er tief. „Nein, vermutlich nicht.“ Er hielt kurz inne. „Nicht hier“, murmelte er und schaute sich um. „Kommen Sie.“


  Er griff ihren Arm und führte Tallie in sein Büro. Hinter ihnen fiel die Tür mit einem lauten Klicken ins Schloss.


  Elias Antonides’ Büro war kleiner als ihres. Es gab keine Fenster. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere und Unterlagen, daneben standen zwei Aktenschränke sowie drei Bücherregale. Eine Wand war von demselben Künstler gestaltet worden wie die in der Eingangshalle.


  „Wow“, entfuhr es Tallie unwillkürlich. Sie deutete auf das Wandgemälde. „Es ist atemberaubend. Sie brauchen gar kein Fenster.“


  „Nein.“ Mit angespannten Kiefermuskeln betrachtete er einen Moment das Bild. Dann wandte er den Blick abrupt ab und bedeutete ihr, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


  Tallie setzte sich und wartete darauf, dass er ebenfalls Platz nahm. Was er nicht tat. Stattdessen ließ er seine Knöchel knacken und ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab.


  „Die Wette?“, drängte sie schließlich.


  „Mein Vater hält sich für einen herausragenden Segler“, erwiderte er endlich. „Und nachdem er vierzig Prozent von Antonides Marine, ohne irgendjemand etwas davon zu sagen, verkauft hatte …“


  Oh oh.


  „… waren ihm die Dinge noch nicht verfahren genug. Also haben er und Ihr Vater eine kleine Wette abgeschlossen.“


  „Und worum ging es in dieser Wette?“, fragte Tallie vorsichtig.


  „Der Gewinner bekommt die Villa des anderen und die zweijährige Präsidentschaft über Antonides Marine.“


  „Aber das ist doch lächerlich!“, protestierte Tallie. „Was sollte mein Vater mit noch einem Haus anfangen?“ Schließlich besaß er bereits fünf.


  „Ich habe keine Ahnung“, entgegnete Elias finster. „Aber ich glaube, auf die Häuser kam es auch nicht an. Obwohl es sich in unserem Fall um die Villa handelte, die sich seit Generationen im Familienbesitz befindet.“


  Also war es ihrem Vater um die Präsidentschaft gegangen. Aber den wahren Grund würde sie Elias nicht auf die Nase binden.


  „Mein Vater mag Herausforderungen. Vor allem, wenn er glaubt, er könne gewinnen. Mit Ihrem Bruder, dem Olympiasegler, hat er nicht gerechnet.“ Schwer ließ Elias sich auf seinen Stuhl fallen.


  „Oh nein“, sagte Tallie. „Daddy hat Theo das Rennen segeln lassen.“


  Natürlich war es so abgelaufen. Denn genau wie Aeolus Antonides, spielte Socrates Savas, um zu gewinnen. Und in diesem Fall besaß Aeolus etwas, dass ihr Vater weit mehr wollte als ein Haus: Die Präsidentschaft für seine Tochter … zusammen mit dem uneingeschränkten Zugang zu Aeolus’ griechischem Göttersohn.


  „Dann machen wir alles rückgängig“, sagte Tallie mit fester Stimme. Sosehr sie auch auf die Chance aus war, sich selbst zu beweisen, war dies nicht der richtige Weg. „Ich höre auf, und Sie bekommen Ihr Haus zurück.“


  Ungläubig blickte Elias sie an. Dann überraschte er sie durch sein Kopfschütteln. „Das wird nicht funktionieren. Ihr Vater hat gewonnen. Ende, aus. Er hat das Haus bekommen, er wird es behalten.“


  „Ich sage ihm, er soll es zurückgeben. Und ich werde nicht hier arbeiten.“


  „Sie müssen aber.“


  „Warum?“


  „So lautete der Deal. Es ist die einzige Möglichkeit, die Villa zurückzubekommen.“


  Deals, Wetten, am liebsten hätte Tallie ihren Vater erwürgt.


  „Was genau besagt der Deal?“


  „Socrates hat meinem Dad gesagt, er würde es in zwei Jahren zurückgeben …“ Elias hielt inne und schüttelte den Kopf.


  „Wenn …?“, drängte Tallie.


  „Wenn ich zwei Jahre lang als Geschäftsführer bei Antonides Marine bliebe“, stieß er zähneknirschend hervor. „Und Sie als Präsidentin.“


  „Zwei Jahre?“


  Offensichtlich besaß ihr Vater kein großes Vertrauen in ihre Fähigkeiten, wenn er glaubte, sie brauche zwei Jahre, um Elias vor den Altar zu zerren, ging es Tallie durch den Kopf.


  „Das ist doch absurd“, meinte sie. „Wir müssen ihr Spiel nicht mitspielen.“


  „Das Haus …“


  „So toll kann es auch nicht sein!“


  „Mein Vater ist dort geboren worden. Ebenso wie sein Vater und dessen Vater. Der einzige Grund, warum ich hier zur Welt kam, ist, dass meine Familie ein Jahr zuvor nach New York gekommen war. Aber in diesem Haus haben Generationen von Antonides’ gelebt. Wir verbringen immer noch unsere Ferien dort. Als ich ein kleiner Junge war, habe ich dort mit meinem Großvater Boote gebaut.“ Jetzt klang seine Stimme nicht mehr gleichgültig, sondern war voller unterdrückter Gefühle. „Meine Eltern haben dort geheiratet, verdammt noch mal! Das Haus ist unsere Geschichte, das Herz unserer Familie.“


  „Dann hatte Ihr Vater kein Recht, es als Wetteinsatz zu verwenden.“ Tallie war fast so wütend auf seinen wie auf ihren Vater.


  „Natürlich nicht. Und Ihr Vater hatte kein Recht, ihn über den Tisch zu ziehen.“


  Sie starrten einander an.


  Was Elias gesagt hat, ist richtig, dachte Tallie. Ihr Vater besaß ein Gespür für gute Gelegenheiten. Seine eigenen bettelarmen Eltern waren Einwanderer, sie hatten ihn diese Lektion gelehrt. Ihre Familie besaß keine Villa, in der Generationen gelebt hatten. Tallie war mit Geschichten aufgewachsen, wie hart die Familie für wenig Geld arbeiten musste. Wenn also eine Chance vorbeikam, ergriff man sie. Und Glück … ja, für sein Glück war man selbst verantwortlich.


  „Was schlagen Sie also vor, sollen wir tun?“, fragte sie höflich.


  „Wir tun gar nichts“, entgegnete Elias scharf. „Ich bin die letzten acht Jahre sehr gut alleine zurechtgekommen. Und genau das werde ich auch weiterhin tun. Da Sie nun einmal hier sein müssen, Miss Präsident, schlage ich vor, Sie setzen sich in Ihr Büro oder backen Plätzchen oder feilen sich die Fingernägel.“


  „Das werde ich nicht tun!“


  „Sie haben doch gar keine Ahnung vom Bootsbau.“


  „Ich kann es lernen. Ich habe jeden Bericht gelesen, den mein Vater mir geschickt hat, ebenso jeden anderen Artikel über Antonides Marine, den ich finden konnte. Den Morgen habe ich damit verbracht, die Akten der Buchhaltung zu studieren. Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich einige Bedenken wegen …“


  „Die sind absolut unnötig.“


  „Ganz im Gegenteil. Wenn Antonides Marine den reinen Bootsbau-Sektor verlassen wird, dann sollten eine ganze Reihe von Alternativen überdacht …“


  „Was ich getan habe.“


  „… und die gesamte Marketingstrategie muss neu …“


  „Woran ich gedacht habe.“


  „… bevor wir eine Entscheidung …“


  „Und diese Entscheidung werde ich auch treffen.“


  Wieder starrten sie einander an.


  „Gut“, meinte Tallie endlich. „Wir sind uns einig, dass ich nicht einfach so gehen kann. Also bleibe ich. Und deshalb nehme ich auch Anteil am Firmengeschehen. Ich bin die Präsidentin von Antonides Marine, ob es Ihnen gefällt oder nicht.“


  Elias’ Kiefernmuskeln arbeiteten. Er sah sie finster an. Sie hielt seinem Blick stand. Hätte das Telefon nicht geklingelt, hätten sie sich noch minutenlang so angesehen.


  Er griff nach dem Hörer. „Was?“, fragte er barsch.


  Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen. „Meine Schwester“, wandte er sich an Tallie. „Ich muss mit ihr reden.“


  „In Ordnung“, sagte sie.


  Sie benötigte sowieso Zeit, die Neuigkeiten einzuordnen. Alles war noch viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Die Wette, das Haus, der Deal, der arrogante griechische Gott, den ihr Vater als zukünftigen Schwiegersohn ins Auge gefasst hatte, ganz zu schweigen von der Haltung dieses Griechen, sie solle sich die Fingernägel feilen, anstatt ihren Job als Präsidentin wahrzunehmen.


  Sie stand auf. „Ich bin in meinem Büro, falls Sie mich brauchen.“


  „Na klar, als wenn das passieren würde“, murmelte Elias.


  Sie bedachte ihn mit einem harten Blick, doch er hatte bereits das Telefonat mit seiner Schwester entgegengenommen.


  „Nein“, sagte Elias.


  Das sagte er immer zu Cristina. Dieses Mal ging es nicht um eine neue absurde Geschäftsidee, sondern um einen Segelausflug nach Montauk.


  „Keine Zeit.“


  „Komm schon, Elias. Mark würde dich gerne mitnehmen.“


  Mark? Also war sie immer noch mit ihm zusammen? Seit zwei Monaten?


  „Nein, ich bin beschäftigt. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Und falls du es noch nicht gehört hast, es gibt einen neuen Präsidenten bei Antonides Marine.“


  „Daddy hat es mir erzählt. Und es ist eine Frau!“ Sie kicherte. „Glaubst du, er verfolgt damit einen Plan?“


  „Nein, das glaube ich verdammt noch mal nicht!“ Allerdings war ihm der Gedanke auch schon gekommen. Nur ging sein Vater selten so subtil vor. Aeolus bevorzugte normalerweise eine offensichtlichere Taktik.


  „Aber wenn die neue Präsidentin dir Arbeit abnimmt, hast du ja jetzt mehr Zeit. Du kannst mich und Mark besuchen.“


  „Nein.“ Womit sie wieder am Anfang ihres Gesprächs gelandet waren. „Cristina, ich muss jetzt weitermachen …“


  „Du willst ihn gar nicht treffen“, warf sie anklagend ein.


  „Ich kenne ihn. Wir waren zusammen in Yale.“


  „Seitdem hat er sich verändert.“


  Das hoffte Elias inständig. In Yale hatte Mark eine Party nach der anderen gefeiert. Nur weil sein Vater jemanden kannte, der jemanden kannte, war er überhaupt zugelassen worden. Was war das nur mit den griechischen Vätern?


  „Wenn du unbedingt willst, dass ich ihn kennenlerne, kannst du ihn zum Familienessen am Sonntag mitbringen.“


  „Das halte ich für keine gute Idee“, murmelte Cristina.


  „Ich dachte, Dad mag ihn.“


  „Ja, aber nur weil er Mark beim Golf schlagen kann.“


  Elias lachte. „Das scheint mir doch eine gute Basis zu sein. Ich muss jetzt wirklich arbeiten, Crissie. Wir sehen uns am Sonntag.“


  „Ich bringe Mark mit, wenn du die Präsidentin einlädst.“


  „Bis bald, Crissie.“ Elias legte auf, bevor seine Schwester auf noch mehr brillante Ideen kam.


  Er musste sich um wichtigere Dinge kümmern. Wie zum Beispiel Thalia Savas, alias Miss Präsident, davon zu überzeugen, dass es besser wäre, sich die nächsten zwei Jahre die Fingernägel zu feilen, als sich in die Geschäfte von Antonides Marine einzumischen.


  Wenn sie glaubte, sie hätte ihre Hausaufgaben erledigt, sollte sie besser noch einmal nachdenken. Elias rieb sich die Hände. Er würde ihr zeigen, was Hausaufgaben bedeuteten. Und er wusste genau, womit er anfangen würde.


  „Für mich?“ Tallie sah auf und lächelte freundlich, als Elias am späten Nachmittag mit einem knapp einen Meter hohen Aktenstapel ihr Büro betrat.


  „Für Sie“, bestätigte er fröhlich und stellte den Turm auf ihrem Schreibtisch ab. „Da Sie an den Entscheidungen beteiligt sein wollen, möchten Sie sich bestimmt so schnell wie möglich auf den aktuellen Stand bringen.“


  „Natürlich will ich das“, stimmte sie zu. „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“ Er wandte sich um, blieb aber an der Tür noch einmal stehen. „Morgen habe ich noch mehr Unterlagen für Sie.“


  Tallie lächelte unbeirrt weiter. „Ich kann es kaum erwarten.“


  Tatsächlich hatte sie, seit er den Anruf seiner Schwester entgegengenommen hatte, viel Spaß gehabt. Sie hatte sich zu Paul und Dyson in den Konferenzraum gesellt. Als Elias hinzukam, hatte er sie zunächst stirnrunzelnd angesehen, schließlich jedoch nur die Schultern gezuckt.


  Sie lauschte der Diskussion der drei Männer und machte sich Notizen. Hin und wieder fing sie einen Blick von Elias auf, aber sie schwieg hartnäckig.


  Das tat sie immer am ersten Tag.


  Ihr Vater hatte ihr dieses Geheimnis verraten. Bevor man sprach, musste man zuhören.


  Es beeindruckte sie, wie sorgfältig Elias mit den Informationen umging, die Paul ihnen präsentierte. Dennoch war sie immer noch nicht davon überzeugt, dass es ein guter Schachzug war, Corbett’s zu kaufen.


  Deshalb würde sie alle Unterlagen lesen, die er ihr vorhin gebracht hatte, und eigene Überlegungen anstellen.


  Um acht Uhr packte sie einen dreißig Zentimeter hohen Stapel zusammen, um ihn zu Hause zu lesen. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem Karton dafür.


  Die Büros waren verlassen. Rosie war bereits vor Stunden gegangen – nicht, ohne Tallie daran zu erinnern, ihr morgen das Plätzchenrezept mitzubringen.


  „Großartig“, murmelte sie, als sie hinter einigen Schachteln mit weißem Papier einen geeigneten Karton entdeckte. Sie zog ihn hervor, drehte sich um und stieß gegen eine muskulöse männliche Brust.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Elias’ Tonfall war höflich, seine Haltung drückte jedoch das genaue Gegenteil aus. Grob übersetzt wollte er wissen, was zum Teufel sie hier noch tat.


  Sie lächelte strahlend. „Sie sind auch noch hier? Ich habe nur eine Kiste gesucht, um ein wenig Arbeit mit nach Hause zu nehmen.“


  „Was für Arbeit?“


  „Einige der Unterlagen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben.“ Auch sie wählte einen höflichen Ton, doch als er keine Anstalten machte, sich zu bewegen, wich sie ihm aus und schlug ihm im Vorbeigehen – aus Versehen natürlich – mit dem Karton gegen die Brust. „Oh, Entschuldigung.“


  Sie hörte ihn leise fluchen, als sie mit dem Karton unter dem Arm den Flur entlangeilte.


  Schritte folgten ihr. „Sie müssen die Papiere nicht mit nach Hause nehmen.“ Er blieb an ihrer Bürotür stehen, als sie den Stapel in die Kiste packte.


  „Nun, ich hatte nicht vor, die ganze Nacht hierzublieben.“


  „Sie machen sich viel zu viele Umstände.“


  „Ganz und gar nicht. Das ist mein Job.“


  Seine Kiefernmuskeln zuckten, und sie wusste, dass er am liebsten gesagt hätte: „Nein, es ist meiner.“


  Aber er sagte nichts und machte kehrt.


  „Willkommen zu Ihrem ersten wundervollen Tag bei Antonides Marine International“, murmelte Tallie, als sie ihm nachsah.


  Gar keine Frage, Tallie Savas würde ihm auf die Nerven gehen.


  Wer zur Hölle brauchte eine Präsidentin, die Kekse backte? Die zu Meetings kam und dann schweigend dasaß und wild in ihren Notizblock kritzelte? Die sich mit Stapeln von Akten in ihrem Büro einschloss und sie tatsächlich durcharbeitete? Sie sogar mit nach Hause nahm?


  Elias schaute ihr nach, wie sie zur Tür schritt, den Karton voller Unterlagen auf ihrer Aktentasche balancierend, obendrauf schwankten drei leere Plätzchendosen.


  Ein Gentleman würde ihr helfen.


  Aber Elias fühlte sich nicht wie ein Gentleman. Gerne hätte er gesehen, wie sie alles fallen gelassen hätte.


  Doch so wie sein Leben im Augenblick verlief, würde sein Vater wahrscheinlich darauf bestehen, ihre Krankenhausrechnung mit dem Geld zu bezahlen, das Elias noch gar nicht verdient hatte! Grimmig eilte er ihr nach.


  „Erlauben Sie“, sagte er mit kalter Höflichkeit und öffnete die Tür.


  „Danke.“ Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  „Oh ja“, erwiderte er trocken.


  Sie wandte den Kopf und grinste. Die oberste Blechdose vollführte einen kleinen Tanz, doch Tallie rettete sie.


  „Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“, bot Elias ihr gegen seinen Willen an.


  Tallie schüttelte den Kopf – Aktentasche, Karton und Dosen wackelten. „Nein, danke.“ Damit marschierte sie in den Flur.


  Eigentümlicherweise ärgerte ihn ihre Weigerung, sich helfen zu lassen. Elias schloss die Bürotür. Doch anstatt sich an seinen Schreibtisch zu setzen, blieb er stehen und beobachtete Tallie durch das Glas hindurch. Wenn sie die verdammten Dinge fallen ließ, würde sie seine Hilfe annehmen müssen.


  In diesem Moment wurde eine Tür weiter hinten im Flur geöffnet, und ein Mann trat heraus. Elias erkannte Martin de Boer sofort an seinem Tweedjackett mit den Flicken an den Ellenbogen und an dem wichtig-und-zu-beschäftiger-Journalist-um-zum-Friseur-zu-gehen-Haarschnitt.


  Martin schrieb für das snobistische Meinungsmagazin Fragen und Antworten, das einige Büroräume in dieser Etage gemietet hatte. Elias hatte geglaubt, er würde sympathische Mieter bekommen, und die Leute, die das eigentliche Magazin herausgaben, waren es auch.


  Doch die Journalisten, die für Fragen und Antworten schrieben, waren von einer anderen Sorte. Sie glaubten, jedermann hätte Fragen, und nur sie besäßen die Antworten. Und nach den wenigen Gesprächen, die Elias mit ihnen gehabt hatte, besaß Martin de Boer die meisten Antworten. Er hielt den Journalisten für einen unsympathischen Besserwisser, der sich in alles einmischte, was ihn nichts anging.


  Seine Meinung verbesserte sich nicht gerade, als er jetzt mit ansehen musste, wie Martin lächelnd Tallie seine Hilfe beim Tragen anbot. Zumindest erhielt er ein Lächeln zurück und eine Antwort, die ihn veranlasste, ihr galant den Karton abzunehmen und unter seinen eigenen Arm zu klemmen.


  Verflucht! Elias starrte zornig durch die Glastür. Auf sein Angebot hatte sie praktisch mit einem Tritt gegen sein Schienbein reagiert! Halb war er versucht, durch den Flur zu marschieren und den Karton aus Martins dünnen Armen zu reißen.


  Gut, dass in diesem Augenblick sein Handy klingelte.


  Schlecht, dass er die joviale, gut gelaunte Stimme seines Vaters am anderen Ende vernahm. „Nun, wie ist der erste Tag mit unserer neuen Präsidentin verlaufen?“


  Elias sah Tallie mit Martin im Aufzug verschwinden. Er stieß zwei Worte hervor: „Frag nicht.“


  3. KAPITEL


  Das Telefon klingelte, kaum dass Tallie ihre Wohnung betreten hatte.


  „Ich wollte nur hören, wie alles gelaufen ist“, sagte ihr Vater. Er klang beiläufig und neugierig zugleich.


  Tallie löffelte für ihren hungrigen Kater Harvey eine fischig riechende Substanz auf einen Teller. „Einfach großartig“, sagte sie.


  Dabei hätte sie es gerne belassen, aber das reichte ihrem Vater natürlich nicht. Also begann sie mit einem nahezu vollständigen Bericht. Angefangen bei den Büros, dem Wandgemälde und der Geschichte von Antonides Marine. Sie erzählte ihm alles – bis auf das, was er eigentlich erfahren wollte.


  „Gut, gut. Du hattest offensichtlich einen schönen Tag“, meinte er schließlich.


  Harvey hatte sein verspätetes Abendessen beendet und beäugte nun interessiert die Spiegeleier mit Speck, die Tallie für sich selbst zubereitete. Sie schüttelte den Kopf und warf ihm einen strafenden Blick zu. Er starrte nur ungerührt zurück, was sie an Elias erinnerte, der ihr mit ähnlicher Miene zu verstehen gegeben hatte, dass Antonides Marine ihm und nicht ihr gehörte.


  „Was ist mit den Menschen?“, fragte ihr Vater und näherte sich damit dem eigentlichen Ziel seines Anrufs. „Es sind die Menschen, die eine Firma ausmachen, Thalia.“


  Also berichtete sie von den einzelnen Mitarbeitern und beschrieb ihre ersten Eindrücke.


  „Und Aeolus Sohn? Elias war auch in der Firma, oder?“


  „Elias? Oh ja, der war da.“


  „Aha. Und … war er hilfsbereit?“ Eine gewisse Vorsicht hatte sich in Socrates’ Stimme geschlichen.


  „Er hat mir viel zu lesen gegeben.“


  „Zu lesen?“


  „Geschäftsberichte, Unterlagen.“


  „Sehr gut. Dann scheint er dich zu akzeptieren.“


  „Als Präsidentin, meinst du? Du hast ihm nicht wirklich eine andere Chance gelassen, Dad.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“, entrüstete ihr Vater sich.


  „Doch. Hast du nicht dafür gesorgt, dass Theo deine kleine Wette für dich gewinnt? Hast du Aeolus nicht angeboten, ihm das Haus seiner Vorfahren unter der einen Bedingung zurückzugeben, dass Elias für zwei Jahre als Geschäftsführer in der Firma bleibt?“


  Ein kurzes Schweigen trat ein, in dem ihr Vater herauszufinden versuchte, was er zur Schadensbegrenzung anführen konnte.


  „Ich habe es für dich getan, Thalia. Das ist deine Chance. Du wolltest doch immer ins große Geschäft einsteigen.“


  „Als ob das der wirkliche Grund ist.“


  Socrates räusperte sich, sagte aber nichts mehr.


  „Hör auf, mein Leben manipulieren zu wollen, Dad. Hör auf, mir irgendwelche Junggesellen vorzustellen.“


  „Das habe ich gar nicht. Außerdem kann ich ihn ja nicht zwingen, dich zu heiraten, oder?“


  „Aber wenn du könntest, würdest du. Wenn Brian noch lebte, wäre ich längst verheiratet!“


  „Er würde nicht wollen, dass du für immer Single bleibst, Thalia.“


  „Ich weiß das! Aber er würde auch nicht wollen, dass ich irgendjemand heirate.“


  „Natürlich nicht, aber …“


  „Hör auf, Dad. Lass es bitte sein.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich muss jetzt Schluss machen und die Unterlagen durcharbeiten, die Elias mir gegeben hat.“


  Es ist keine große Sache, redete Elias sich jeden Morgen aufs Neue ein. Schön, dann stand jetzt eben Tallie Savas’ Name als Präsidentin auf dem Briefkopf von Antonides Marine.


  Na und? An seiner Arbeit änderte sich dadurch nichts.


  Nur entsprach das nicht ganz der Wahrheit.


  Es war nicht so, dass Dyson und Paul Jasager waren. Sie sahen die Dinge nicht auf dieselbe Art wie Tallie. Dyson war der Theoretiker, Paul der Praktiker. Und Tallie … war Tallie.


  Sie sah die Welt aus einer anderen Perspektive.


  „Einer weiblichen Perspektive“, sagte sie schulterzuckend, als sei dies keine große Sache.


  Aber verwirrenderweise war es das doch. Sie brachte Dinge in die Diskussion ein, die bislang niemand beachtet hatte. Zum Beispiel sprach sie über Menschen, und wie sie die Balance zwischen Arbeit und Familie fanden.


  Mit dieser Art Balance kannte Elias sich nicht aus. Wenn er arbeitete, konzentrierte er sich ausschließlich darauf. Doch die Wahrheit war, dass Elias sich zum ersten Mal im Leben bei der Arbeit mit einer Ablenkung konfrontiert sah. Natürlich schätzte er schöne Frauen, aber bislang hatte er sich stets darum bemüht, Arbeit und Vergnügen voneinander zu trennen.


  Das war nicht einfach.


  Denn jetzt konnte es passieren, wenn er in einem Meeting saß und versuchte, Pauls oder Dysons Ausführungen zu folgen, dass sein Blick zu Tallie hinüberglitt. Und schon war es um seine Aufmerksamkeit geschehen.


  Unvermittelt war er gefesselt von den lebendigen vorwitzigen Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gestohlen hatten. Wie es wohl sein würde, ihr Haar offen, wild und sexy zu sehen? Wie es wohl sein würde, wenn er selbst die Nadeln herauszog und mit den Fingern durch die seidigen Locken fuhr?


  Unvermeidlich war es, dass Dyson dann sagte: „Was denkst du darüber, Elias?“


  Verwirrt kehrte er in die Realität zurück und hatte keine Ahnung, worum es gerade ging. Mittlerweile war das schon mehrfach passiert.


  Letzten Dienstag hatte Paul eine seiner komplizierten Skizzen an die Tafel gemalt, die nicht sonderlich spannend waren. Wie hätte er da nicht zu Tallie hinüberschauen können, die gerade ihre Beine überkreuzte? Der Anblick des Stückchens gebräunter Haut reichte aus, um ihn Pauls Linien und Kästchen völlig vergessen zu lassen.


  „So weit einverstanden?“, fragte Paul und wandte sich zu ihnen um.


  Tallie nickte. Elias schloss die Augen und versuchte, seine Gehirnzellen wieder zur Arbeit zu überreden.


  Kein Wunder, dass er wütend wurde. Allerdings wusste er nicht, ob er auf Tallie wütend war, weil sie hier war, oder auf sich selbst, weil er sich so von ihr ablenken ließ. Also forderte er sie heraus und stellte ihr Frage um Frage.


  Und sie gab ihm wohldurchdachte Antworten, die zeigten, dass sie dem Geschehen – im Gegensatz zu ihm – gefolgt war.


  Und dann diese Kekse! Auch sie waren Teil des Problems. Denn Tallie hatte nicht nur am ersten Tag Plätzchen mitgebracht, sondern seither jeden Tag.


  „In anderen Büros gibt es einen Teller mit Süßigkeiten“, grummelte er eines Tages. „Aber wir führen eine verdammte Konditorei.“


  „Niemand außer Ihnen beschwert sich“, wies Tallie ihn ungerührt zurecht.


  „Das werden sie noch, wenn sie ihre Cholesterinwerte überprüfen lassen.“


  Anstatt endlich aufzuhören, brachte sie von nun an auch noch frisches Gemüse mit. Neben den gebackenen Delikatessen gab es immer auch eine Schale mit Karotten und Selleriestangen, mit Brokkoli- und Blumenkohlröschen oder mit grünen und roten Paprikastreifen.


  Elias gefiel das gar nicht. „Dafür haben wir kein Budget.“


  „Die Firma zahlt auch nicht dafür. Das geht auf mein Konto.“


  Er murmelte etwas, aber sie lächelte nur und schleppte am nächsten Tag weitere Köstlichkeiten an. Wie sollte er ihr das auch verbieten? Sie war die verflixte Präsidentin!


  Und sobald die Mitarbeiter herausgefunden hatten, dass sie regelmäßig mit Keksen versorgt wurden, begannen sie, sich vor den Tellern zu treffen.


  Und sich zu unterhalten!


  Noch nie hatte es so viel Geplauder im Büro gegeben. Stets hatte er geglaubt, er würde eine recht unkomplizierte Firma leiten, in der die Menschen offen miteinander sprachen. Aber nie hatte er ein solches Level an Kommunikation erreicht, wie Tallie mit ihren verdammten Plätzchen!


  Ideen wurden ausgetauscht. Gedanken. Und nicht nur über das gestrige Baseballspiel oder wie weit fortgeschritten Pauls Hochzeitspläne waren oder wie es Lucys Enkelkindern ging. Die Mitarbeiter besprachen Geschäftliches. Manchmal entstanden über Tallies Keksen sehr vernünftige Einfälle.


  „Sie ist gut für die Firma“, sagte Dyson einmal grinsend. Er lehnte mit der Hüfte gegen Elias’ Schreibtisch und sah zu Tallie hinüber, die sich gerade mit Rosie unterhielt. „Und sie sieht hervorragend aus.“


  Elias warf ihm einen finstern Blick zu. „Das darfst du in einem Büro nicht sagen.“


  „Tallie kümmert das nicht. Sie würde erwidern, dass ich ein hervorragend aussehender Mann bin.“ Dyson lachte selbstzufrieden.


  „Das zeigt nur, wie schlecht ihr Geschmack ist“, meinte Elias und knallte eine Schublade zu.


  Dysons Grinsen wurde noch breiter. „Seit sie hier ist, bist du ein bisschen griesgrämig. Bist du eifersüchtig?“


  Wie gerne hätte er noch eine Schublade zugeknallt! „Vergiss es. Und wir bezahlen dich nicht fürs Rumstehen und Unsinn erzählen. Geh zurück an deine Arbeit.“


  „Ich meine ja nur …“ Immer noch kichernd salutierte Dyson und schlenderte davon.


  Aber es stimmte, was Dyson gesagt hatte. Stundenlang unterhielt Tallie sich mit den anderen Mitarbeitern nicht nur über die Arbeit, sondern über ihr Leben. Elias saß dann an seinem Schreibtisch und musste mit anhören, wie sie mit Rosie lachend über Männerprobleme diskutierte. Holte er sich eine Tasse Kaffee, plauderte sie mit Dyson über einen alten Film oder ein Mädchen namens Sybella, das er kürzlich kennengelernt hatte. Machte er sich auf die Suche nach Paul, fand er ihn meist mit Tallie über Hochzeitsangelegenheiten plaudernd vor.


  Er hatte gar nicht gewusst, dass Paul vorhatte zu heiraten!


  Tallie wusste alles. Sie kannte den Namen von Pauls Verlobten. Die Namen von Lucys Enkelkindern. Sie wusste, wie Giulia ihren Sohn genannt hatte, der am Samstag das Licht der Welt erblickt hatte.


  „Giacomo“, teilte Tallie ihm mit. „Nach Vincents Vater.“


  Wer um alles in der Welt war Vincent?


  Tallie kannte sogar den Namen von Caras Friseur.


  „Warum? Möchten Sie sich das Haar pink färben lassen?“, hatte Elias sarkastisch gefragt, nachdem Cara an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war.


  Tallie hatte gegrinst. „Tatsächlich wollte ich nur sichergehen, dass ich ihn nie an meine Haare heranlasse.“


  Aber das war die einzige Gelegenheit, bei der sie ihm ein Lächeln geschenkt hatte. Ansonsten verhielt sie sich ihm gegenüber absolut kühl.


  Allerdings musste er auch zugeben, dass sie hart arbeiten konnte. Sie kam früh ins Büro und ging spät nach Hause.


  Was jedoch ihren Männergeschmack anging, hatte er einiges an ihr auszusetzen.


  Sie ging doch tatsächlich mit Martin de Boer aus.


  Nachdem Martin ihr den Karton getragen hatte, war er im Verlauf der Woche in die Firma gekommen und hatte gefragt, ob sie Zeit habe, mit ihm zum Lunch zu gehen.


  „Nein, hat sie nicht“, hatte Elias eingeworfen, bevor Tallie antworten konnte. „Wir haben mittags eine Besprechung.“


  „Wirklich?“, fragte sie zurück. „Das wusste ich gar nicht.“


  „Wie wäre es dann mit Abendessen?“, ließ Martin nicht locker.


  Elias’ Kiefernmuskeln spannten sich an. Tallie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Ist da auch ein Meeting angesetzt, von dem ich nichts weiß?“


  „Nein“, hatte er knapp erwidert.


  „Schön. Dann gehe ich gerne mit Ihnen essen“, hatte sie sich an Martin gewandt.


  Zähneknirschend hatte Elias sich umgedreht und war gegangen. Später hatte er erfahren müssen, dass sie am Wochenende sogar mit Martin in der Oper gewesen war.


  „Oper?“, hatte er am Montagmorgen hervorgestoßen.


  „Jazz mag ich lieber“, entgegnete sie. „Aber es war eine spannende Erfahrung. Martin weiß eine Menge über Opern.“


  „Da gehe ich jede Wette ein“, hatte Elias kopfschüttelnd gemurmelt. Sie besaß wirklich einen lausigen Männergeschmack.


  Nicht, dass es ihn kümmerte.


  Er war an Tallie Savas nicht interessiert. Sie bedeutete nichts als Ärger. Er arbeitet mit ihr zusammen, weil er keine andere Wahl hatte. Sonst nichts!


  Und doch ging sie ihm unter die Haut. Er dachte ständig an sie. Seit Millicent hatte er nicht mehr so viel über eine Frau nachgedacht. Und damals hatte das in einem Desaster geendet, erinnerte er sich.


  Hartnäckig drängte er Tallie aus seinen Gedanken.


  Trotzdem war es gut, dass er die Renovierungsarbeiten hatte. Wände mit einem Vorschlaghammer einzureißen wurde zu einer sehr guten Abendbeschäftigung. So verbrauchte er die Energie, die seine Hormone gerne auf andere Weise verwendet hätten. Und jede Nacht, die Elias wie ein Besessener mit Hämmern und Einreißen verbrachte, hörte er das Telefon nicht und musste auch nicht mit seinem Vater oder seinen Geschwistern oder seiner Mutter sprechen.


  War das Leben nicht einfach perfekt?


  Wissen ist Macht, oder?


  Wenn Tallie also wusste, dass ihr Vater sie in die Falle locken wollte, dass er hoffte, sie würde sich in Elias Antonides verlieben, musste sie doch nichts weiter tun, als ihm zu widerstehen.


  Richtig?


  Genau.


  Jeden Abend, wenn sie aus der Firma nach Hause kam, fütterte sie Harvey, kochte ihr eigenes Abendessen und machte anschließend Pilates, um Stress abzubauen. Danach kehrte sie wieder in die Küche zurück, nahm Mehl, Zucker, Butter und Gewürze aus den Schränken und entspannte sich endlich wirklich.


  Vielleicht, dachte sie, bin ich gar nicht gestresst, sondern frustriert.


  Welche Frau wäre das nicht, wenn sie ihre Tage damit zubrachte, ein Prachtexemplar der männlichen Gattung anzusehen, es aber nicht anfassen dürfte?


  Gut, Rosie hatte einen Freund, Lucy war verheiratet, Cara und Trina schwärmten für Boygroups. Niemand schien zu bemerken, dass Elias Antonides einen unglaublichen Sexappeal ausstrahlte.


  Die Glücklichen.


  Leider hatte Tallie es bemerkt. Ihr war aufgefallen, wie Elias die Brauen runzelte, wenn er tief in Gedanken versunken war. Grübchen erschienen auf seinen Wangen, wenn er lächelte. Immer wenn sie in den Meetings saß und eigentlich zuhören sollte, fielen ihr neue Details an ihm auf. Seine großen kräftigen Hände, an denen sich Schwielen befanden, die kein Mann besitzen sollte, der den ganzen Tag nur einen Stift hielt.


  Sie bemerkte die Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten – auch die hatte er bestimmt nicht durch das Halten eines Kulis bekommen.


  Und ständig forderte er sie heraus. Immer wieder starrte er sie an, als würde er nichts sehnlicher wünschen, als dass sie verschwände. Dann stellte er ihr eine pointierte Frage oder wartete, bis Paul einen besonders langweiligen Fakt erklärt hatte und fragte dann: „Was halten Sie davon, Miss Savas?“


  Nachdem sie beim ersten Mal heftig errötet und sich irgendeine Antwort aus den Fingern gesogen hatte, die glücklicherweise halbwegs passte, schwor sie sich, dass er sie nicht noch einmal so überfallen würde.


  Jetzt erschien es ihr fast wie ein Spiel … ihn heimlich zu beobachten, auf seine Fragen zu lauern und diese so klug sie konnte zu beantworten.


  Nach einem Meeting kam sie sich vor, als habe sie einen intellektuellen Boxkampf mit Elias absolviert. Er brachte ihr Adrenalin zum Fließen.


  Und das war sogar noch beängstigender.


  Bislang war Brian der Einzige gewesen, der diese Gefühle in ihr ausgelöst hatte.


  Nur dass Elias ganz anders als Brian war!


  Er war attraktiv – viel attraktiver als der sommersprossige Brian. Er war arrogant – Brian nicht. Außerdem war Elias die Wahl ihres Vaters, nicht die ihre. Und wenn er sie zum Boxkampf aufforderte, dann weil er für die nächsten zwei Jahre mit ihr festsaß.


  Nicht gerade eine ideale Situation.


  Zudem irritierte sie nicht nur Elias äußerliche Erscheinung, sondern auch sein scharfer Verstand. Beides lenkte sie von der Arbeit ab. Und das hatte nicht einmal Brian geschafft.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie sich vorstellte, wie er ohne seine Hemden und die Khakihosen aussah. Sie fragte sich, wie er wohl nackt aussah.


  Also backte sie. Und ging mit Martin aus.


  Von Martin fantasierte sie nie.


  Er sah nicht schlecht aus, hatte ein freundliches Lächeln, wenn man es ihm entlocken konnte und schöne haselnussbraune Augen. Sie mochte Augen. Aber war er in ihren Gedanken jemals nackt?


  Nein. Nie.


  Das Wochenende verbrachte sie damit, Elias’ ’Hausaufgaben’ durchzuarbeiten, wurde aber immer wieder von dem Bild vor ihrem geistigen Auge abgelenkt, wie Elias Giulias Baby im Arm gehalten hatte.


  Giulia hatte den Kleinen mit ins Büro gebracht, und die Frauen hatten ihn abwechselnd halten dürfen. Trina war gerade an der Reihe gewesen, als Elias den Kopf aus seinem Büro streckte und sarkastisch gefragt hatte, seit wann sich die Firma in eine Kindertagesstätte verwandelt und wann Trina endlich mit dem Abtippen der Unterlagen fertig sei, die er ihr heute Morgen gegeben hatte.


  Tallie wäre um eine ähnlich sarkastische Antwort nicht verlegen gewesen, aber Trina war in ihrer Hast, das Richtige zu tun, etwas noch viel Besseres eingefallen.


  „Oh, klar, sofort“, meinte sie, drückte Elias das Baby in die Arme und war aus dem Zimmer gerauscht.


  Tallie war sich nicht sicher, wer entsetzter aussah, Elias oder das Baby. Sie glaubte, er würde Giacomo gleich an seine Mutter weitergeben. Aber das tat er nicht.


  Nach einem Moment bettete er den Kleinen in eine behaglichere Position, und die beiden sahen sich ernst an.


  Und dann lächelte er.


  Elias, nicht das Baby.


  Es war absolut faszinierend. Wenn sie jetzt die Augen schloss, konnte sie dieses Lächeln immer noch sehen. In ihm lag keine Ungeduld, keine Verwirrung. Keines der Gefühle, mit denen er sie immer anschaute.


  Einem gut aussehenden Mann zu widerstehen, war eine Sache. Schwieriger wurde es, diese Anziehungskraft zu ignorieren, wenn man ihn mit einem Baby auf dem Arm sah.


  Nur deshalb hatte sie Ja gesagt, als Martin sie zu einem unglaublich langweiligen Vortrag über den globalen Klimawandel eingeladen hatte.


  Seine Mutter hatte aufgehört, ihn auf immer neue Frauen anzusprechen. Zunächst war er erleichtert, doch dann hatte er den wahren Grund dahinter erkannt.


  Sie brauchte keine anständige Ehefrau mehr für ihn zu finden, weil sie glaubte, sein Vater habe dies bereits erledigt.


  Ihm blieb nur noch ein Ausweg. Er musste selbst eine Freundin finden.


  Nicht, um sie zu heiraten. Aber um mit ihr auszugehen, zu flirten, Spaß zu haben und mit ihr zu schlafen.


  Deshalb ging er am Montag nach der Arbeit nicht in den zweiten Stock hinauf, um noch ein paar Wände einzureißen, sondern in eine Bar namens Casey’s einige Blocks vom Büro entfernt. Er bestellte ein Bier und beobachtete die ohne Begleiter anwesenden Frauen.


  Der Lärm war furchtbar, die Frauen einfältig. Und keine von ihnen besaß Haar, durch das er gerne mit den Fingern gestreift wäre. Also trank er sein Bier aus, ging zurück und schlug noch eine Wand ein.


  Dienstag versuchte er es in einem Jazzclub. Er mochte Jazz und glaubte, hier auf Gleichgesinnte zu treffen. An die Frau aus dem Büro, die Jazzmusik liebte, aber mit Martin in die Oper ging, wollte er nicht denken.


  Ein Mädchen namens Abigail flirtete mit ihm, und er ließ sich darauf ein. Er hörte ihr zu, wie sie sich über ihre verrückten Mitbewohner und ihre nervige Mutter beschwerte, und fragte sich, ob Tallie Jazz hörte, wenn sie backte. Abigail gab ihm ihre Telefonnummer, die er, wie er später entdeckte, im Club vergaß. Es kümmerte ihn nicht.


  Am Mittwoch besuchte er das Fitnessstudio. Normalerweise spielte er dort Basketball. Aber in seinem Team gab es keine Frauen. Also spielte er Squash mit einer Französischlehrerin, die Clarice hieß.


  Es war ein hartes Match, und sie sah verschwitzt und süß aus. Elias lud sie zum Essen ein.


  Sie schüttelte den Kopf, klimperte kokett mit den Wimpern und schnurrte stattdessen: „Lass uns lieber zu mir gehen.“


  Der Himmel allein mochte wissen, was in ihrer Wohnung passiert wäre – wenn sie dort angekommen wären.


  Doch als sie das Studio verließen, klingelte Elias’ Handy. Seine Mutter. „Ich muss den Anruf annehmen“, sagte er. Und während er sprach, spürte er, wie Clarice sich von ihm entfernte. Als er auflegte, fiel ihr ein, dass sie just heute Abend einer älteren Nachbarin versprochen hatte, mit ihr Karten zu spielen.


  Elias verstand den Hinweis. „Vielleicht ein anderes Mal?“


  „Natürlich“, stimmte Clarice vage zu.


  Aber nicht am Donnerstag. Denn diesen Tag verbrachte er mit Paul und Tallie in Corbetts Fabrik. Er stellte Frage um Frage, Paul sah sich die Bücher an, und Tallie schlenderte umher und plauderte lächelnd mit den Angestellten.


  Sie hatte sternförmige Plätzchen mitgebracht, die nach Zimt dufteten. Kurze Zeit später tauschte sie sich mit den Mitarbeitern über Rezepte aus.


  „Das ist die Präsidentin?“, sagte Corbett zweifelnd. Allerdings schien er Tallies Figur ein wenig mehr zu bewundern, als Elias für notwendig hielt.


  „Ist sie“, entgegnete er scharf.


  „Keine Ahnung, wie du in ihrer Nähe ans Geschäft denken kannst“, erklärte Corbett offen. „Oder wie es dir gelingt, deine Hände von ihr fernzuhalten.“


  Das war eine dieser vollkommen politisch unkorrekten Aussagen, die heutzutage niemand mehr äußern sollte. Dummerweise entsprach sie darüber hinaus der Wahrheit.


  Tallie Savas war eine Versuchung.


  Und es wurde jeden Tag schlimmer.


  4. KAPITEL


  Sie war nicht da.


  Freitagmorgen, zehn nach zehn. Zehn Minuten nachdem er, Paul, Dyson und Miss Präsident sich in einem Meeting befinden sollten.


  Nicht einmal angerufen hatte sie.


  Zeugte das etwa von Verantwortungsbewusstsein?


  Natürlich, dachte Elias, sollte ich nicht überrascht sein. Hatte er sie nicht von Anfang an für ein verwöhntes Kind gehalten, dass nur mal Präsidentin spielen wollte?


  Allerdings hatte ihre Arbeit in den letzten drei Wochen ihn sich fragen lassen, ob er nicht vielleicht unrecht mit seiner Einschätzung gehabt hatte. Sie schien ihren Job wirklich ernst zu nehmen.


  Die Stimmung in der Firma wirkte gedrückter als sonst. Kein Zimtduft lag in der Luft, kein fröhliches Geplauder war zu hören. Aber alle Mitarbeiter steckten den Kopf in sein Büro und fragten, wo Tallie war.


  „Woher soll ich das wissen?“, antwortete Elias zunehmend gereizter.


  Er wusste nicht, wo sie war, und es kümmerte ihn auch nicht – redete er sich zumindest ein. Unruhig griff er nach einem Kugelschreiber, lehnte sich auf seinem Sessel zurück und atmete tief ein. Zum ersten Mal, seit sein Vater ihn mit den schrecklichen Neuigkeiten überfahren hatte, fühlte er sich leichter.


  Leerer.


  Leerer?


  Unsinn. Er hatte sich nur an das Stimmengewirr gewöhnt, das Tallie normalerweise umgab. In null komma nix würde er sich auch wieder an die Stille gewöhnen. Das war alles.


  Sein Telefon klingelte. Er wünschte, es wäre sein Vater, damit er ihm sagen konnte, dass die neue Präsidentin von Antonides Marine heute nicht aufgetaucht war.


  Stattdessen drang eine schroffe männliche Stimme an sein Ohr. „Savas hier.“


  Elias richtete sich auf. „Ja, Mr. Savas“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Holen Sie meine Tochter an den Apparat.“


  „Wie bitte?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Ich möchte mit Thalia sprechen.“ Pause. „Sie geht nicht an ihr Mobiltelefon, weil sie weiß, dass ich sie anrufe.“


  „Warum?“, musste er einfach fragen.


  „Vermutlich weil Sie es ihr gesagt haben“, erwiderte Socrates.


  Weil ich es ihr gesagt habe? Elias Gedanken rasten.


  „Was halten Sie von meiner Tochter?“, fragte Socrates unvermittelt.


  „Sie ist … sehr intelligent.“


  „Selbstverständlich ist sie das. Sie ist eine Savas! Und hübsch dazu, finden Sie nicht?“


  „Sehr hübsch“, stimmte Elias so leidenschaftslos zu, wie er konnte. Sie war atemberaubend attraktiv, aber das würde er dem alten Mann nicht auf die Nase binden.


  „Genau das sage ich ihr auch immer. Warum will sie dann unbedingt Karriere machen? Sie ist eine Frau! Und zwar hundertprozentig. Eine Frau wie meine Thalia sollte heiraten und Kinder bekommen, nicht wahr?“


  Vor Elias’ geistigem Auge flackerten Bilder von kleinen Martins auf Tallies Schoß auf. Er umklammerte den Hörer fester. „Wenn sie das möchte. Wer weiß?“, entgegnete er beiläufig.


  „Ich weiß es!“


  Unvermittelt empfand Elias Mitleid mit Tallie. Ihr Vater war ebenso schlimm wie seine Mutter.


  „Und wenn sie verheiratet ist, brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, wo sie steckt“, fuhr Socrates fort. „Das ist dann das Problem ihres Ehemannes. Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen.“ Das war ein Befehl, keine Bitte.


  Elias konnte sich genau vorstellen, wie Tallie darauf reagieren würde. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Er ging ins Vorzimmer, froh, endlich einen Grund zu haben, um herauszufinden, wo zur Hölle sie war.


  „Rufen Sie Miss Savas an“, sagte er zu Rosie. „Sie hat sich verspätet.“


  Ungeduldig tappte er mit dem Fuß auf, während seine Assistentin es sowohl bei Tallie zu Hause, als auch auf ihrem Handy versuchte. Offensichtlich nahm sie auch seine Anrufe nicht entgegen.


  „Glaubst du, sie ist krank?“, fragte Paul.


  „Dann sollte sie zu Hause im Bett sein, oder? Ich bin sicher, sie hat einfach bessere Dinge zu tun.“


  „Was denn zum Beispiel?“ Paul sah ihn verwirrt an.


  „Woher soll ich das wissen? Wir warten nicht länger.“ Elias wandte sich um und marschierte ins Besprechungszimmer.


  Gehorsam, aber durchaus besorgt, folgten Paul und Dyson ihm.


  Das Meeting verlief wie alle Meetings vor Tallies Zeit. Einer von ihnen, in diesem Fall Dyson, spielte den uninteressierten Zuschauer, der weder etwas zu gewinnen noch zu verlieren hatte. So waren sie schon oft vorgegangen, die Strategie hätte ihnen längst zur zweiten Natur werden sollen. Aber irgendwie hatten sie sich daran gewöhnt, dass Tallie fragte: „Ja, aber was ist mit den Kindern?“


  Jetzt gab es immer wieder Pausen, in denen Elias spürte, wie sie auf ihren Beitrag warteten.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


  Alle drei blickten auf.


  Etwas Silbernes erschien auf der Schwelle. Es folgte ein dumpfer Schlag, ein Rums, dann eine verärgerte Frauenstimme. Rosie öffnete weit die Tür und sagte: „Um Himmels willen, lass mich das machen! Was machst du eigentlich hier?“


  „Ich arbeite hier!“, ließ Tallie sich vernehmen, trotzig und entschlossen und …


  Was zum Teufel?


  Verwundert starrten sie zur Tür, in der jetzt Tallie sichtbar wurde. Auf Krücken gestützt kam sie ins Zimmer gehumpelt. Die drei Männer sprangen auf.


  Paul und Dyson überschlugen sich, ihr einen Stuhl anzubieten, während Elias sich damit zufriedengab zu fragen: „Was um alles in der Welt ist passiert?“


  Sie sah furchtbar aus. Die Kleidung hatte Risse, ihre Haare waren zerzaust und über ihre Wange zog sich ein Kratzer. Ihr linkes Bein steckte bis zum Knie in einem lilafarbenen Gipsverband.


  Tallie lächelte kläglich. „Ich bin von einem Auto angefahren worden.“


  Elias starrte sie an. „Was?“


  „Nicht wirklich angefahren. Eher gestreift. Ich habe gerade die Straße überquert, und ein Fahrer hat gewendet und …“, sie zuckte die Schultern, „… er hat mich wohl auf dem Zebrastreifen übersehen.“


  „Und was zum Teufel tun Sie hier? Warum sind Sie nicht im Krankenhaus?“


  „Schreien Sie nicht.“ Tallie war zusammengezuckt. „Und hören Sie auf, hin und her zu laufen. Davon bekomme ich Kopfschmerzen.“


  Elias blieb stehen und wirbelte herum. „Haben Sie eine Gehirnerschütterung? Ihre Wange ist verletzt“, fiel ihm erst jetzt auf. Rasch beugte er sich über sie, um sich die Wunde genauer anzusehen. Ihre großen braunen Augen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Abrupt richtete er sich wieder auf. „Warum sind Sie nicht im Krankenhaus?“, wiederholte er.


  Es gelang ihm gerade noch, seinen Tonfall zu mäßigen. Am liebsten hätte er jemand erwürgt, am allerliebsten diesen Autofahrer.


  „Weil“, entgegnete Tallie gelassen, „man heutzutage die Menschen nicht mehr im Krankenhaus behält. Man verarztet sie und schickt sie nach Hause. Und …“, sie hob die Hand, um seiner nächsten Frage zuvorzukommen, „… weil es keinen Grund gibt, zu Hause zu sitzen, wenn ich genauso gut hier sein kann. Ich habe mir nur den Knöchel gebrochen. Dazu ein paar Schnittwunden und blaue Flecken.“ Sie veränderte ihre Sitzposition und zuckte zusammen, dann lächelte sie wieder. „Keine große Sache.“


  Elias starrte sie an. Ebenso Paul und Dyson.


  „Sie hätten tot sein können!“, schrie Elias.


  „Ich weiß“, antwortete Tallie leise. Ein kleines Zittern lag in ihrer Stimme. „Aber ich lebe noch. Offensichtlich hat das Schicksal andere Pläne mit mir …“, sie grinste, „… zum Beispiel Ihnen das Leben zur Hölle zu machen?“


  Elias stieß ein Schnauben aus und fuhr sich durch die Haare. Er ließ die Fingerknöchel knacken, griff nach einem Stift und begann wieder, auf und ab zu laufen. Wie konnte sie erwarten, dass er still stehen blieb? „Mit Ihnen komme ich schon zurecht“, murmelte er. Oder zumindest würde er das, wenn sie aufhörte, so dumme Dinge zu tun oder, wenn sie nach Hause ging und sich ausruhte oder die Nägel feilte oder ihre verdammten Plätzchen backte …


  Der Bleistift zerbrach in der Mitte.


  „Mir geht es gut, alles in Ordnung.“ Nun hörte sie sich an, als würde sie ihn beruhigen! „Ich habe mir schon früher den Knöchel gebrochen. Das ist jetzt das dritte Mal. Schlimm ist nur“, meinte sie traurig, „dass meine Zimtschnecken im Rinnstein gelandet sind.“


  „Das ist das Schlimme, ja?“ Elias konnte es nicht fassen. „Niemand braucht diese verfluchten Zimtschnecken!“


  „Ich wette, sie waren fantastisch“, sagte Dyson grinsend.


  Tallie ignorierte Elias und erwiderte Dysons Lächeln. „Ich backe neue“, versprach sie.


  „Großartig.“


  „Das wäre toll“, stimmte auch Paul begeistert ein.


  Sahen diese Idioten denn nicht, dass ihre Hände verletzt waren? Den Gipsverband um ihr Bein? Elias knirschte mit den Zähnen. „Sie hat sich den Knöchel gebrochen. Sie wird keine Zimtschnecken backen!“


  „Ich meinte natürlich, wenn es ihr besser geht“, beeilte Paul sich zu versichern.


  Tallie nickte zustimmend. „Können wir jetzt mit der Besprechung fortfahren? Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich wurde …“


  „Von einem Auto angefahren“, fiel Elias ihr ins Wort. „Haben Sie Ihren Vater angerufen?“


  „Selbstverständlich nicht!“ Tallie zog ein Gesicht, als würde ihr das im Traum nicht einfallen.


  „Er weiß es nicht?“


  „Niemand weiß es. Außer den Leuten im Krankenhaus und euch. Mein Vater würde sich nur unnötig aufregen.“


  „Das hat er bereits. Er hat heute Morgen angerufen.“


  Die wenige Farbe, die noch auf ihren Wangen lag, verschwand. „Er hat hier angerufen?“


  „Er hat Sie gesucht. Hat sich Sorgen gemacht. Er meinte, Sie gehen ihm aus dem Weg. Aber Sie müssen ihn nicht zurückrufen, wenn Sie nicht wollen. Ich habe mit ihm gesprochen.“


  „Wirklich?“, fragte sie verwundert.


  „Ja, kein Problem. Und jetzt gehen Sie nach Hause.“


  „Auf keinen Fall. Ich bin hergekommen, damit wir unser Meeting abhalten können.“


  Schulterzuckend wandte Elias sich an Paul. „Mach weiter. Wenn Miss Savas so uneinsichtig und stur sein will, ist das ganz allein ihre Sache.“


  Paul schien etwas den Faden verloren zu haben. Verwirrt blätterte er in seinen Unterlagen. Elias half ihm auf die Sprünge. „Die wasserfeste Kleidung.“


  „Ach, richtig.“ Er straffte die Schultern und nahm seinen Bericht wieder auf.


  Elias hörte nicht zu.


  Diese störrische Frau! Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Er wusste, er sollte Paul zuhören. Was er sagte, war wichtig.


  Aber er konnte nicht. Er beobachtete Tallie, während Pauls Worte an ihm abglitten.


  Aufrecht saß sie auf ihrem Stuhl, einen Stift in der Hand, Notizblock auf dem Schoß, den eingegipsten Fuß vor sich ausgestreckt. Sie lauschte aufmerksam.


  Nur hin und wieder sah er, wie sie das Gesicht verzog und auf dem Stuhl herumrutschte, um eine bequemere Position zu finden. Der einzig bequeme Ort für sie war ihr Bett. Sie musste Schmerzen haben. Eine vernünftige Frau wäre nach dem Krankenhaus sofort nach Hause gefahren.


  Er wartete darauf, dass sie lächelte und das Ende des Meetings verkündete. Was sie nicht tat. Sie blieb still sitzen und atmete vorsichtig ein und aus.


  Was wollte sie damit beweisen?


  Nun, eigentlich wusste er das längst. Sie wollte sich ihrem Vater beweisen, der glaubte, sie gehöre ganz und gar nicht in die Geschäftswelt.


  Und auch ihm, Elias, wollte sie etwas beweisen. In den letzten Wochen hatte er ihr das Leben nicht leicht gemacht. Immer wieder hatte er sie herausgefordert und provoziert.


  Stets hatte sie mit Entschlossenheit reagiert – und ihren Job gemacht.


  Es war nicht nötig, dass sie mit bleichem Gesicht hier saß und sich unauffällig kleine Schweißtröpfchen von der Oberlippe tupfte.


  Abrupt stand Elias auf. „Okay, das reicht für heute. Ich muss erst die neuen Fakten überdenken. Wir machen am Montag weiter“, sagte er zu dem überraschten Paul und wandte sich dann an Tallie. „Kommen Sie, Präsidentin, wir gehen jetzt nach Hause.“


  Tallie brauchte einen Moment, um zu reagieren. „Was? Wovon sprechen Sie?“


  „Zeit, den Laden zu schließen.“ Während er sprach, ließ er die Jalousien herunter und öffnete die Tür zum Vorzimmer. „Ende des Meetings. Es ist Freitag. Freitags machen wir im Sommer früher Schluss.“


  „Seit wann?“


  „Seit jetzt“, entgegnete er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


  Dyson grinste breit und rieb sich die Hände. „Richtig. Beinahe hätte ich es vergessen. Ich bin weg.“


  „Aber ich bin die Präsidentin“, hielt Tallie dagegen.


  „Und das können Sie von zu Hause aus ebenso gut sein.“ Elias trat neben ihren Stuhl und hielt ihr seine Hand entgegen. „Gehen wir.“


  Sie betrachtete seine Hand, ergriff sie aber nicht.


  „Tallie.“ Ungeduldig tappte er mit dem Fuß auf.


  Seufzend nahm sie seine Hand und ließ sich aufhelfen. Doch als sie ihm ihre Hand wieder entziehen wollte, hielt er sie einfach fest. Dann reichte er ihr die Krücken und hielt die Tür für sie auf.


  „Ich gehe nirgendwohin. Ich bin mit Martin zum Lunch verabredet.“


  „Nichts da.“


  Tallie versuchte, sich auf ihre Krücken gestützt, an ihm vorbeizumogeln. Allerdings schienen die Nachwirkungen ihres Unfalls endlich ihren Tribut zu fordern. Sie schwankte und wäre gefallen, wenn Elias sie nicht aufgefangen hätte.


  Wow.


  Tallie hart-wie-Stahl Savas war unglaublich weich. Kurvig. Weiblich. Die Worte ihres Vaters hallten durch seinen Kopf. Hundertprozentig eine Frau.


  Oh ja.


  „Ganz ruhig“, sagte er und schob sie ein Stückchen von sich fort, damit er nicht länger den wundervollen Zitrusduft ihres Haarshampoos einatmen musste.


  „Ich bin ruhig.“


  „Sicher.“ Vorsichtig steuerte er sie durch das Vorzimmer. Rosie und die Sekretärinnen sahen ihnen neugierig zu.


  „Was schaut ihr denn? Habt ihr keine Arbeit zu erledigen?“


  „Sie wollen alle gerade gehen“, entgegnete Tallie schelmisch. „Oder nicht?“


  „Genau“, stimmte Dyson zu.


  Niemand bewegte sich. Alle beobachteten, wie Elias Tallie stolpernd durch das Büro geleitete. So würde das nie funktionieren.


  „Hier“, sagte Elias zu Paul. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er Tallie die Krücken ab und übergab sie Paul. Dann hob er die Präsidentin von Antonides Marine in seine Arme und steuerte auf die Tür zu.


  „Was soll denn das?“, fragte Tallie wütend.


  Elias öffnete die Tür mit einem Fußtritt. „Ich bringe Sie nach Hause.“


  „Martin …“


  „Der kann jemand anderen langweilen.“


  Tallie wand sich in seinen Armen und verschaffte ihm so ein paar sehr interessante taktile Eindrücke. Der Aufzug hielt in ihrer Etage. Elias betrat die Kabine, gefolgt von Paul mit den Krücken. Als der Aufzug wieder anhielt, sprintete Paul nach draußen. „Ich halte ein Taxi an“, rief er ihnen noch zu.


  In diesem Moment betrat Martin de Boer das Gebäude. „Tallie!“, sagte er schockiert.


  „Oh, Martin! Hi. Ich habe mir den Knöchel gebrochen. Was unseren Lunch heute angeht …“


  „Sie wird es nicht schaffen“, sagte Elias und ging an Martin vorbei nach draußen.


  „Moment!“ Tallie stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen und verrenkte sich fast den Hals, um sich umzusehen. „Ich muss mit Martin sprechen.“


  „Rufen Sie ihn an.“


  „Wenn du möchtest“, rief sie über Elias’ Schulter hinweg, „können wir bei mir essen.“


  Elias gab de Boer gar nicht erst die Chance zu einer Antwort auf diesen idiotischen Vorschlag. Er eilte auf den Bürgersteig zu, wo Paul gerade ein Taxi herangewunken hatte.


  Wie ein kleines Hündchen folgte de Boer ihnen und tätschelte unbehaglich Tallies Arm. „Nun, vielen Dank, aber … hm, ich glaube nicht.“ Er schenkte ihr sein nichtssagendes Lächeln. „In Anbetracht der Umstände sollten wir es auf einen anderen Termin verschieben. Geht es ihr wirklich gut?“, fragte er Elias zweifelnd.


  „Alles in Ordnung“, bestätigte Tallie, während Elias sie auf den Rücksitz des Taxis gleiten ließ.


  „Es geht ihr gut“, wiederholte Elias trocken, nahm Paul die Krücken ab und setzte sich neben Tallie.


  „Es scheint, als sei alles unter Kontrolle. Ich rufe dich …“


  Aber da hatte Elias schon die Tür geschlossen.


  „Wohin?“, fragte der Fahrer.


  Elias wartete, dass Tallie ihre Adresse nannte.


  „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Leute“, murrte der Taxifahrer und verdrehte die Augen.


  Seufzend sagte Tallie ihre Anschrift, und der Wagen fuhr los.


  Tallies Apartment lag nur wenige Blocks entfernt, wie Elias überrascht feststellen musste. Er hatte sie der quirligen hippen Upper West Side zugeordnet.


  Der Wagen hielt vor einem vierstöckigen Backsteingebäude. Wie so viele Häuser neben dem East River war auch dieses ein umgebautes Lagerhaus. Im Erdgeschoss befanden sich ein trendiger Secondhandladen, ein Musikgeschäft und eine Pizzeria, darüber drei Stockwerke mit Wohnungen und weiteren Büros. Elias bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und wollte dann nach Tallies Krücken greifen. Aber sie war schneller.


  „Ich komme schon zurecht“, sagte sie mit gereizter Miene.


  „Sie werden noch hinfallen.“ Tallie war bleich wie ein Gespenst. „Stellen Sie sich nicht so an. Geben Sie mir die Krücken und … Autsch!“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Er war sich nicht sicher, ob sie es absichtlich getan hatte, aber der Kontakt zwischen Schienbein und Krücke erwies sich als äußerst schmerzhaft.


  „Entschuldigung.“ Tallie errötete. „Alles in Ordnung?“


  „Nein, verdammt noch mal. Sie kämpfen mit schmutzigen Tricks, Miss Präsident.“


  Sie besaß den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. Doch dann hob sie das Kinn und sagte trotzig: „Wenn Sie sich mir nicht in den Weg gestellt hätten …“


  Er humpelte beiseite. „Schön. Dann steigen Sie eben alleine aus.“ Er sah ihr zu, wie sie sich langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Wagen wand. Als sie neben ihm stand, schlug er die Wagentür zu, und das Taxi brauste davon.


  „Jetzt müssen Sie ein neues Taxi anhalten“, murmelte sie.


  Elias reagierte nicht. Er marschierte auf die Eingangstür des Gebäudes zu, wandte sich zu ihr um und streckte dann wortlos die Hand aus.


  Einen Moment schien sie mit sich zu ringen, dann traf sie eine Entscheidung. Mit einem leidenden Seufzen gab sie ihm den Schlüssel.


  Das Foyer bestach durch seine Funktionalität. Backsteine und Stahl, kühl und sauber. Eine Tür führte ins Treppenhaus, am anderen Ende befand sich der Aufzug.


  „Okay, jetzt haben Sie mich nach Hause gebracht. Mission erfüllt. Vielen Dank. Wir sehen uns am Montag.“


  „Keine Chance.“ Ohne auf sie zu warten, ging Elias auf den Aufzug zu.


  Tallie sah ihm nach. „Sie sind wirklich unerträglich, Antonides.“


  „Das sagt man mir häufiger.“


  Sehnsüchtig blickte sie zur Treppe hinüber. Erst dreißig Sekunden später humpelte sie zu ihm hinüber und betrat, ihm einen verdrießlichen Blick zuwerfend, die Liftkabine.


  Tallie drückte den mit der Ziffer drei beschrifteten Knopf.


  Der Lift kam zum Stehen, die Türen glitten auf. Sie traten auf einen Flur hinaus, dessen Wände in einem hellen fröhlichen Rot gestrichen waren. Vor ihnen gab es drei Türen. Mit einem Nicken deutete Tallie auf die lilafarbene ihnen gegenüber.


  „Das ist meine Wohnung“, sagte sie und beugte sich dem Unvermeidlichen. Sie wartete, bis Elias die Tür aufgeschlossen hatte. Sie betrat ihr Apartment, drehte sich um und schenkte ihm ein wirkliches, wenn auch mattes Lächeln. „Jetzt bin ich aber wirklich zu Hause und nicht in Ohnmacht gefallen. Auch wenn es nicht nötig war, dass Sie mich den ganzen Weg begleitet haben, sollte ich wohl dankbar sein.“


  „Ich denke schon“, meinte er. „Allerdings lasse ich Sie jetzt auf keinen Fall alleine, Miss Präsident.“


  5. KAPITEL


  Was sollte sie nur tun? Sich ihm in den Weg stellen und ihn aufhalten?


  Für heute hatte Tallie sich anderen oft genug in den Weg gestellt, auch wenn das nicht unbedingt ihre Idee gewesen war.


  Nachdem sie durch die Straßen von New York getragen – getragen! – worden war und zu allem Überfluss auch noch Martin begegnen musste – der von Terroristen angeschossen worden war und davon wie von einem Spaziergang durch einen Park berichtet hatte –, glaubte Tallie nicht, eine weitere Demütigung ertragen zu können.


  Also betrachtete sie Elias’ geraden Rücken, als er an ihr vorbei in das Apartment trat, und tat das Einzige, wozu sie noch im Stande war: Sie streckte ihm die Zunge heraus.


  Dann machte sie auf ihren Krücken eine vorsichtige Drehung. Schon häufiger war sie auf Krücken angewiesen gewesen. Sie wusste, die Geschicklichkeit würde rasch wiederkommen, aber im Moment fühlte sie sich einfach unsicher auf den Beinen. Ihre Arme, nicht daran gewöhnt, ihr Gewicht zu tragen, waren müde. Die Wunde an der Wange und die blauen Flecken schmerzten. Und ihr Knöchel, den der Arzt ihr empfohlen hatte zu kühlen und auszuruhen, pochte heiß und unangenehm.


  Der Arzt hatte ihr einige Schmerztabletten mitgegeben, die sie sich geweigert hatte zu nehmen. Während des Meetings hatte sie bei klarem Verstand sein wollen. Jetzt schien ihr Verstand entbehrlich zu sein. Wo war das Döschen mit den Tabletten?


  „Wo ist meine Aktentasche?“ Tallie konnte ihre Tasche nirgends entdecken.


  „Oh, bitte! Sie werden jetzt nicht arbeiten.“ Elias hatte aufgehört, sich in ihrem kleinen Apartment umzuschauen und richtete seinen Blick direkt auf Tallie. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, was ihm ein sehr maskulines und verwegenes Aussehen verlieh.


  Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein sexy Revolverheld!


  Sie atmete tief ein. „Ich wollte nicht arbeiten“, erklärte sie mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte. „Ich brauche nur meine Aktentasche, weil sich darin meine Medikamente befinden.“


  „Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Die Tasche ist im Büro. Ich rufe Rosie an. Sie kann sie herbringen.“ Elias zückte sein Handy und wählte. Unruhig mit dem Fuß auftappend wartete er. Offensichtlich meldete sich niemand.


  „Wo zur Hölle ist sie?“, fragte er wütend.


  „Ich glaube“, entgegnete Tallie mit einem schwachen Lächeln, „dass im Sommer freitags alle den Nachmittag freihaben.“


  „Verdammt!“ Elias fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, dann ging er mit großen Schritten auf Tallie zu, um sich bedrohlich vor ihr aufzubauen.


  Er war gar nicht so viel größer als sie, zehn Zentimeter vielleicht, aber die reichten aus, um tatsächlich bedrohlich zu wirken. Sie fragte sich, ob er Unterricht im bedrohlich Wirken genommen hatte? Gab es Kurse dafür? Wo?


  Oh Gott, sie verlor den Verstand. Sie musste sich dringend hinlegen und ihre Schmerztabletten nehmen.


  „Ich hole die Medikamente“, sagte Elias in diesem Moment. „Sie setzen sich hin.“


  „Sehr gerne.“ Sehnsüchtig blickte Tallie zu dem Sofa und dem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers.


  Ihr Apartment war hell und luftig – und nicht größer als eine Postkarte. Normalerweise. Nun schien das Sofa so weit entfernt zu sein wie der Mond. Der Sessel wie eine andere Galaxie.


  Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob Elias Antonides sie zum zweiten Mal an diesem Tag in seine Arme. Schlimmer war jedoch, dass sie diesmal Dankbarkeit empfand. Für die muskulöse Stärke, an die sie sich schmiegte, für die kräftige Brust, an die sie sich kuschelte, für das markante Kinn, an …


  Augenblick mal! Eine Sekunde. Ein markantes Kinn hatte nichts damit zu tun, dass Elias sie zum Sofa trug.


  Selbstverständlich wusste sie das. Sie sprach im Delirium. Wegen der Schmerzen. Oder … so ähnlich.


  Trotzdem spürte sie seinen Herzschlag überdeutlich, während er sie trug. Sie beobachtete, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er schluckte. Und sie bemerkte eine kleine Verletzung, wo er sich beim Rasieren geschnitten haben musste. Darunter, an der Seite seines Kinns, befand sich eine ältere Narbe.


  Vorsichtig ließ er sie auf das Sofa gleiten. Sein Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Und, Narbe hin oder her, er war zweifellos der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Selbst mit ihrem schmerzumwölkten Gehirn konnte sie das erkennen. Ihr Körper kam zu derselben Erkenntnis. Ohne willentliches Zutun lehnte sie sich ihm entgegen.


  Ihre Blicke trafen sich. Irgendetwas passierte zwischen ihnen. Oh, Hilfe!


  Doch bevor sie einschätzen konnte, was genau geschehen war, hatte Elias sich schon wieder aufgerichtet und war hastig einen Schritt zurückgewichen.


  „Ich hole Ihnen noch ein paar Kissen.“ Er sammelte die farbenfrohen Kissen ein und errichtete einen weichen Turm am Fußende des Sofas. Dann wartete er, dass sie ihren Fuß darauf bettete. Der Kissenstapel hätte ebenso gut der Mount Everest sein können.


  Elias schien das im selben Moment zu bemerken wie sie. Behutsam hob er ihren eingegipsten Knöchel auf den Turm.


  „Danke.“ Erleichtert atmete Tallie auf.


  „Okay, ich fahre zurück ins Büro und hole Ihre Tabletten. Sie bleiben hier.“


  Tallie sah ihn einfach nur an. „Als wenn ich zu etwas anderem in der Lage wäre.“


  Er hätte die Medikamente mit einem Boten schicken sollen. Ein Taxi rufen und dem Fahrer auftragen, Tallie die Tabletten zu bringen. Das wäre auf jeden Fall klüger, als selbst zurückzukommen.


  Es war schon schlimm genug, sich Fantasien über Tallie Savas hinzugeben, wenn sie ihm im Meeting gegenübersaß. Aber es war etwas ganz anderes zu wissen, wie weich und warm sie wirklich war.


  Das Gefühl, ihren Körper in den Armen zu halten, als er sie zum Taxi trug, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Und die kurze Strecke in ihrer Wohnung zum Sofa, die er sie nur getragen hatte, um sich selbst zu beweisen, wie resistent er gegen ihren Charme war, hatte ihm das genaue Gegenteil bewiesen.


  Als er sie auf das Sofa hinunterließ, hatte er sich nur mit größter Mühe beherrschen können, sie nicht zu küssen oder sich neben sie zu legen. Musste ein Phänomen seiner Erinnerungen sein, versicherte er sich. In der Vergangenheit hatte er eine Frau nur auf ein Sofa oder Bett gesetzt, wenn er auch mit ihr schlafen wollte.


  Und das war eine Richtung, die seine Gedanken definitiv nicht einschlagen sollten. Mit Tallie Savas schlafen? Sonst noch etwas?


  Er würde ihr die Tabletten bringen und ihr viel Spaß damit wünschen. Dann würde er nach Hause fahren und – wie hieß sie noch? Denise? Patrice? – anrufen.


  Clarice. Die Frau, die er im Fitnessstudio getroffen hatte.


  Genau, er würde mit Clarice ausgehen. Und sich dann in ihre Wohnung einladen lassen. Diesmal würde er nicht ans Telefon gehen! Sie würden einen ungestörten Abend verbringen, und er könnte Tallie Savas’ weiche Kurven vergessen. Das schien ihm eine so gute Idee zu sein, dass er sie noch vom Büro aus anrief.


  „Hier ist Elias“, sagte er. „Wie wäre es, wenn wir uns bei Casey’s treffen? Wir könnten einen oder zwei Drinks nehmen? Danach Dinner?“


  „Klingt großartig“, schnurrte Clarice. „Ich freue mich.“


  Und er freute sich auch. Es spielte keine Rolle, was nach dem Essen passierte, redete er sich auf dem Rückweg zu Tallies Apartment ein, solange es Tallie Savas’ große braune Augen, die sinnlichen Lippen und die weichen Brüste aus seinem Gedächtnis verbannte.


  Tallie lag noch immer auf dem Sofa, ihr Kater Harvey schnurrte an ihrer Seite. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Nadeln aus ihren Haaren gezogen. Es fiel in grandiosen Wellen über ihre Schultern auf das helle Leder des Sofas. In einer Hand hielt sie ein Telefon.


  Jeder Gedanke an Clarice war vergessen.


  „Ja, Mom“, sagte Tallie gerade. Sie deutete begeistert auf die Tasche in Elias’ Hand. „Nein, Mom.“


  Elias wusste, wie sie sich fühlte. Waren es eigentlich nur griechische Eltern, die jederzeit bereit waren, die Führung im Leben ihrer Kinder an sich zu reißen? Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln.


  Dann ging er auf der Suche nach einem Glas Wasser in die Küche. Auf der Arbeitsplatte stand ein Teller mit Blätterteiggebäck. An die kleinen süßen Teilchen konnte er sich nur allzu gut erinnern. Nur ihnen hatte er in der vergangenen Woche nicht widerstehen können. Selbst jetzt machte sich sein Magen mit einem Grummeln bemerkbar. Entschlossen ignorierte er die Köstlichkeiten, füllte ein Glas mit klarem Wasser und nahm eine Tablette aus dem Pillendöschen.


  Tallie telefonierte immer noch. „Nein, Mom, du brauchst nicht herzukommen. Mach dir keine Sorgen. Es wird sich jemand um mich kümmern.“


  Sie nahm das Glas von Elias entgegen und schluckte die Tablette. „Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe dich morgen wieder an.“ Sie legte auf. „Sie denkt, ich sei sieben“, murmelte sie.


  „So sind Eltern nun mal.“


  „Ich weiß. Aber ich werde mich nie daran gewöhnen. Danke, dass Sie mir meine Medizin gebracht haben.“


  „Kein Problem. Trotzdem sollten Sie auf Ihre Mutter hören. Ruhen Sie sich aus. Es ist gut, dass Sie jemand Bescheid gesagt haben, der sich um Sie kümmern wird.“


  „Ja, Daddy.“


  „Übertreiben Sie es nicht“, warnte Elias. Er kam sich ganz und gar nicht väterlich vor und wünschte, sie würde aufhören, die Arme über den Kopf zu strecken. Die Bewegung betonte ihre Brüste.


  Tallie rekelte sich auf dem Sofa, lehnte dann den Kopf gegen die Kissen und schloss die Augen. „Mmm. Ja.“


  Was? Kein Protest?


  Als sie die Lider wieder hob, lächelte sie. Die Wirkung der Schmerztabletten musste eingesetzt haben. So hatte sie ihn noch niemals zuvor angelächelt.


  So verführerisch.


  Abrupt steckte Elias die Hände in die Hosentaschen. „So“, sagte er brüsk, „kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor ich gehe?“


  „Eine Pizza.“


  Überrascht schaute er sie an. „Wie bitte?“


  „Eine Pizza.“ Hoffnungsvoll hob Tallie den Blick und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Ich bin am Verhungern. Zum Frühstück gab es eine halbe Grapefruit. Ich hatte vor, eine Zimtschnecke bei der Arbeit zu essen. Aber wir wissen ja, was mit denen passiert ist.“ Sie verzog das Gesicht. „Und dann haben Sie mich nicht zu meiner Lunchverabredung mit Martin gehen lassen. Gleich unten im Haus gibt es eine Pizzeria. Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, fügte sie zögernd hinzu. Nie zuvor hatte er sie zögern gehört. Ein Zeichen von Verletzlichkeit. Machte sie das absichtlich?


  Elias fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Oh, na klar.“


  Er könnte ihr eine Pizza bringen und sich immer noch später mit Clarice bei Casey’s treffen.


  „Großartig! Was möchten Sie auf Ihre Pizza?“


  „Ich?“


  „Sie haben doch auch nicht zu Mittag gegessen“, erinnerte Tallie ihn. „Bestellen Sie, was Sie wollen. Sagen Sie einfach, sie sollen es auf meine Rechnung setzen.“


  Tallie für seine Pizza bezahlen zu lassen, war wirklich das Letzte, was er wollte. Vermutlich konnte er ein oder zwei Stücke essen, während er darauf wartete, dass ihre Unterstützung eintrudelte.


  „Bis gleich“, meinte er also und machte sich auf den Weg nach unten. Er brauchte dringend eine kurze Verschnaufpause, eine kleine Tallie-Pause.


  Als er eine halbe Stunde später mit den Pizzakartons zurückkam, war Tallie eingeschlafen. Im Schlaf wirkte sie jünger und überraschend wehrlos. Elias hielt sich von ihr fern. Das war besser so. Doch dann öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. Ihr Gesicht war gerötet, das Haar ein wenig zerzaust.


  „Sie“, sagte sie und grinste verzückt, als sie die Pizza erblickte, „sind ein echter Prinz.“


  „Und Sie stehen unter Medikamenteneinfluss“, entgegnete Elias. Er holte Teller aus der Küche und transportierte die Pizzakartons zu dem Couchtisch vor dem Sofa. Dann öffnete er die Schachtel.


  Tallie beugte sich vor und atmete den warmen Duft ein. „Ich liebe Peperoni, und Sie sind sehr sexy.“


  „Essen Sie Ihre Pizza“, befahl Elias mit finsterem Blick. Natürlich lag es nur an den Medikamenten, dass sie solche Dinge sagte. Morgen früh würde sie es bitter bereuen – falls sie sich überhaupt daran erinnerte.


  Tallie lächelte … ein Lächeln, das seine Hormone in wilden Aufruhr versetzte.


  Entschieden konzentrierte er sich auf sein eigenes Pizzastück. Er aß rasch, wischte dann seine Hände an einer Papierserviette ab und sah auf die Uhr. Es war kurz vor vier, er musste in seine Wohnung zurück, duschen und sich für die Verabredung mit Clarice umziehen.


  Elias stand auf. „Ich muss jetzt gehen. Wann kommt Ihre Freundin?“


  Tallie, die ein wenig eingedöst zu sein schien, öffnete die Augen und runzelte die Stirn. „Meine Freundin?“


  „Sie haben Ihrer Mutter gesagt, dass jemand kommt und sich um Sie kümmert.“


  „Ja. Sie. Sie haben mir Pizza gebracht.“


  „Ich? Nein … Hören Sie, Sie brauchen Hilfe.“


  „Sie sind doch da.“


  „Ich kann nicht bleiben.“


  „Oh.“ Das Funkeln in ihren Augen erlosch.


  Elias kam sich vor, als habe er einem Kind den Lolli weggenommen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich kann nicht.“


  „Natürlich.“ Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Tür. „Dann auf Wiedersehen.“ Damit entließ sie ihn, als sei er vollkommen unwichtig, und widmete sich wieder ihrer Pizza.


  Mehr Beweise, dass sie jetzt auf gar keinen Fall alleine sein sollte, brauchte er nicht.


  „Ach verdammt.“ Elias marschierte in die Küche, zog sein Handy hervor und wählte Clarice’ Nummer. Als sie sich meldete, sagte er: „Ich schaffe es nicht. Mir ist etwas dazwischengekommen. Etwas Geschäftliches.“ Dies hier war geschäftlich. Immerhin war Tallie die Präsidentin der Firma!


  Clarice schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Oh, mein Lieber, du arbeitest zu hart. Aber zumindest ist es diesmal nicht deine Mutter.“


  Nein, Gott sei Dank, die war es nicht.


  Aber dies hier könnte sich als weitaus schlimmer erweisen.


  6. KAPITEL


  Tallie träumte einen seltsamen Traum.


  Sie schwamm, aber nicht mit der Leichtigkeit, die sie im Wachen stets besessen hatte. Nein, diesmal zog sie einen Anker hinter sich her und konnte sich kaum bewegen. Und obwohl sie im Wasser war, litt sie entsetzlichen Durst.


  Sie schlug um sich, versuchte, Land zu erreichen, eine Oase, einen kühlen schattigen Platz an Land, um sich auszuruhen. Und Wasser. Wie sehr sehnte sie sich nach etwas zu trinken.


  Und dann reichte ihr ausgerechnet Elias Antonides ein Glas.


  Sie nahm es, trank rasch, nahm die Tabletten, die er ihr gab, ließ zu, dass er ihre verschwitzte Stirn trocknete, dass er ihre Kissen aufschüttelte, ließ ihn den lilafarbenen Anker um ihren Fuß umbetten, damit die Schmerzen verschwanden.


  Es war erstaunlich, wie schnell sie verflogen.


  Weil Elias da war.


  „Kannst du zaubern?“, fragte sie.


  „Wie bitte?“Verwirrt schaute er sie an. Das Hemd hing ihm aus der Hose, die Krawatte war fort. Um sein Kinn lag ein schwacher dunkler Bartschatten. In ihrem Traum sah er noch besser aus als im wirklichen Leben.


  Auch war er viel netter als im wirklichen Leben. Entzückt lächelte sie ihn an. „Du musst ein Zauberer sein“, sagte sie. „Die Schmerzen sind weg.“


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Ich und meine kleinen weißen Pillen.“


  Tallie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tabletten, aber es gelang ihr nicht richtig. Weil sie immer noch träumte.


  Dass Elias in ihrem Schlafzimmer war, träumte sie jetzt zum ersten Mal. Normalerweise befanden sie sich in ihren Träumen bei der Arbeit. Manchmal waren das ganz … na ja, interessante Träume.


  „Nette Pillen“, murmelte sie.


  „Offensichtlich.“ Elias’ Tonfall war trocken. Aber er lächelte. Sonst lächelte er nie. Er besaß ein wundervolles Lächeln. „Vielleicht möchtest du etwas dazu essen?“, schlug er vor. „Hast du Hunger?“


  „Will nicht“, erklärte sie und runzelte die Stirn. Da waren vage Erinnerungen. Hatten Elias und sie nicht Pizza gegessen? Wahrscheinlich in einem anderen Traum. Sie war zu müde, um sich zu erinnern. Tallie schloss die Augen. Aber sie war hungrig.


  „Blätterteig“, murmelte sie. Vielleicht konnte sie einfach träumen, dass sie aß. Das wäre schön.


  „Hier.“ Die ruppige Stimme durchdrang den Nebel, der sich um ihre Gedanken gelegt hatte.


  Tallie öffnete die Augen. Nein, doch nicht. Sie träumte immer noch, denn Elias war noch da. Tatsächlich stand er neben ihrem Bett und hielt einen Teller in den Händen.


  Sie blinzelte verwirrt.


  „Deine Blätterteigteilchen. Du hast gesagt, du willst welche.“


  Was für ein Traum! Was für ein unglaublicher Traum! Nicht nur war ein verwegen und atemberaubend attraktiver Elias Antonides der Hauptdarsteller, nein, er brachte ihr auch noch Kuchen ans Bett!


  Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und reichte ihr ein kleines Stück. Tallie biss hinein. Himmlisch.


  „Mmm.“ Sie schloss die Augen und leckte den Honig von ihren Lippen. Ein ersticktes Geräusch ließ sie die Lider wieder heben. Elias schaute sie mit seltsamer, fast verzweifelt wirkender Miene an.


  „Oh“, sagte sie. „Du musst auch hungrig sein. Iss.“


  „Tal…“ Weiter kam er nicht, denn sie hatte ihm bereits ein Gebäckstück in den Mund geschoben. Seine Lippen berührten ihre Finger. „Danke“, sagte er schließlich. Er klang sehr höflich und angespannt.


  „Hör auf damit“, befahl sie ihm.


  „Womit?“


  „Dich so steif und korrekt zu verhalten. Das ist mein Traum, und darin sollst du dich nicht so benehmen.“


  Auf seinem Gesicht erschien ein entsetzter Ausdruck, dann zuckte er die Schultern und lächelte. „Aha. Wie soll ich denn sein?“


  „Nett“, bestimmte sie. „Nun, das warst du ja auch. Du hast mir etwas zu essen gebracht.“


  Sie nahm das letzte Stück Blätterteig vom Teller, brach es in zwei Hälften und hielt ihm das eine auf Mundhöhe entgegen.


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns beugte Elias sich vor und aß das Stück. Und dieses Mal knabberte er nicht nur an dem Teilchen, sondern auch an ihren Fingern!


  Das kam so unerwartet und war so verwirrend intim, dass sie schockiert zurückzuckte. „Elias!“


  Er grinste.


  Elias Antonides’ Grinsen war einfach wunderbar. Tallie hoffte inständig, das dies einer jener Träume war, an die man sich nach dem Aufwachen noch erinnern konnte.


  „Okay“, sagte er und begann, die Krümel von der leichten Bettdecke zu wischen. Notgedrungen streifte er dabei mit den Händen über ihre Schenkel, über ihren Bauch und ihre Brüste. Die Berührung fühlte sich fast ebenso intim an wie seine Lippen an ihren Fingern.


  Sein Blick aus tiefen dunklen Augen traf ihren, verschmolz mit ihrem. Seine Lippen befanden sich nur noch Millimeter von ihren entfernt … bevor er sie küsste.


  Sie küsste?


  Was?


  Herrje, noch ein Traum? Ein Traum innerhalb eines Traumes? Tallie blinzelte heftig und schüttelte den Kopf.


  Elias richtete sich auf. „Was ist los?“


  Noch ein Kopfschütteln, sie versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber es war zu spät. Woran auch immer sie glaubte, sich zu erinnern, war fort.


  Es war nur ein Gefühl, dachte sie. So hat es sich angefühlt, wenn Brian mich geküsst hat. Dann hat es immer jenen Moment der Verbindung gegeben, der Vorfreude, des Verlangens. Genau daran habe ich mich erinnert.


  Sie vermisste Brian. Ihr Blick suchte das Bild auf der Kommode. Es war zu dunkel im Zimmer, in den Schatten konnte sie ihren Brian nicht erkennen. Sie sah nur Elias, groß, stark und verstörend sexy.


  Seine Gegenwart war zu übermächtig, als dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Die Erinnerung an Brian verblasste – wie sie es in letzter Zeit immer häufiger tat. Außerdem träumte sie ja nur.


  Warum sollte sie das nicht einfach genießen?


  Sie streckte die Hand nach Elias’ Hemd aus und zog ihn wieder zu sich.


  „Tallie?“


  „Schh, das ist nur ein Test“, murmelte sie und presste ihre Lippen auf seine.


  Was für ein realistischer Traum, schoss es ihr durch den Kopf, während der Kuss besser und besser wurde.


  Selbst im Traum wusste sie, dass Elias Antonides zu küssen keine gute Idee war. Aber er küsste so gut!


  Diesen Kuss konnte man sich in eisigen Alaskanächten ins Gedächtnis rufen, um sich warm zu halten. Er entzündete ein immer heller loderndes Feuer in ihr. Und Tallie wusste, sie würde freudig und mit einem Lächeln auf den Lippen untergehen.


  Mit der Hand fuhr sie unter sein Hemd, streifte mit den Fingern durch die weichen Haare auf seiner Brust. Sie spürte die Wärme seines Körpers, der Schauer, der über seine Muskeln lief, als er den Atem anhielt. Er streichelte über ihre Haare, zupfte spielerisch an ihren Locken, zog ihren Kopf näher an sich.


  Sie wollte mehr. Alles. Und, so schien es, er auch. Doch als sie begann, die Knöpfe zu öffnen, ertönte ein dumpfes Geräusch. Harvey war aufs Bett gesprungen. Ein letzter Funken Vernunft erinnerte sie daran, dass es selbst im Traum Dinge gab, die man nicht tun sollte.


  Offensichtlich dachte der Traum-Elias dasselbe, denn er wich abrupt vor ihr zurück und starrte sie dann verwirrt an. Zumindest in ihren Träumen gelang es ihr also, ihn aus der Fassung zu bringen.


  „Schlechte Idee, Miss Präsident, ganz schlechte Idee“, sagte er. Hastig richtete er sich auf und verließ das Zimmer.


  Beim Anblick seines Rückens empfand Tallie tiefe Enttäuschung. Um wie viel interessanter wäre es gewesen, mit Elias Liebe zu machen. Sie berührte ihre noch prickelnden Lippen.


  „Spielverderber“, schalt sie Harvey.


  Dann schloss sie die Augen und wünschte sich in ihren Traum zurück. Wenn sie es schaffte, die Stelle zu träumen, an der sie sich geküsst hatten, konnte es gut sein, dass sie nie wieder aufwachen wollte.


  Leider kam es anders.


  Ihr Knöchel schmerzte. Tallie brauchte einen Moment, bis ihr alles wieder einfiel. Der Unfall, das Krankenhaus, der Gipsverband. Das Meeting im Büro und wie beschämend es war, von Elias ins Taxi getragen zu werden.


  Gott sei Dank war heute Samstag. Sie würde ihn erst am Montag wiedersehen.


  Vorsichtig drehte sie ihren schmerzenden Körper auf die Seite und erstarrte vor Entsetzen, als sie den großen Mann im alten Schaukelstuhl ihrer Großmutter neben dem Bett schlafen sah.


  Oh nein!


  Sie schloss die Augen, um ihre Halluzinationen zu vertreiben, aber als sie ein zweites Mal hinschaute, war Elias Antonides immer noch da! In ihrem Schlafzimmer!


  Aber … das war doch nur ein Traum.


  Und noch während sie die Mächte des Schicksals anflehte, ahnte Tallie, dass sie die Ereignisse des vergangenen Abends eben doch nicht geträumt hatte.


  Niemals hätte sie diese Schmerztabletten nehmen dürfen. Aus leidvoller Erfahrung wusste sie doch, wie sie ihren Verstand vernebelten. Gut, sie vertrieben die Schmerzen, nahmen aber jeglichen klaren Gedanken gleich mit.


  Tallie stöhnte auf.


  Sofort zuckte Elias zusammen und öffnete die Augen. Einen Moment schien er verwirrt zu sein, dann klärte sich sein Blick. „Du bist wach“, sagte er, während er sich aufrichtete. „Möchtest du noch eine Schmerztablette?“


  „Nein!“ Sie hatte sich wahrlich schon genug zur Idiotin gemacht.


  „Bist du sicher?“, fragte er zweifelnd.


  Sein dunkles Haar stand unordentlich vom Kopf ab. Das Hemd hing ihm aus der Hose und war halb aufgeknöpft. Der Schatten um sein Kinn war noch dunkler, als sie ihn vor dem Kuss in Erinnerung hatte.


  „Ich brauche nichts. Es geht mir gut.“


  Sollte sie den Kuss ansprechen? Ihn mit einem Lachen beiseite wischen? Oder war es besser vorzugeben, es sei nie passiert?


  Denn ein Blick auf ihn reichte, um ihr mitzuteilen, dass, wie attraktiv er auch war, und wie verführerisch es sein würde, ihn noch einmal zu küssen, Elias keinerlei Interesse an einer Fortsetzung hegte.


  Und sie auch nicht! Er war der Mann, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte. Sie liebte ihn nicht. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen … auf einer körperlichen Ebene. Das war alles.


  Was also sollte sie wegen des Kusses unternehmen? Am besten gar nichts. Wenn sie so tat, als könne sie sich an nichts erinnern, würde sie ihnen beiden unnötige Verlegenheiten ersparen. Und wenn er damit anfing, konnte sie immer noch sagen, sie hätte unter dem Einfluss der Schmerztabletten gestanden.


  „Schön“, sagt Elias jetzt. „Vielleicht ein Glas Wasser?“


  „Das wäre nett.“ Tallie bedachte ihn mit einem höflichen und entschieden förmlichen Lächeln. „Danke.“


  Wortlos verließ er das Zimmer. Als er zurückkam, war sein Hemd zugeknöpft und ordentlich in den Hosenbund gesteckt. Auch die Haare wirkten, wenn nicht gekämmt, so doch mit den Fingern geglättet.


  Sie trank das Wasser in einem Zug, gab ihm das Glas zurück und sah ihn dann mit – wie sie hoffte – geschäftsmäßiger Ruhe an. „Es war sehr freundlich von dir, letzte Nacht bei mir zu bleiben.“ Er hatte sie mittlerweile mehrfach geduzt, ihn jetzt siezen, kam ihr merkwürdig vor.


  „Kein Problem.“


  „Trotzdem danke, du hättest es nicht tun müssen.“


  Elias zuckte die Schultern. „Jemand musste bei dir bleiben.“


  Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Die Vorstellung, dass die Schmerztabletten für alle Ereignisse verantwortlich sein sollten, wurde sehr schwer zu akzeptieren.


  Abrupt wandte Elias den Blick ab. „Wie geht es deinem Knöchel?“


  „Er tut weh, aber ich komme zurecht.“


  „Gut. Ich denke, ich werde dann gehen.“ Er setzte sich in den Schaukelstuhl und zog Socken und Schuhe an. „Deine Tabletten stehen auf dem Waschbecken im Badezimmer, die Krücken lehnen hier am Bett.“ Er berührte sie mit den Zehen. „Und dein Handy liegt auf dem Nachttisch. Soll ich dir noch etwas zu essen bringen, bevor ich gehe?“


  „Nein, ich kümmere mich später selbst darum.“


  Alles sehr höflich, förmlich, distanziert. Und unbehaglich wie die Hölle, weil sie an ihrer Wange noch seine Bartstoppeln spüren konnte und an ihren Lippen die weiche und hungrige Berührung der seinen.


  Tallie räusperte sich. „Wir sehen uns am Montag.“


  Elias öffnete den Mund, um zu antworten, schien es sich dann aber anders zu überlegen. „Richtig“, meinte er schließlich nickend. „Bis Montag.“


  Diese Frau war noch sein Todesurteil … oder zumindest das seiner guten Absichten!


  Elias benötigte das gesamte Wochenende, um sein seelisches Gleichgewicht wiederzugewinnen und die Erinnerung an Tallie Savas’ weiche Lippen und ihre zarte Haut zu verdrängen.


  Mittlerweile gelang es ihm immerhin schon für kurze Momente, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Aber es kostete viel Kraft.


  Am Samstag hatte er sich zunächst wieder den Büroräumen gewidmet, die er renovieren wollte. Doch das hatte ihm viel zu viel Zeit gelassen, an den wundervollen Kuss zu denken, den er und Tallie geteilt hatten. Deshalb rief er Dyson an und fuhr mit ihm zusammen zu der kleinen Werft, die nach seinen Wünschen ein Boot für ihn baute.


  Dort verbrachten sie den ganzen Tag, was zur Folge hatte, dass Elias an seinen Großvater und seinen eigenen Traum, eines Tages Boote zu bauen, denken musste. Auch seine anderen Träume fielen ihm wieder ein: Eine Frau zu heiraten, die dieselben Dinge liebte wie er, und mit ihr zusammen eine Familie zu gründen.


  Nichts davon hatte er erreicht.


  Der Gegensatz zwischen seinen Hoffnungen und der Realität ließ ihn mürrisch werden. Natürlich war es seine eigene Schuld. Niemand hatte ihn gezwungen, Millicent zu heiraten. Niemand hatte ihn gezwungen, Antonides Marine International zu übernehmen und seine Träume zu begraben.


  Und niemand hätte ihn aufgehalten, wenn er vergangene Nacht mit Tallie geschlafen hätte – am allerwenigsten Tallie selbst.


  Es lag an seinem eigenen verfluchten Empfinden, was das Richtige war. Wenn es eine Frau in seinem Leben gäbe, würden ihn Tallies Reize bestimmt kaltlassen.


  Sobald Dyson ihn zu Hause abgesetzt hatte, rief er Clarice an und verabredete sich mit ihr.


  Um acht Uhr holte er sie ab. Sie speisten in einem guten Restaurant. Sie unterhielten sich angeregt. Zumindest glaubte Elias das. Das Problem war, dass er immer wieder den Faden verlor. Seine Gedanken kehrten zu gestern Abend zurück … zu der Pizza, die er mit Tallie geteilt hatte, wie sie dann eingeschlafen war, wie sie …


  Unvermittelt seufzte Clarice laut. „Du hast gesagt, heute Abend gebe es kein Geschäft. Aber du …“, sie deutete auf ihren Kopf, „… denkst unentwegt daran.“


  Jetzt konnte er schlecht antworten, dass es nicht die Firma war, an die er dachte!


  „Es tut mir leid. Ich bin nur … abgelenkt. Wir könnten woanders hingehen“, schlug er vor und griff nach ihrer Hand. „Etwas tun, was jeden Gedanken ans Geschäftliche aus meinem Kopf vertreiben würde.“


  Er war sich sicher, sie wusste, was er meinte. Doch sie lächelte nur bedauernd und schüttelte den Kopf. „Ich würde dich ja zu mir nach Hause einladen“, sagte Clarice, „aber meine Schwester ist zu Besuch aus Paris gekommen.“


  „Wir können zu mir gehen.“


  Noch ein Kopfschütteln. „Ich kann nicht die ganze Nacht fortbleiben, wenn meine Schwester in der Stadt ist.“


  Elias drückte ihre Hand. „Dann ein anderes Mal?“


  Diesmal ein strahlendes Lächeln. „Aber natürlich.“


  Er brachte sie nach Hause und schaffte es, einen Kuss von ihr zu stehlen. Immerhin ein Anfang, sagte er sich. Vielleicht aber auch ein Fehler. Denn jetzt musste er wieder an Tallies Kuss denken, der viel, viel aufregender gewesen war.


  Das spielt keine Rolle, befahl er sich auf dem Nachhauseweg zu denken. Es gab wieder eine Frau in seinem Leben. Eine Frau, die eine unproblematische Beziehung ohne Verpflichtungen und Erwartungen versprach.


  Genau das, was er wollte.


  Am Montagmorgen kam Tallie so früh wie üblich ins Büro. Mit einer gebackenen Köstlichkeit, wie üblich. Mit einem Teller mit Karotten- und Selleriestiften für Elias – wie üblich. Sie wirkte fröhlich und ausgeruht, als habe es Freitagabend nie gegeben.


  Gut. Dann würde er auch nicht mehr daran denken. Oder an sie. Er hatte zwei Tage Zeit gehabt, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Und er hatte sich für die beste Lösung entschieden: Er würde alles vergessen und Tallie von nun an ignorieren.


  Was gar nicht so einfach war, wenn man ihr in einem zweistündigen Meeting gegenübersaß.


  So war er fast dankbar, als Rosie in der Mitte der Konferenz anklopfte und ihn zu einem dringenden Anruf bat. Seine Dankbarkeit schwand, als sich herausstellte, dass der Anrufer Cristina war.


  Nach den altbekannten Vorwürfen, nie bist du da!,nie gehst du an dein Telefon!, kam Cristina rasch zum eigentlichen Grund ihres Anrufs.


  „Ich möchte, dass du Mark einen Job gibst.“


  „Ich bitte dich, Cristina, was soll denn das? Dergleichen wird nicht passieren.“


  „Siehst du“, jammerte sie. „Ich wusste, dass du so reagierst. Du willst nicht einmal darüber nachdenken.“


  „Stimmt. Und jetzt muss ich los. Meine Mitarbeiter warten auf mich.“ Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und schaute zum Konferenzraum hinüber.


  „Du kennst ihn doch gar nicht!“


  „Ich kenne Mark, genau das ist ja das Problem.“


  „Aber ich liebe ihn!“


  Sie liebte Mark Batakis? Ach herrje! Elias verzog das Gesicht und rieb sich mit den Fingern über die Nasenwurzel. „Und deine unsterbliche Liebe verleiht ihm welche Qualifikationen?“, fragte er höflich.


  „Ich weiß es nicht!“ Cristinas Stimme zitterte. „Aber du brauchst nicht so altklug zu sein. Mark ist nicht dumm. Er kann alles lernen. Immerhin war er in Yale. Und … und er weiß eine Menge über Boote.“


  „Er fährt Rennen, das ist nicht ganz dasselbe.“


  „Ich will doch nur, dass du mit ihm sprichst“, sagte Cristina.


  „Und ihm einen Job gebe.“


  „Nun, ja, aber …“


  „Nein. Und außerdem, selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht. Ich bin nicht mehr der Chef.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Wusstest du das nicht? Dad hat vierzig Prozent der Firma verkauft.“


  „Dad hat was?“, fragte Cristina ungläubig.


  „Vierzig Prozent verkauft“, wiederholte Elias. „Damit ist er nicht länger der Präsident.“


  „Dann bist du …“


  „Nein, bin ich nicht“, sagte er mit einer gewissen Befriedigung. „Wenn du deinem Freund einen Job bei Antonides Marine International verschaffen willst, Cristina, musst du mit dem neuen Präsidenten verhandeln.“


  Es entstand eine kurze Pause, dann fragte Cristina entschieden: „Gut, das werde ich. Wie heißt er?“


  „Sie heißt Tallie Savas.“


  Es würde alles gut werden.


  Zumindest redete Tallie sich das ununterbrochen ein, um sich – und Elias – davon zu überzeugen, dass sie an die Ereignisse von Freitagabend in ihrem Apartment keinerlei Erinnerungen besaß.


  Elias hatte sie ein- oder zweimal seltsam angeschaut, doch als sie nicht reagierte, hatte er seine Aufmerksamkeit ganz den geschäftlichen Angelegenheiten gewidmet.


  Sie wünschte, ihr gelänge das auch.


  Sie wünschte, sie könnte vergessen, wie er sie geküsst hatte, wie fest und warm seine Lippen gewesen waren, wie rau sich die Bartstoppeln an seinem Kinn angefühlt hatten, wie heiß sie seine Haut unter ihren Fingerspitzen gespürt hatte.


  Sie wünschte …


  Sie wünschte sich viele Dinge. Am meisten, dass sie nie von Antonides Marine gehört, nie diesen Job angenommen und erst recht nie Elias Antonides getroffen hätte. Er weckte Wünsche in ihr, wie es bislang nur Brian gelungen war. Nach Brians Tod hatte sie geschworen, nur einen Mann in ihr Leben zu lassen, der es wirklich wert war. Der sie um ihrer selbst willen liebte, nicht das Geld und das Geschäftsimperium ihres Vaters.


  Natürlich war Elias nicht auf das Geld ihres Vaters aus. Er wollte nur sein eigenes Imperium zurück. Aber er liebte sie nicht, er wollte nur Sex.


  Tallie fragte sich, warum er am Freitag aufgehört hatte.


  Sie wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Dass er während des Meetings ans Telefon gerufen wurde, verschaffte ihr eine kurze Atempause. Es fiel ihr leichter, sich zu konzentrieren, wenn er nicht im selben Raum war. Doch als er zurückkam, fühlte sie sich sofort wieder angespannt und nervös.


  Sie versuchte, sich auf Pauls Vortrag zu konzentrieren, und brachte dann endlich ihre Bedenken zum Ausdruck. „Und es geht nicht nur mir allein so“, schloss sie. „Niemand hier empfindet große Freude über den möglichen Kauf.“


  „Wir lassen uns Zeit, überdenken die Auswirkungen“, sagte Elias. „Beschäftigen uns mit den Zahlen.“


  „Es kommt nicht allein auf die Zahlen an. Du musst diese Firma wirklich kaufen wollen, du musst seetüchtige Kleidung herstellen wollen.“


  Elias starrte sie an, als sei sie verrückt geworden.


  „Du musst mit Leidenschaft dabei sein.“ Dann fiel ihr jene andere Art von Leidenschaft ein, die sie vor zwei Tagen geteilt hatten. Tallie errötete heftig. Sie presste die Lippen zusammen und wandte ihren Blick Paul und Dyson zu. „Ich halte Corbett’s für eine gute Firma, aber vielleicht ist sie nicht die richtige Firma für uns.“


  Als sie sich endlich traute, in Elias’ Richtung zu schauen, blickte er auf die Tafel hinter Paul und machte den Eindruck, als würde auch er sich nicht an Freitagabend erinnern wollen. Gott sei Dank.


  Schließlich sah er sich fragend um. „Ja? Nein?“


  Dyson räusperte sich. „Tallie könnte recht haben“, sagte er langsam. „Ich meine, wie oft haben wir uns jetzt schon zusammengesetzt?“


  „Oft“, murmelte Paul.


  Elias wirkte nicht sonderlich überzeugt, widersprach aber auch nicht. „Okay. Wir sprechen morgen früh noch einmal darüber.“ Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Jetzt fahren Dyson und ich erst einmal nach Long Island.“


  Erleichterung durchströmte Tallie. Elias verbrachte den Nachmittag nicht im Büro? Hurra! „Was gibt es denn dort?“


  „Die Werft von Nikos Constanides.“


  „Der Nikos Constanides?“


  „Du kennst ihn?“


  „Ich habe von ihm gehört.“ Nikos hatte einst auf der Liste ihres Vaters mit griechischen Junggesellengestanden. Aber weil sie zu dem Zeitpunkt gerade Brian kennenlernte, hatte sie Nikos nie getroffen. Und während sie mit ihrem Navypiloten ausging, jettete Nikos um die Welt und pflegte skandalöse Affären mit wunderschönen Frauen.


  Nach Brians Tod, als ihr Vater seine Liste wieder herauskramte, hatte sie erfahren, dass der wilde Playboy Nikos mittlerweile verheiratet war und sogar Kinder hatte.


  „Wir waren bereits am Wochenende da und haben uns Dysons neues Boot angesehen.“ In Elias’ Augen leuchtete ein helles Licht, das Tallie noch nie zuvor gesehen hatte. „Und vielleicht hast du recht, was den Teil mit dem Enthusiasmus angeht.“


  „Ach?“


  „Wir werden sehen. Ich lasse dir meine Notizen da, und wir sprechen morgen noch einmal über alles. Dann rufen wir Corbett an.“


  Tallie nickte. „In Ordnung.“ Sehr korrekt. Sehr cool. Sehr geschäftsmäßig. Großartig.


  Elias öffnete die Tür, und Tallie folgte ihm in den Empfangsbereich. Dort saß eine junge Frau, die gelangweilt in einem Magazin blätterte.


  „Neun Uhr? Ich will nur …“ Elias unterbrach sich, als er die Frau sah, und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was zur Hölle machst du denn hier?“


  „Gleichfalls erfreut, dich zu sehen, Elias.“ Sie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln und küsste ihn auf die Wange.


  Sie war die umwerfendste Frau, die Tallie je gesehen hatte. Groß und attraktiv, mit kurzem dunklem Haar, das nur ein unglaublich teurer Haarschnitt auf diese elegante Weise zerzausen konnte. Hohe Wangenknochen, wie man sie sonst nur in Werbeanzeigen zu sehen bekam.


  War sie die Frau, die er Freitagabend versetzt hatte?


  „Geh nach Hause“, teilte er ihr jetzt brüsk mit.


  „Nein, das werde ich nicht. Du hast gesagt, ich soll mit der Präsidentin reden.“


  „Präsidentin?“ Tallie runzelte die Stirn.


  Die junge Frau richtete ihren Blick auf sie, in ihren braunen Augen schimmerte Neugier. „Ist das …?“


  „Ja“, bestätigte Elias. „Und du kannst jetzt nicht mit ihr sprechen. Sie ist beschäftigt.“


  „Sie sieht nicht beschäftigt aus“, beobachtete die Fremde scharfsinnig.


  „Es ist Mittagszeit“, sagte Elias.


  „Dann essen wir zusammen.“ Sie streckte die Hand aus. Ihre Nägel waren perfekt manikürt. Tallies hingegen kurz geschnitten – praktisch, wenn man Plätzchenteig kneten wollte. „Ich bin Cristina.“


  „Cristina?“, wandte Tallie sich für eine Erklärung an Elias.


  Die bekam sie auch, kurz und wütend. „Meine Schwester!“


  7. KAPITEL


  Tallie Savas aß mit seiner Schwester Lunch.


  Allein der Gedanke daran ließ Elias die Nackenhaare zu Berge stehen. Fast hätte er seinen Entschluss, nach Long Island zu fahren, geändert. Aber wie hätte er das tun können, wenn Tallie meinte, sie freue sich auf das gemeinsame Essen, und Cristina wie ein Honigkuchenpferd gegrinst hatte?


  Zumindest erwartete er, während des gesamten Nachmittags an die möglichen Ereignisse zu Hause in Brooklyn denken zu müssen.


  Aber es kam anders. Denn Nikos Constanides war ein überaus faszinierender Mann.


  Vor Samstag, als Nikos nur zur Werft gekommen war, um ein paar Akten abzuholen, hatte Elias ihn nicht kennengelernt. Doch als Nikos herausfand, dass Elias ebenfalls aus einer Bootsbauerfamilie stammte, hatte er ihn und Dyson für heute Nachmittag eingeladen. Er wartete bereits auf sie und brannte darauf, ihnen alles zu zeigen.


  Nikos und Elias schienen dieselben Kindheitsträume geträumt zu haben – nur dass Nikos sie verwirklicht hatte. Anders als Elias hatte er seiner Familie den Rücken gekehrt und seine eigene Firma gegründet. Jetzt baute er wunderschöne Boote.


  Als dann später noch seine umwerfende Frau und die drei niedlichen Kinder auftauchten, verspürte Elias regelrechte Eifersucht. Von diesem Leben hatte er mit Millicent immer geträumt. Doch als er die Universität hatte verlassen müssen, um Antonides Marine zu übernehmen, hatte sich alles verändert.


  Für Millicent war das kränkelnde Familienunternehmen nicht die glänzende Firma, die sie sich erhofft hatte. Und deshalb war Elias auch nicht der Mann, den sie wollte. Was sie wollte, war die Scheidung.


  Zunächst hatte er es nicht glauben können. Er hatte argumentiert, es sei noch nicht zu spät, sie könnten zu einer Eheberatung gehen.


  Aber sie hatte Nein gesagt. Einfach Nein. Und ihn verlassen. Sie war nach Kalifornien gegangen, wo ihre Eltern leben. Als er sie endlich wiedergefunden hatte, meinte sie, sie liebe ihn nicht mehr, und es gebe einen neuen Mann in ihrem Leben.


  Die Erinnerung schmerzte immer noch tief in seiner Seele.


  Also dachte er nicht mehr daran. Aber manchmal kehrten die Gefühle zurück, wie heute, bei der Begegnung mit Nikos und seiner Familie.


  Wie Freitagabend in Tallie Savas’ Schlafzimmer.


  Elias drängte die Gedanken beiseite.


  Kurz vor acht kehrten sie nach Brooklyn zurück. Dyson setzte ihn vor dem Firmengebäude ab und fuhr dann weiter zu seiner Freundin, um ihr von seinem wunderschönen neuen Boot zu erzählen.


  Elias ging ins Büro und tat, was er jeden Abend tat. Er arbeitete.


  Im Gebäude war es ruhig. Alle anderen waren schon vor Stunden nach Hause gegangen. Auf seinem Schreibtisch lagen ein halbes Dutzend Nachrichten, ein weiteres Dutzend befand sich auf dem Anrufbeantworter. Rasch hörte er das Band ab und empfand Erleichterung, keine Beschwerde von Tallie über seine kleine Schwester zu hören.


  Auch Cristina hatte sich nicht gemeldet, was ein gutes Zeichen war. Es bedeutete, Tallie hatte ihre Pflichten als Präsidentin ernst genommen und Cristina und ihren Rennfahrerfreund so bestimmt nach Hause geschickt, dass seine Schwester wusste, es war zwecklos, noch einmal mit ihm zu verhandeln.


  Halleluja.


  Instinktiv griff er nach dem Telefonhörer, um sich bei Tallie zu bedanken. Dann überlegte er es sich anders. Er würde sie nicht außerhalb der Arbeitsstunden anrufen. Doch da er den Hörer nun schon einmal in der Hand hielt, rief er eine Zulieferfirma in San Diego an.


  Sämtliche Workaholics der Westküste befanden sich noch in ihren Büros. Er verbrachte zwei Stunden am Telefon. Was hatte er auch sonst zu tun?


  Erst um zehn machte er Feierabend. Seine Halsmuskeln schmerzten. Sein Rücken tat weh.


  Als er das alte Lagerhaus gekauft hatte, schien es eine großartige Idee zu sein, das Gebäude selbst zu renovieren, Antonides Marine International in einem Teil der Räume unterzubringen, andere Büros an weitere Firmen zu vermieten, um den Kredit zu bezahlen und für sich selbst ein Loft im obersten Stockwerk herzurichten. Sehr schmuck, sehr praktisch.


  So entkam er der Arbeit nicht einmal, wenn er es versuchte.


  Er schloss die Tür zu seinem Apartment auf und trat ein.


  Als er mit der Renovierung begann, hatte er große Pläne für seine eigene Wohnung gehabt. Mit Holz zu arbeiten, erinnerte ihn an seine Kindheit mit seinem Großvater auf Santorin. Und es kam dem am nächsten, was er immer hatte tun wollen, aber nie tun würde. Nachdem die Zwischenwände gemauert, verputzt und gestrichen waren, hatte er Holz bestellt, um eine Theke zwischen Wohnzimmer und Küche zu bauen. Dann hatte er noch die dazu passenden Schränke gezimmert.


  Die restlichen Möbel – das Sofa, der Sessel, zwei Barhocker und das Bett – waren gekauft. Gerade als er dabei war, ein Bücherregal zu bauen, hatte die Firma wieder verstärkt nach seiner Aufmerksamkeit verlangt.


  Fünf Monate später befanden sich die meisten seiner Habseligkeiten immer noch in Umzugskisten, die entlang der Wände gestapelt waren. Bis auf das Wandgemälde seiner Schwester Martha, war seither nichts mehr geschehen.


  Es war kein Zuhause. Es erinnerte eher an einen Campingplatz.


  Und er war nicht alleine.


  Jemand saß im Schatten verborgen auf dem Sofa. Eine Frau, die langsam aufstand.


  „Martha?“


  „Nein, ich bin es, Tallie.“ Auf die Krücken gestützt humpelte sie ins Licht.


  Ungläubig starrte Elias sie an. „Tallie?“


  Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. „Schh. Nicht so laut. Sonst weckst du Cristina noch.“ Sie deutete auf die Tür zu seinem Schlafzimmer.


  „Was zum Teufel macht Cristina hier? Warum ist sie in meinem Schlafzimmer.“


  „Schh“, zischte Tallie, griff nach seinem Arm und zog Elias in Richtung Küche – was mit den Krücken gar nicht so einfach war.


  „In Ordnung, lass mich los. Ich schreie nicht mehr. Was ist los? Ist Cristina krank?“


  „Nein.“


  „Was dann?“


  Tallie blickte ihn nervös an. „Das ist etwas … kompliziert. Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?“


  „Tee?“ Er konnte ihr nicht ganz folgen. „Wovon sprichst du überhaupt? Ich habe keinen Tee.“


  „Jetzt schon“, erklärte sie ihm und nickte zu einer Dose hinüber, die auf der Theke stand. Sie wandte sich um und humpelte zum Herd, auf dem ein Kessel stand, den er ebenfalls noch nie gesehen hatte. Die beiden Tassen daneben erkannte er immerhin. Sie waren benutzt. Er beobachtete Tallie, wie sie einen Schrank öffnete und eine weitere Tasse herausnahm.


  „Du fühlst dich hier ganz wie zu Hause, oder?“


  „Ich dachte, du hättest nichts dagegen. Schließlich hast du dasselbe auch in meiner Wohnung gemacht.“


  Elias setzte eine finstere Miene auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und schaukelte auf den Absätzen vor und zurück. „Okay, trinken wir Tee. Und dann kannst du mir endlich sagen, warum meine Schwester hier ist.“


  „Das ist der leichte Teil. Sie wartet auf Mark.“


  „Mark?“ Elias schrie fast. „Warum kommt der denn hierher?“


  Mit einer Geste hieß Tallie ihn wieder schweigen. „Cristina abholen. Im Moment ist er noch in Greenport. Oder er war dort. Ich konnte ihn erst um sieben Uhr erreichen.“


  Warum sie überhaupt versucht hatte, ihn zu erreichen, war Elias ein Rätsel. Eines von vielen, wenn er es recht bedachte. Er wartete, bis das Wasser kochte, und brühte dann den Tee auf. Dann ging er mit den beiden Tassen ins Wohnzimmer hinüber.


  Dort stellte er sie auf die Umzugskiste, die er zurzeit als Tisch benutzte, und wartete, dass Tallie sich ein wenig unbeholfen auf das Sofa fallen ließ.


  „Okay“, sagte er. „Jetzt die ganze Geschichte.“


  Tallie holte tief Luft. „Du weißt ja, dass wir zusammen zu Mittag gegessen haben. Wir haben uns ein bisschen kennengelernt. Ich mag Cristina. Sie ist lustig.“


  „Ein Scherz pro Minute“, erwiderte Elias trocken.


  Tallie bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. „Sie denkt, du magst sie nicht.“


  „Ich liebe sie. Sie treibt mich nur in den Wahnsinn. Sie springt von einer Sache zur nächsten. Und sie erwartet, dass ich jeden Unsinn finanziere, den sie sich ausdenkt.“


  „Das hat sie auch gesagt.“


  Elias zog eine Augenbraue hoch. „Hat sie?“


  „Ja. Aber von nun an wird sie damit aufhören. Sie ist fest entschlossen, ruhig und verantwortungsbewusst zu werden.“


  „Na klar.“


  „Sei nicht so zynisch. Du gibst ihr ja gar keine Chance.“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass sie eine unrealistische Träumerin ist.“


  „Nein, natürlich nicht. Es ist ihre. Aber sie ist nicht wirklich eine Träumerin. Sie ist …“ Tallie schien nach dem passenden Wort zu suchen.


  Gespannt wartete Elias, was ihr einfallen würde.


  Schließlich zuckte sie hilflos die Schultern. „Eine Träumerin“, gab sie zu und unterdrückte ein Lachen.


  Und plötzlich spürte er, wie die Spannung zwischen seinen Schultern nachließ. Er lächelte schief, empfand aber zugleich eine seltsame Erleichterung, dass jemand – sogar Tallie Savas – ihn tatsächlich verstand.


  „Aber eine niedliche Träumerin“, fügte Tallie rasch hinzu.


  „Eine niedliche Träumerin, die in meinem Bett liegt. Warum eigentlich?“


  „Es war während des Lunchs. Wir unterhielten uns, und sie ist ein wenig hysterisch geworden.“


  „Hysterisch?“ Die Verspannung kehrte zurück.


  „Ich wollte sie nicht alleine nach Hause schicken. Rosie meinte, ich sollte sie einfach nach oben, in deine Wohnung bringen. Sie hat mir den Schlüssel gegeben. Cristina hatte damit nichts zu tun.“


  „Weiter“, sagte er.


  Unbehaglich zupfte Tallie an einer ihrer Locken. „Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Jetzt kommt der schwierige Teil.“


  Die Anspannung zwischen seinen Schulterblättern wurde noch größer.


  „Eigentlich bin ich nicht diejenige, die dir das erzählen sollte. Cristina ist schwanger.“


  „Was!“ Tallie umklammerte ihre Tasse. „Bitte. Pst. Du weckst sie auf.“


  „Oh ja, das werde ich. Schwanger? Wie konnte das passieren?“


  „Ich … glaube nicht, dass es geplant war.“


  Elias fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich nehme an, Mark ist der Vater?“


  „Natürlich.“


  Dieses Wissen machte Elias auch nicht glücklicher. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  „Manchmal bringt ein Baby das Beste in den Menschen zum Vorschein“, versuchte Tallie ihn zu beschwichtigen. „Außerdem werden sie heiraten.“


  Elias verdrehte die Augen. „Und inwiefern soll ich mich deswegen besser fühlen?“


  „Um deine Gefühle geht es hier überhaupt nicht.“


  Elias ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Es war nicht sein Kind. Es war nicht seine Entscheidung. Er rieb sich über den Nacken. „Wann wollen sie heiraten?“


  Freudestrahlend schaute Tallie ihn an. „Ich wusste, dass du vernünftig bist.“


  Ja, klar, das wusste schließlich jeder. Wann war er in seinem Leben nicht vernünftig gewesen? In seiner verrückten Familie war er der einzig Vernünftige.


  „Sie heiraten morgen.“


  „Morgen?“


  „Warum sollten sie warten?“ Das war eine rhetorische Frage, denn Tallie ließ ihn gar nicht erst antworten. „Ich habe Cristina gesagt, du würdest dich für sie starkmachen.“


  „Du hast was?“ Er war ernstlich entsetzt.


  „Ich weiß, dass du das tun willst. Du liebst deine Schwester und kümmerst dich um deine Familie.“


  Es waren schlichte Worte, und doch ließ Tallie sie klingen wie eine in Stein gemeißelte Wahrheit. Und dann, gerade als er protestieren wollte, griff sie nach seiner Hand und drückte sie zärtlich.


  Elias starrte sie an, schaute in ihre geweiteten dunklen Augen, in denen eine stumme Bitte schimmerte. Er senkte den Kopf und betrachtete ihre übereinandergelegten Hände.


  Wann hatte ihn das letzte Mal jemand auf diese Weise berührt? So persönlich, intensiv, aufrichtig. Es war, als rege sich durch die Berührung etwas tief in seinem Inneren – als führe man mit einem Stock durch die Asche eines fast erloschenen Feuers, um die Funken neu zu entfachen.


  Er wappnete sich gegen diese Empfindung.


  „Ich weiß, dass es nicht das ist, was du für sie willst“, sprach Tallie ernst weiter. „Cristina weiß das auch, aber hier geht es nur um sie und Mark und das Baby. Sie will Mark heiraten. Natürlich hätte sie es gerne anders gehabt, doch manchmal passieren die Dinge im Leben einfach so.“


  „Vor allem Cristina“, sagte Elias trocken.


  Ganz leicht drückte Tallie seine Hand. „Vor allem Cristina“, wiederholte sie lächelnd.


  „Was werden die anderen Familienmitglieder wohl dazu sagen?“


  „Sehr wenig, wenn du ihre Entscheidung unterstützt“, meinte Tallie. „Sie werden sich ein bisschen aufregen, weil sie so schnell und ohne Beisein der Familie geheiratet hat.“


  „Was soll das heißen, ohne die Familie?“


  „Cristina will unter keinen Umständen, dass sie kommen. Sie meint, dann gäbe es nur Stress und Ärger. Aber wenn sie eure Eltern vor vollendete Tatsachen stellen kann, und du ihre Entscheidung unterstützt, dann werden sie keine Einwände erheben.“


  So seltsam es auch schien, ahnte Elias doch, dass seine Schwester mit ihrer Einschätzung richtiglag. Vielleicht wusste Cristina zur Abwechslung wirklich, was das Richtige war.


  „Trotzdem können sie nicht morgen heiraten“, sagte er. „Es dauert länger, um einen Termin im Standesamt zu bekommen und eine Hochzeit zu organisieren.“


  „Mark hat sich bereits darum gekümmert.“


  „Wie?“


  „Keine Ahnung. Er hat vor ein paar Stunden angerufen und gesagt, alles sei für morgen, zwei Uhr, vorbereitet.“


  „Morgen um zwei haben wir ein Meeting mit Corbett.“


  Tallie sah ihn einfach nur an. „Elias.“ In ihrer Stimme lag ein leiser Vorwurf.


  Seine Mundwinkel zuckten, doch bevor er noch etwas erwidern konnte, klingelte es an der Tür.


  „Mark“, prophezeite sie.


  Er ballte die Hand zur Faust. „Am liebsten würde ich ihn k. o. schlagen.“


  Tallie schloss ihre Finger um seine. „Ich weiß.“ Zärtlich drückte sie seine Hand ein letztes Mal, ließ dann los und erhob sich mühsam. „Aber das wirst du nicht. Du öffnest die Tür, ich wecke Cristina.“


  Wieder ertönte die Klingel. Zähneknirschend stand Elias auf und marschierte zur Wohnungstür.


  Mark Batakis sah in der Tat so aus, als erwarte er den Schlag, den Elias ihm so gerne versetzt hätte.


  „Mach schon“, sagte er und streckte sein Kinn vor. „Schlag mich. Aber es wird nichts ändern. Ich werde deine Schwester heiraten.“


  „Das sagte man mir.“ Er trat beiseite, um den anderen Mann in die Wohnung zu lassen. „Also spare ich es mir und schlage dich später, falls du es jemals wagen solltest, ihr wehzutun.“


  „Ich werde sie nicht verletzen. Ich liebe sie. Wo ist sie?“ Er sah sich um. „Tina? Tina!“


  Die Schlafzimmertür flog auf. „Hier bin ich!“ Und Cristina warf sich an Marks Brust, der sie beschützend in die Arme schloss. Großes Drama. Elias zuckte zusammen, da er sich an Millicent erinnerte, der die emotionalen Ausbrüche der Familie Antonides stets verhasst gewesen waren.


  Tallie hingegen schien sich ganz wohl zu fühlen. Sie trat zu dem verliebten Paar und hielt Mark die Hand hin. „Ich bin Tallie Savas. Wir haben vorhin telefoniert. Schön, Sie kennenzulernen.“


  Dann ging alles ganz reibungslos. Mark bedankte sich für alles, woraufhin Tallie meinte, sie habe nichts getan, was Elias nicht auch getan hätte. Und bevor Elias noch protestieren konnte, hatte Tallie sich dicht neben ihn gestellt, und er musste dem offensichtlich glücklichen Paar gratulieren und versprechen, morgen um zwei Uhr in dunklem Anzug auf dem Standesamt zu erscheinen.


  Cristina umarmte ihn stürmisch. „Oh, ich liebe dich, Elias. Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt.“


  „Schön, dass du das endlich einsiehst“, entgegnete er und erwiderte, weil natürlich auch er sie liebte, die Umarmung herzlich. „Und jetzt geh nach Hause, Cristina.“


  Kichernd küsste sie ihn auf die Wange und griff dann nach Marks Hand. „Wir gehen ja schon.“ Sie wandte sich an Tallie. „Danke, Tallie. Sie sind die Beste.“


  „Freut mich zu hören.“


  Beschützend legte Mark einen Arm um Cristinas Schultern, öffnete die Tür, bevor auch er zu Tallie schaute. „Können wir Sie irgendwohin mitnehmen?“


  „Ich …“


  „Ich bringe sie nach Hause“, fiel Elias ihr ins Wort.


  Cristinas Augen weiteten sich, als sie von einem zum anderen blickte. Doch bevor sie die Angelegenheit kommentieren konnte, schob Elias sie mit sanfter Gewalt aus der Wohnung. „Gute Nacht. Wir sehen uns morgen bei deiner Hochzeit.“


  Endlich schloss sich die Tür hinter ihnen. Stille trat ein, so intensiv, dass Elias glaubte, seinen Herzschlag hören zu können. Oder vielleicht war es auch Tallies.


  Sie stand immer noch neben ihm, so nahe, dass ihre Arme sich berührten. Nahe genug, um die Erinnerungen zu wecken, wie es sich angefühlt hatte, ihr so nahe zu sein … sogar noch näher. Wie ihre Lippen sich berührt hatten.


  Alle Gedanken, die er seit Freitagnacht nicht hatte denken wollen, kehrten mit aller Macht zu ihm zurück.


  Er räusperte sich. „Danke … dass du dich um Cristina gekümmert hast.“ Er versuchte, ruhig und beherrscht zu klingen – aber er klang rau und atemlos.


  „Ich habe es gern getan.“ Auch in ihre Stimme hatte sich eine seltsame Note geschlichen.


  Ihre Blicke trafen sich. Es war wie schon Freitagnacht … nur schlimmer. Denn diesmal gab es keine Schmerztabletten, auf die sie die Schuld schieben konnten.


  Dieses Mal schimmerte reine Sehnsucht in ihren Augen.


  Es war verrückt. Ein Fehler. Eine sehr schlechte Idee. Alles davon.


  Er sollte sie in ein Taxi setzen und nach Hause schicken, denn Tallie Savas war eine Komplikation, die er gerade jetzt in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen konnte.


  Doch zum ersten Mal in seinem Leben interessierte Elias sich weder für die Firma noch für seine Familie. Es scherte ihn nicht, ob sein Verhalten klug oder vernünftig war.


  Nur einmal, nur ein einziges Mal, wollte er für den Moment leben.


  „Ach, was soll’s“, stieß er hervor.


  Er nahm Tallie die Krücken ab und ließ diese zu Boden fallen.


  „Elias!“


  Mit liebevoller Bestimmtheit schloss er Tallie in seine Arme und zog sie so eng an sich, dass ihre weichen Kurven sich perfekt an seinen Körper schmiegten. Und dann neigte er den Kopf und küsste sie mit sehnsüchtigem Verlangen.


  8. KAPITEL


  Es blieb nicht bei einem Kuss.


  Und Tallie war sehr froh darüber.


  Eines Tages, sagte sie sich, würde sie es bereuen. Doch noch während sie diesen Gedanken formulierte, trug Elias sie in sein Schlafzimmer hinüber. Und jetzt erfüllte nur noch ein Wort ihre Gedanken: „Ja, ja, ja!“


  Sie küsste seinen Hals, sein Kinn, spürte die Bartstoppeln rau an ihrer weichen Wange. Er ließ sie auf das Bett gleiten, und sie wehrte sich nicht.


  Tallie streckte die Hände nach ihm aus, aber Elias legte sich nicht neben sie. Stattdessen stützte er die Arme links und rechts von ihr auf der Decke auf und betrachtete sie eingehend.


  „Das ist nicht klug“, murmelte er.


  „Nein“, entgegnete sie kopfschüttelnd.


  Es war wahrscheinlich das Unvernünftigste, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Elias war nicht Brian. Er liebte sie nicht, so wie Brian es getan hatte. Hier ging es nicht um Liebe.


  Es ging darum, ins Leben zurückzukehren … wieder etwas zu fühlen, jemanden zu begehren …


  Und um nichts anderes.


  Elias war unterdessen dazu übergegangen, sanft in ihr Ohrläppchen zu beißen, dann ihren Hals mit Küssen zu bedecken. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter. Dann widmete sie sich den Knöpfen an seinem Hemd, getrieben von dem Drang, mit den Fingerspitzen über seine weiche warme Haut zu gleiten.


  Er hatte es einfacher. Langsam zog er ihr Top aus dem Hosenbund und fuhr mit den Händen darunter, er besaß talentierte Hände. Seine Berührung ließ ihre Haut erzittern und weckte die Sehnsucht nach mehr.


  Endlich waren die Hemdknöpfe geöffnet, und er erhob sich gerade so weit, dass sie ihm das Kleidungsstück ausziehen konnte. Er revanchierte sich, indem er ihr das Top ebenfalls über den Kopf streifte. Elias neigte den Kopf und küsste ihre nackten Schultern, ihre Brüste.


  Tallie erschauerte. Zärtlich strich sie über seine dichten Haare, fuhr über seine Schultern und seine Wirbelsäule entlang. Die Haut war weich, mit festen Muskeln darunter.


  Jetzt erst fanden ihre Lippen einander, und Elias rollte sich mit ihr in den Armen auf den Rücken, sodass nun sie auf ihm lag. Geschickt öffnete er den Verschluss ihres BHs. Kaum war die letzte Barriere gefallen, umfasste er liebkosend ihre Brüste. Er hob den Kopf und küsste sie leidenschaftlich, umkreiste jede Spitze mit der Zunge.


  „Elias“, stöhnte sie auf.


  Während er sich wieder in die Kissen sinken ließ, lächelte er zu Tallie hinauf. Gleichzeitig zeichnete er sinnliche Muster auf ihre Haut, streichelte ihren flachen Bauch.


  Fasziniert hielt Tallie still, gab sich dem Gefühl hin, von seinen rauen sanften Händen berührt zu werden, die ein Feuer des Verlangens in ihr entbrannten. Und dann löste Elias den Knopf an ihrer Hose und zog den Reißverschluss hinunter.


  Instinktiv erhob sich Tallie auf die Knie, damit er die Hose über ihre Hüften ziehen konnte. Er schob die Finger in ihr Höschen und fand ihre geheime Stelle.


  Keuchend stieß Tallie den Atem aus. Sie biss sich auf die Lippen und schmiegte sich an seine suchende Hand, stöhnte lustvoll, als er mit der anderen ihre Brüste verwöhnte. Ihr Körper spannte sich, sie erzitterte vor Verlangen.


  Es war so lange her.


  Und doch war sie noch nicht bereit, die Erfüllung, die er ihr anbot, anzunehmen. Nein! Noch nicht!


  Sie ließ sich zur Seite fallen. Jetzt war sie an der Reihe, ihm Lust zu bereiten. Auf einen Ellenbogen aufgestützt, bedeckte sie seine Brust mit leichten Küssen. Elias beobachtete sie, Schatten der Sehnsucht schimmerten in seinen Augen. Schließlich fuhr sie mit der Zunge in kleinen Kreisen über seinen Oberkörper. Er stöhnte auf und verspannte sich unter ihrer Berührung.


  „Tallie“, murmelte er, die Finger in die Bettdecke verhakt.


  „Mmm? Möchtest du etwas?“


  „Dich.“


  „Du hast mich.“ Sie hob den Kopf und schaute ihm lächelnd in die Augen. Er erwiderte das Lächeln. Erst jetzt ließ sie ihre Finger zu seinem Hosenbund wandern. Sie öffnete die Gürtelschnalle, zog den Reißverschluss hinunter und neigte den Kopf, um die Linie feiner dunkler Haare zu küssen, die unter seinen Boxershorts zum Vorschein kam.


  Elias zuckte zusammen. „Tallie!“


  Sie gab keine Antwort, widmete sich allein ihren Liebkosungen, ließ ihre Haare über seinen Bauch streifen. Schließlich schob sie die Hand unter den Gummizug und umfasste seine erregte Männlichkeit. Scharf den Atem ausstoßend, hob er sich ihren Bewegungen entgegen.


  „Stopp!“, rief er kurz darauf. „Warte.“


  Tallie wartete. Sie küsste seine Brust und spürte seinen hämmernden Herzschlag unter ihren Fingerspitzen. Dafür war sie verantwortlich. Sie hatte seine Lust geweckt.


  Wortlos griff Elias nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und küsste jeden Finger einzeln, knabberte daran und entfachte so ihre Erregung aufs Neue.


  Er schloss Tallie in seine Arme und rollte sie beide herum. Und irgendwie gelang es ihm, ihr – trotz Gipsverband – die Hose auszuziehen.


  „Unglaublich“, seufzte Tallie. „Du bist gut in allem, was du tust.“


  Schelmisch grinste er. „Freut mich, dass du so denkst.“ Er küsste ihr Knie oberhalb des Verbandes, dann ihre Zehen. Fast wäre sie ihm hier und jetzt erlegen.


  Als er sich anschickte, ein Kondom überzustreifen, musste sie wieder lächeln – dieses Verhalten entsprach so sehr Elias’ Wesen, ohne ein Wort zu sagen, übernahm er die Verantwortung.


  Er bemerkte ihren Blick. „Was?“


  Sie schüttelte nur den Kopf und breitete die Arme nach ihm aus. Und er kam zu ihr, kniete zwischen ihren Beinen nieder und zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte.


  Tallie verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und zog Elias zu sich hinunter. Näher konnten zwei Menschen einander nicht sein. Und als er anfing, sich in ihr zu bewegen, folgte sie diesen Bewegungen instinktiv. Mit den Fingernägeln streifte sie seinen Rücken, bedeutete ihm, einen härteren und schnelleren Rhythmus einzunehmen. Bis er schließlich die Pforten des Paradieses aufstieß und sie mit ihm den Garten der höchsten Erfüllung betrat. Jetzt trennte sie nichts mehr voneinander.


  Sie waren eins geworden.


  Etwas Derartiges hatte Tallie nicht erwartet. So hatte sie sich gefühlt, wenn sie mit Brian zusammen gewesen war … als ob ihre Körper, ihre Herzen, ihre Seelen miteinander verschmolzen wären.


  Ohne ihn hatte sie sich so leer, so einsam gefühlt. Mit den Jahren hatte sie sich an das Alleinsein gewöhnt, ja es sogar als ihre Zuflucht angesehen. Es war sicherer, als sich zu verlieben.


  Allmählich begann sie zu fürchten, sie könne sich in Elias Antonides verlieben.


  Und das war ganz und gar nicht sicher … geschweige denn vernünftig.


  Es hatte nicht funktioniert.


  Er hatte mit Tallie Savas geschlafen, um sie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Damit er sie nicht mehr vor sich sah, wenn er die Augen schloss. Damit er sie nicht mehr jede Minute eines jeden Tages begehrte …


  Aber innerhalb weniger Minuten, nachdem er sie geliebt hatte, wollte er es schon wieder tun.


  Sie hatten sich ausgeruht, hatten Koseworte gemurmelt, sich gestreichelt. Und dann hatte er noch einmal mit ihr geschlafen, und sie mit ihm.


  Doch es war immer noch nicht genug.


  Mit Tallie Liebe zu machen hatte sein Verlangen nicht verstummen lassen, sondern es im Gegenteil noch angefacht. Er wollte sie in Ekstase versetzen, wollte fühlen, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Wollte ihre Fingernägel an seinem Rücken spüren, wenn sie ihren Höhepunkt erreichte und unter ihm erschauerte. Er wollte, dass sie auf ihm saß und ihm Lust bereitete. Wollte ihr Haar mit den Händen greifen und sein Gesicht an ihren Hals schmiegen. Wollte das Gefühl erleben, ganz er selbst zu sein.


  Und zur gleichen Zeit wollte er eine Millionen Meilen weit weglaufen!


  Tallie Savas war nicht für ihn bestimmt.


  Die ganze Nacht über wiederholte er diese Worte. Denn abgesehen von ihrer erzwungen Partnerschaft bei Antonides Marine International war Tallie nicht auf eine Beziehung aus. Sie interessierte nur das Geschäftliche. Und ihn auch!


  Was zur Hölle war bloß los mit ihm?


  Seit Millicent ihn verlassen hatte, war er mit einigen Frauen ins Bett gegangen, aber bei keiner hatte er an irgendeine Art von Zukunft gedacht. Allein das Wort Beziehung war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


  Jetzt jedoch lag er mit offenen Augen neben Tallie und starrte an die Decke, während sie – hoffte er zumindest – zufrieden in seinen Armen schlief.


  Das sollte genug sein. Sie hatten sich zueinander hingezogen gefühlt, ja. Sie hatten ihr Verlangen nacheinander gestillt. Mit Tallie zu schlafen, kam einer aufregenden Mischung aus Geben und Nehmen gleich, einer Mischung aus Zärtlichkeit und Leidenschaft. Eine wunderschöne und atemberaubende Erfahrung.


  Vergleichbares hatte er noch nie erlebt.


  Vielleicht war das der Grund, warum er nicht genug bekommen konnte. Das Verlangen war nämlich unbestreitbar noch da. Doch es gab noch etwas anderes, das sich auf verstörende Weise dazugesellt hatte. Er wollte mehr.


  Tallie musste seine innere Unruhe gespürt haben, denn sie bewegte sich im Schlaf, kuschelte sich noch enger an ihn. Mit den Lippen streifte sie seine nackte Brust. Der Duft ihres Haarshampoos stieg ihm in die Nase. Er glaubte, schier verrückt zu werden vor Verlangen.


  Vorsichtig stand Elias auf. Es war beinahe sieben Uhr. Er konnte duschen und sich rasieren, bevor Tallie aufwachte. Kühl und distanziert zu sein, würde ihm leichter fallen, wenn er korrekt und geschäftsmäßig aussah.


  Allerdings wurde es schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Als er unter der Dusche stand, kehrten die Erinnerungen daran zurück, wie sich seine Hände auf ihrem Körper, ihre Hände auf seinem, angefühlt hatten. Fast wäre er der Versuchung erlegen, ins Schlafzimmer zu gehen, sie aufzuwecken und unter die Dusche zu tragen, damit er sie noch einmal überall berühren konnte.


  Verflucht, konnte man dieses Wasser denn nicht kälter stellen?


  Seine Zähne klapperten, als er endlich mit dem Rasieren anfing. Doch zumindest hatte er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden.


  Elias öffnete die Schlafzimmertür und sah sich einer völlig nackten Tallie gegenüber, die gerade in eines seiner Hemden schlüpfte.


  So viel zum Thema Selbstbeherrschung.


  So viel zum Thema kalte Duschen!


  „Oh, guten Morgen.“ Tallie lächelte ihm flüchtig zu. Die leidenschaftliche Geliebte, die sie noch im Bett gewesen war, hatte sich wieder in die schneidige Präsidentin verwandelt.


  „Morgen.“ Er hoffte, seine Stimme klang in Wirklichkeit nicht ganz so rau, wie sie es in seinen Ohren tat.


  „Hoffentlich hast du nichts dagegen, dass ich dein Hemd angezogen habe. Ich brauche nur etwas, bis ich mich gewaschen habe. Ich nehme nicht an, dass du einen Föhn besitzt?“ Sie sprach schnell, augenscheinlich um die unbehagliche Situation zu überspielen und einem erneuten Liebesspiel vorzubeugen.


  Er schüttelte den Kopf. „Keinen Föhn.“


  „Ich kann nicht duschen, wenn ich den Gips nicht anschließend trocken föhnen kann“, erklärte Tallie bedauernd. „Wie steht es mit einer Waschmaschine und einem Trockner?“


  „Hinter der Küche befindet sich ein extra Raum.“


  „Wunderbar. Kann ich meine Sachen dort waschen?“


  „Ich kümmere mich darum.“ Was viel besser war, als sie in seinem Hemd anzustarren, das er ihr eh nur vom Leib reißen wollte. Hastig sammelte Elias ihre Kleidungsstücke ein und eilte aus dem Schlafzimmer. Er steckte die Wäsche in die Maschine und bereitete anschließend Kaffee. Gerade als er fertig war, kam Tallie in die Küche.


  Er räusperte sich. „Kaffee?“


  „Bitte.“


  Er schenkte zwei Tassen ein. „Speck? Eier? Toast?“ Das Hemd reichte ihr bis zur Mitte des Oberschenkels. Hastig wandte er den Blick ab. Ein Mann konnte einfach nur einen gewissen Grad an Versuchung ertragen.


  „Toast“, entschied sie. Er hörte das Klappern ihrer Krücken, dann wurde ein Stuhl zurückgeschoben und sie setzte sich. „Danke“, meinte sie, als er eine Tasse vor sie stellte. „Das ist eine schöne Wohnung.“


  Elias steckte Brotscheiben in den Toaster. „Ich arbeite daran.“


  „Cristina hat mir davon erzählt. Ich wusste ja gar nicht, dass du das ganze Gebäude eigenhändig renovierst. Ich wusste noch nicht einmal, dass es dir gehört.“


  „Es war eine gute Investition“, entgegnete er schulterzuckend. „Und ich habe nicht alles alleine gemacht, mit dem Verlegen der Kabel und dergleichen habe ich eine Firma beauftragt. Nur die schmutzigen Arbeiten habe ich selbst erledigt … und alles, was mit Holz zu tun hat.“


  „Du hast das gebaut?“ Aufmerksam betrachtete sie die Küchenschränke und strich mit den Fingern über die hölzerne Theke.


  Elias versuchte, nicht daran zu denken, was ihre Finger noch berührt hatten. „Ja.“


  „Warum verschwendest du dann deine Zeit bei Antonides Marine?“


  Stirnrunzelnd sah er sie zum ersten Mal an, seit sie in die Küche gekommen war. „Wie bitte?“


  „Tut mir leid. Natürlich ist es keine Verschwendung. Es ist nur … diese Arbeiten sind wunderschön. Viel schöner als Bilanzen und Akquisitionen.“ Noch einmal fuhr sie über die glatte Oberfläche. „Und offensichtlich steckt dein Herzblut darin.“ Sie lächelte verständnisvoll.


  Er wollte nicht, dass sie ihn verstand. Es machte seinen Plan zunichte, alles so oberflächlich wie möglich zu halten. „Keine Zeit.“ Die fertigen Toastscheiben sprangen hoch. Elias legte sie auf Teller und nahm Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank. „Außerdem lässt sich damit kein Lebensunterhalt verdienen“, sagte er ausweichend. „Bedien dich.“


  „Ich wette, du könntest es“, fuhr sie unbeeindruckt fort, während sie Butter auf ihrem Toast verteilte. „Viele Menschen würden morden, um ihr Haus mit etwas so Schönem einzurichten.“


  „Morden, vielleicht. Dafür bezahlen? Unwahrscheinlich.“ Elias schüttelte den Kopf. Aber sie bezahlten Nikos, sogar sehr gut – meldete sich eine leise Stimme in seinem Kopf. Er brachte sie zum verstummen. „Es ist nur ein Hobby. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.“


  „Antonides Marine.“


  „Genau. Und schlag jetzt nicht vor, alles in deine Hände zu geben“, sagte er scharf.


  „Das geht auch gar nicht, oder? Nicht, wenn du das Haus zurückhaben willst.“


  Richtig. Schlussendlich lief alles auf das Haus hinaus. Die Intimität der vergangenen Nacht war nur ein Nebenprodukt einer Geschäftsvereinbarung.


  „Ja“, antwortete er finster. „Und ich sollte mich sofort an die Arbeit machen.“ Elias schaute auf die Uhr. „Es ist beinahe acht. Die Wäsche ist dort drüben.“ Mit dem Kopf deutete er auf eine Tür. „In ein paar Minuten kannst du sie in den Trockner geben.“


  Er trank einen letzten Schluck Kaffee, stellte die Tasse auf die Theke und eilte an Tallie vorbei Richtung Wohnungstür.


  „Ich wollte nicht unhöflich sein, Elias“, rief sie ihm nach.


  An der Tür blieb er stehen und wandte sich um. Ihre Blicke trafen sich. Er versuchte, die Erinnerung an die letzte Nacht auszublenden. Hier ging es ums Geschäft; was sie verband, war nur die Firma. „Ich weiß.“


  „Und könntest du Mark ausrichten, dass ich mich ein wenig verspäte?“


  „Mark?“


  Tallie verdrehte die Augen. „Dein zukünftiger Schwager.“


  „Ich dachte, die Hochzeit findet erst um zwei statt.“


  „Allerdings. Und deshalb gibt es auch keinen Grund, warum er nicht bis mittags arbeiten könnte.“


  „Was?“ Elias glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Das hast du nicht getan.“


  Sie zuckte nur glücklich die Schultern. „Doch, ich habe ihn eingestellt.“


  Es war bereits halb neun, als Tallie endlich die Räume von Antonides Marine International betrat. Sie hätte ein wenig früher dort sein können, hatte aber noch in der Bäckerei gegenüber ein paar Bagels gekauft. Hoffentlich bemerkte niemand, dass sie dieselbe Kleidung wie gestern trug.


  Während Dyson und Rosie genüsslich in die Bagels bissen, sah Tallie sich suchend um.


  „Wo ist Paul?“, fragte sie und wollte eigentlich wissen: Wo ist Elias? Hat er Mark schon umgebracht?


  Die Tür zu Elias’ Büro war geschlossen, kein lautes Geschrei war zu hören – vielleicht ein gutes Zeichen.


  „Sie wollten sich mit jemandem aus einer Werbeagentur treffen. Mark kennt ihn von seiner Zeit als Rennfahrer. Er meinte, er könne vielleicht eine Werbekampagne für unsere Sportbootlinie machen.“


  „Wirklich?“ Das war ja noch viel besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Entgegen Elias’ anfänglichem Widerstand schien Mark ihn für sich eingenommen zu haben.


  Tallie schloss sich in ihrem Büro ein und dachte an den Morgen zurück. Sie war es nicht gewöhnt, in Männerwohnungen aufzuwachen. Andererseits war sie auch nicht daran gewöhnt, mit ihnen ins Bett zu gehen. Seit Brians Tod hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen. Und jetzt musste der erste ausgerechnet Elias Antonides sein.


  Zweifellos ein kolossaler Fehler. Sie hatte mit einem Mann geschlafen, der ganz offensichtlich auf keine Beziehung aus war.


  Begannen so Affären?


  Tallie hatte sich nie für eine Frau gehalten, die Affären einging. Aber vielleicht, überlegte sie, dachten die meisten Frauen so von sich. Doch dann fanden sie sich in bestimmten Situationen wieder und reagierten darauf – so wie sie letzte Nacht. So wie sie es wieder tun würde, wenn er jetzt in ihr Büro käme.


  Es war schon ein kleiner Schock, dass es ausgerechnet jetzt an der Tür klopfte und ein schwarzhaariger Pirat ins Zimmer spazierte.


  „Theo?“ Verwundert und dann erfreut, starrte sie ihren ältesten Bruder an. „Theo!“ Sie sprang auf. „Was tust du denn hier?“


  Dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Monate her. Theo Savas war ständig unterwegs.


  Er schloss die Tür, eilte zu Tallie und nahm sie in die Arme. „Ich bin auf dem Weg nach Newport, um dort ein neues Boot zu testen. Wenn es ein gutes ist, überführe ich es nach Spanien. Ich habe unseren alten Herrn vom Flughafen aus angerufen, aber er war beschäftigt. Seine Sekretärin hat mir gesagt, wo du steckst.“ Er runzelte die Stirn. „Was um alles in der Welt machst du hier?“ Dann fiel sein Blick auf den Gipsverband. „Was hast du nun wieder angestellt?“


  „Gegen ein Auto verloren?“


  Entsetzt schaute Theo sie an. „Du hättest tot sein können!“


  „Ja, bin ich aber nicht. Setz dich doch.“


  Er nahm Platz. „Tolle Aussicht.“


  „Die verdanke ich dir.“


  „Mir?“


  „Du hast das Segelbootrennen gegen Aeolus Antonides gewonnen“, erinnerte sie ihn. „Der Wetteinsatz war die Familienvilla und die Präsidentschaft in der Firma.“


  Sie erwartete ein triumphierendes Grinsen, aber er wirkte nur müde und abgespannt.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt.


  „Ich habe eine furchtbare Woche hinter mir. Ich muss dringend schlafen.“


  „Okay, du kannst in meiner Wohnung ein Nickerchen machen“, sagte Tallie entschieden.


  Der Besuch ihres Bruders war genau die Ablenkung, die sie brauchte.


  „Komm mit“, sagte sie und führte Theo ins Empfangszimmer. „Wir sind für eine Weile außer Haus“, meinte sie zu Rosie.


  Rosie nickte, warf Theo einen langen Blick zu und lächelte dann strahlend. „Viel Spaß.“


  Theo grinste zurück und zwinkerte ihr zu. „Werden wir haben.“


  Während Theo schlief backte Tallie Mohngebäck, das sie morgen mit ins Büro nehmen wollte. Die ganze Zeit über versuchte sie an etwas anderes als Elias zu denken, was sich aber als ziemlich unmöglich erwies.


  Sie empfand es als Erleichterung, als Theo endlich aufstand. Doch er wirkte immer noch müde und unkonzentriert. Jede Frage wurde mit einem finsteren Blick und dem Hinweis, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, beantwortet.


  Da war es nicht sehr ermutigend, ihn wegen ihrer eigenen Probleme um Rat zu bitten.


  Schließlich fragte sie ihn, was er tat, um einen freien Kopf zu bekommen.


  „Segeln gehen“, erwiderte er sofort.


  „Kein Boot“, sagte sie.


  „Was ist los, Schwesterherz?“, wollte Theo, neugierig geworden, wissen.


  Tallie wandte sich um und widmete sich dem Abwasch. „Nichts. Mir geht es gut.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich versuche nur, einige Dinge zu ordnen. Du weißt schon, der neue Job und so.“


  Theo grinste. „Du bist die Präsidentin. Du kannst tun, was du willst.“


  „Wenn es doch nur so einfach wäre.“


  „Macht Antonides dir Probleme?“


  „Nein, nein“, erwiderte Tallie rasch. „Wir kommen gut miteinander aus … jetzt. Es ist nur etwas … kompliziert.“


  „Inwiefern kompliziert?“


  „Ach, schon gut.“ Sie trocknete die restlichen Teller ab und hängte das Handtuch besonders ordentlich über das Geschirrgestell.


  Als sie sich umdrehte, starrte Theo sie immer noch an. Herausfordernd hielt sie seinem Blick stand.


  Er schaute zuerst weg. Doch seine Mundwinkel zuckten, und er schüttelte den Kopf. „Wir brauchen ein Boot“, entschied er. „Lass uns an die frische Luft gehen.“


  Theo wäre nicht Theo, wenn es ihm nicht gelungen wäre, ein Boot aufzutreiben – natürlich kein Segelboot. Er nahm sie mit zu den Ruderbooten im Central Park.


  Das Einsteigen fiel ihr mit dem Gipsbein nicht leicht, aber als sie endlich saß, und Theo sie über den See ruderte, wurde sie erstaunlicherweise viel ruhiger. Die Nachmittagssonne schien warm auf ihr Gesicht, der Himmel über ihr war von einem sanften Blau und der Lärm der Stadt drang nur gedämpft an ihre Ohren.


  Die Gefühle, die die letzte Nacht mit Elias hervorgerufen hatte, schienen weniger heftig zu sein. Das Problem, erkannte sie, bestand in ihren Erwartungen.


  Sie hatte kein Recht, irgendetwas zu erwarten. Sie waren zwei erwachsene Menschen, die eine Nacht der Leidenschaft miteinander verbracht hatten. Und ja, sie mochte ihn. Andernfalls hätte sie nicht mit ihm geschlafen.


  Aber damit würde sie zurechtkommen. Auf keinen Fall würde sie sich ihm an den Hals werfen. Sie war ihm einfach nur dankbar, dass er sie aus ihrer Lethargie geweckt hatte und sie sich endlich wieder lebendig fühlte.


  Er hatte bewiesen, dass es ein Leben nach Brian gab. Es würde nur nicht an seiner Seite sein.


  Diese Erkenntnis ließ sie endgültig zur Ruhe kommen. Sie suchte Theos Blick und lächelte. „Du hast recht. Es hilft.“


  „Wirklich?“


  Und dann hing wieder jeder seinen eigenen Gedanken nach.


  Eine Stunde verbrachten sie auf dem See, aßen anschließend in einem kleinen Restaurant, woraufhin Tallie ihren Bruder zu der Firma begleitete, bei der er einen Mietwagen reserviert hatte.


  „Ich danke dir“, sagte Tallie zum Abschied. „Ich hatte heute viel Spaß.“ Sie küsste ihn auf die Wange.


  „Pass auf dich auf. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Theo zwinkerte ihr zu und schloss sie dann fest in die Arme.


  Tallie lachte. Sie fühlte sich viel besser, stabiler und wesentlich ausgeglichener.


  Sie hatte ihr inneres Gleichgewicht zurückgewonnen – bis sich die Türen des Aufzugs zu ihrem Apartment öffneten und sie Elias dort stehen sah.


  9. KAPITEL


  „Wo bist du gewesen?“


  Das war nicht der richtige Weg, ein Gespräch zu beginnen, Elias wusste das. Aber es war fast zehn Uhr.


  Nachdem er Cristina und Mark in ein Flugzeug auf die Bermudas gesetzt hatte und ins Büro zurückgekehrt war, hatte Dyson ihm gesagt, dass Tallie die Firma in Begleitung eines Mannes bereits am Nachmittag verlassen hatte.


  „Was für ein Mann?“, fragte er. „Martin?“


  „Nein“, erwiderte Dyson. „Ein dunkelhaariger Playboy. Ich habe nicht mit ihm gesprochen.“


  Ein Playboy?


  Nicht, dass ihn das etwas anging. Tallie hatte jedes Recht der Welt, mit einem Playboy auszugehen.


  Aber nicht mitten am Tag. Um diese Zeit hatte sie zu arbeiten, schließlich war sie Präsidentin von Antonides Marine! Wenn sie ihren Job nicht erledigte, sollte sie gefeuert werden.


  Elias stürmte in seine Wohnung und rief sie an, um herauszufinden, was eigentlich vor sich ging. Er erreichte nur den Anrufbeantworter.


  Fünf Mal!


  Wieder zurück im Büro, ließ er sich von Rosie die Nummer von Tallies Mobiltelefon geben. Das Handy war ausgeschaltet.


  Wo zum Teufel steckte die perfekte Geschäftsfrau jetzt?


  Ging es ihr gut? sorgte er sich. Genau dieser Gedanke hatte ihn schließlich zu ihrem Apartment getrieben. Er wollte nur sicher sein, dass alles in Ordnung war, und sie nicht von einem dunkelhaarigen Fremden angegriffen worden war.


  Sie war nicht zu Hause.


  Also wartete er. Und wartete. Seit zwei Stunden … und befürchtete die ganze Zeit über das Schlimmste.


  Und nun war sie hier, die Haare vom Wind zerzaust, die Wangen rosig von der Sonne und sah einfach atemberaubend aus.


  „Elias?“


  „Nein, der große böse Wolf“, knurrte er. „Wo warst du? Dyson hat gesagt, du seist heute Nachmittag verschwunden.“


  „Ich habe Rosie Bescheid gegeben. Gab es ein Problem?“


  „Nein, aber es hätte verflucht noch mal eines geben können.“ Elias wusste, dass er völlig übertrieb, aber er konnte nicht anders. „Wer war der Kerl?“


  Tallie starrte ihn an. „Welcher Kerl?“


  „Dieser dunkelhaarige Fremde, mit dem du das Büro verlassen hast.“


  „Theo“, antwortete sie und schloss die Wohnungstür auf. „Mein Bruder.“


  „Theo?“ Er hatte keine Ahnung, warum sich seine Knie plötzlich so weich anfühlten.


  „Ja. Er ist unterwegs nach Newport. Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Er war erschöpft. Deshalb habe ich ihn in meine Wohnung gebracht, damit er ein wenig schlafen kann. Ich bin mitgekommen, weil mein Knöchel wehtat. Und … warum lehnst du eigentlich mit dem Rücken gegen die Tür?“


  Weil es ihm besser erschien, als zu ihr zu gehen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und wilden leidenschaftlichen Sex mit ihr zu haben. Doch in der Sekunde, als er das dachte, wusste er, dass er falschlag. Es gab keine bessere Idee, als mit Tallie zu schlafen.


  „Tue ich gar nicht“, meinte er und stieß sich von der Tür ab, schlenderte auf Tallie zu und schloss sie in die Arme.


  Zum ersten Mal hatte er heute das Gefühl, das Richtige zu tun.


  „Elias!“ Einen Moment versteifte sie sich, dann überließ sie sich der Umarmung. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte sich an ihn und küsste ihn.


  Tallie zu küssen, Tallie zu berühren, sein Gesicht an ihrem Hals zu verbergen, fühlte sich an wie nach Hause zu kommen.


  Und sie erwiderte seine Küsse.


  Sie schien ebenso zu empfinden wie er, zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund, fuhr mit den Händen darunter und streichelte seine warme Haut. Er tat es ihr gleich. Knöpfe wurden geöffnet, Reißverschlüsse nach unten gezogen.


  „Tallie!“


  „Mmm?“


  „Wir schaffen es nicht bis zum Bett, wenn du … Tal!“ Seine Stimme brach, während er um Selbstkontrolle rang.


  Sie hielt inne, zog die Hände zurück und hielt sie in die Luft wie ein Bankräuber, der vom Sheriff gestellt wurde. Klar zu denken und Tallie zu lieben schlossen einander aus.


  Andererseits, wer wollte schon klar denken?


  Er hob sie hoch, hastete zum Schlafzimmer hinüber und ließ sie auf das Bett gleiten.


  „Okay, wo waren wir?“, fragte sie lächelnd. „Ach, jetzt fällt es mir wieder ein.“ Und ihre Hände begannen wieder ihre fieberhafte Reise auf seinem nackten Körper.


  „Oh, Tallie!“ Ihre Berührungen fühlten sich einfach unglaublich an. In dem heißen Verlangen nach mehr ließ er sich zwischen ihre Beine gleiten und drang in sie ein. Und dies fühlte sich so richtig an wie nichts anderes auf der Welt.


  Doch dann war er an der Reihe, innezuhalten und den Kopf zu schütteln, während sie ihn zu einem rascheren Rhythmus anspornte. „Ich möchte“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „dass es lange dauert.“


  „Warum?“


  „Warum?“ Ihre Frage verwirrte ihn.


  Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. „Je eher du anfängst, desto früher können wir es ein zweites Mal machen.“ Hoffnungsvoll blickte sie zu ihm hinauf. „Ich versuche nur, logisch zu sein.“


  Wer war er, dass er sich über diese Art von Logik hinwegsetzte?


  Und als sie ihn dann küsste und sich frech unter ihm wand, benötigte er keine weiteren Argumente mehr.


  „Was immer du sagst“, murmelte er, neigte den Kopf und küsste sie lange und hart, als könne er sich so für immer in ihre Erinnerung einschreiben. Dann begann er, sich zu bewegen.


  Es dauerte in der Tat nicht lange. Binnen Augenblicken verlor er sich in seiner Lust. Tallie erging es nicht anders. Sie flüsterte seinen Namen, als er sich ein letztes Mal in ihr bewegte. Einander in den Armen haltend, blieben sie erschöpft und still liegen.


  Und es war immer noch nicht genug.


  Gerade hatte er mit ihr geschlafen … und doch begehrte er sie schon wieder.


  „Sie haben geheiratet! Cristina hat geheiratet, Elias!“ Die Stimme seiner Mutter drang immer lauter und schriller an sein Ohr.


  Auch dir einen guten Morgen, dachte er müde. Wie schön wäre es, wenn jetzt Tallie in sein Büro getanzt käme und ihm eine ihrer gebackenen Köstlichkeiten präsentierte? Doch das würde nicht passieren. Natürlich war sie zur Arbeit gekommen, hatte auch Gebäck mitgebracht, aber sie trug auch wieder ihren Präsident Tallie Hut. Sie war charmant und freundlich … und absolut professionell.


  Und das bedeutete, sie hatten eine Affäre: Nachts heißen und leidenschaftlichen Sex, tagsüber business as usual.


  Selbstverständlich wollte er es gar nicht anders haben.


  Dennoch …


  „Elias! Hörst du mir zu?“


  „Ja, Ma, ich weiß“, erwiderte er und bedauerte sehr, Rosie erlaubt zu haben, seine Mutter durchzustellen.


  „Seit wann erlaubst du deiner Schwester, solche Dummheiten zu begehen?“


  „Es ist ihr Leben, nicht meines.“


  „Ich hätte dort sein müssen“, beschwerte sich seine Mutter.


  „Du kannst doch für das Baby da sein.“


  „Baby? Welches Baby?“


  Oh verflixt. Er hatte vergessen, dass sie davon noch nichts wusste.


  „Nun, für das Baby, das sie irgendwann haben werden“, meinte er hastig. „Cristina liebt Kinder, und Mark auch“, improvisierte er.


  „Ein Baby.“ Die Stimme seiner Mutter hatte alles Schrille verloren und dafür eine zärtliche nachdenkliche Note angenommen. „Ja, ich denke, sie werden bald eines bekommen.“


  „Bestimmt. Ich muss wirklich weiterarbeiten, Ma …“


  „Natürlich“, stimmte seine Mutter zu. „Aber in letzter Zeit hast du nicht mehr so viel Arbeit, oder? Dein Vater hat doch diese nette Präsidentin eingestellt, um dir zu helfen, nicht?“


  Die nette Präsidentin? Tallie? Die sein Vater eingestellt hatte, um ihm zu helfen?


  Nicht zum ersten Mal fragte Elias sich, was sein Vater seiner Mutter eigentlich über seine Geschäfte erzählte.


  „Sie arbeitet sehr hart“, sagte er, weil es die Wahrheit war.


  „Gut. Dann hast du ja jetzt Zeit.“ Seine Mutter klang, als würde sie sich voller Vorfreude die Hände reiben.


  „Ma, ich …“


  „Ich habe die perfekte Frau für dich gefunden. Letzte Woche war ich beim Friseur. Du kennst doch Sylvia Vrotsos, die mir immer die Haare macht? Sie hat eine Cousine, deren Tochter …“


  „Mom! Hör auf!“


  „Reizendes Mädchen. Sylvia hat mir ein Foto gezeigt. Sie wird dir gefallen. Und sie ist klug. Klug und schön. Sylvia meint, sie macht bald ihren Abschluss an der Universität.“


  Elias kannte bereits eine wunderschöne kluge Frau mit Universitätsabschluss. Er schlief mit ihr.


  „Ich lade sie für mein Dinner am Sonntag ein“, fuhr seine Mutter ungerührt fort. „Du kannst sie dort treffen.“


  „Ich will nicht …“


  „Du, wenn du sie nicht magst … Sophia Yiannopolis Tochter, übrigens eine Börsenmaklerin, hat gerade ihre Verlobung mit einem Anwalt aus New Haven gelöst.“


  „Mom!“


  Doch Helena war zu sehr von ihren eigenen Ideen begeistert, um die Proteste ihres Sohnes zu hören. Glücklicherweise suchte Rosie sich diesen Moment aus, um an die Tür zu klopfen.


  „Jemand möchte Sie sehen. Er sagt, es sei wichtig“, flüsterte sie.


  „Mom“, sagte Elias in den Hörer. „Mom, ich muss auflegen. Ich habe jetzt einen Termin.“


  „Aber die Präsidentin …“


  „Auf Wiederhören, Mom.“ Er knallte den Hörer auf die Gabel und starrte das Telefon wütend an. Dann wandte er sich an Rosie. „Schicken Sie ihn herein.“


  Rosie blickte sich zu einem Mann an der Rezeption um. „Mr. Antonides hat jetzt Zeit für Sie.“ Sie trat zur Seite, und ein schlaksiger, lässig gekleideter Antonides schlenderte in Elias’ Büro.


  „Hi, Bruderherz! Wie läuft’s?“


  „Peter?“


  Sein Bruder trug ausgeblichene Jeans mit Löchern an den Knien und ein grellrotes Hawaiihemd, auf das bunte Palmen gedruckt waren. Ein Dreitagebart zierte sein Kinn, das schwarze Haar war zerzaust und schon länger nicht mehr geschnitten worden.


  „Schau nicht so überrascht. Ich habe dir doch gesagt, ich will mit dir sprechen, aber du rufst ja nie zurück.“


  „Ich bin beschäftigt.“


  Seit ungefähr drei Jahren hatten sich die Geschwister nicht mehr gesehen. Vor zehn Jahren war Peter nach Hawaii aufs College gegangen, und bei seinen gelegentlichen Besuchen in der Heimat hatte Elias im Familienunternehmen aufzusuchen, keinen hohen Platz auf seiner Prioritätenliste eingenommen.


  Beim letzten Mal hatte Peter ihn in seiner Wohnung besucht und gefragt, ob er ihm Geld leihen könnte – Geld, das er immer noch nicht zurückgezahlt hatte.


  Jetzt ließ sich Elias auf den Sessel hinter seinem Schreibtisch sinken und bedeutete seinem Bruder, in dem auf der anderen Seite Platz zu nehmen. Er strich glättend über einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch, griff dann nach einem Stift, rollte ihn zwischen den Fingern hin und her und wartete darauf, dass Peter ihm endlich den Grund seines Kommens verriet.


  Aber der war offensichtlich noch nicht dazu bereit. Er schritt im Raum umher, jonglierte mit Elias’ gläsernem Briefbeschwerer, tippte mit den Fingern gegen den Türpfosten und steckte schließlich die Hände tief in die Hosentaschen.


  „Ich habe an einem Surfbrett gearbeitet.“


  An einem Surfbrett zu arbeiten, kam Elias wie ein Widerspruch in sich vor. Zu surfen und das Segel in den Wind zu halten, machte schlicht und einfach Spaß.


  Doch er schwieg und ließ Peter erzählen, wie er, während er sein altes Brett repariert hatte, auf eine bahnbrechende neue Idee gekommen war.


  „Ich zeige dir, was ich meine“, sagte Peter. Er ging ins Empfangszimmer und kehrte mit einer großen quadratischen Mappe zurück, die er auf Elias’ Schreibtisch öffnete.


  Darin befanden sich viele Zeichnungen, überraschend detailliert und mit Zahlen, Pfeilen und Angaben über Geschwindigkeit und Windkräfte versehen. Peter schien ihm jeden einzelnen Punkt erklären zu wollen, inwiefern das neue Modell schneller und leichter zu manövrieren, wie einfach es herzustellen und erst recht zu verkaufen sei. Nach einer halben Stunde hielt er inne und blickte Elias an.


  „Also?“, fragte er. „Was hältst du davon?“


  Elias, der in Überlegungen versunken war, wie er Tallie heute Nacht in seine Wohnung einladen könnte, blinzelte. „Halten? Von was?“


  „Von dem Surfbrett.“ Seinem Bruder gelang es kaum, seine Ungeduld zu zügeln. „Hast du mir denn gar nicht zugehört?“


  „Doch, natürlich.“ Nun, irgendwie. Elias zuckte die Schultern. „Es ist … interessant.“


  „Möchtest du es tun?“


  „Was tun?“ Sicherlich bat sein Bruder ihn doch nicht, mit ihm surfen zu gehen.


  „Ach du meine Güte, Elias! Ich bin den ganzen Weg von Honolulu gekommen, um dir die Pläne zu zeigen …“


  „Pläne? Für was? Um ein Surfbrett zu bauen?“


  „Ja, verdammt noch mal.“


  „Dann, verdammt noch mal, will ich es nicht tun.“


  Es war Peters Pech, dass Elias seine gesamte Familie gerade satt hatte. Seinen Vater, der nur Golf spielen und segeln wollte, seine Mutter, die nur Enkelkinder wollte, die er ihr verschaffen sollte, Cristina, die bereits ein Kind erwartete, von dem niemand etwas wissen durfte, und jetzt auch noch Peter, Mr. Super-Surfer, der nur zu Besuch kam, wenn er etwas wollte. Und der ihm zu allem Überfluss eine lahme Idee präsentierte, die zu nichts anderem gut war, als noch mehr Geld aus Antonides Marine herauszuziehen und sein faules Strandleben zu finanzieren.


  Peters Augen blitzten. Mit wütenden Bewegungen schichtete er seine Skizzen zu einem Stapel und stopfte ihn zurück in die Mappe. „Danke, dass du ernsthaft darüber nachgedacht hast“, sagte er sarkastisch. „Es war schön, dich zu sehen und wirklich ermutigend zu wissen, dass du so hilfsbereit bist. Bemüh dich nicht, ich finde den Weg hinaus.“


  Alle Gegenstände wackelten, als er die Tür hinter sich zuknallte.


  Einen Moment blieb Elias regungslos sitzen. Was, fragte er sich, würde jetzt noch passieren. Er betrachtete die Tür, wartete auf die Katastrophe und wünschte zugleich, Tallie möge in sein Büro kommen, ihn anlächeln und alles wäre wieder gut.


  Sie kam nicht.


  Weil, rief er sich wieder ins Gedächtnis, das Leben nun mal nicht so war. Deshalb öffnete er die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und versuchte, sich auf den Inhalt zu konzentrieren.


  Es gelang ihm nicht.


  10. KAPITEL


  „Tallie? Du hörst mir ja gar nicht zu!“


  „Natürlich höre ich zu, Dad.“ Nun ja, zumindest ein bisschen. In Wahrheit befasste sich ihr Gehirn mit weit wichtigeren Dingen, zum Beispiel, was während des Liebesspiels letzter Nacht eigentlich mit ihr passiert war.


  „Dann antworte auch. Ich habe den Bericht vor mir liegen, den Elias mir geschickt hat. Ich mache mir Sorgen um die Gewinne.“


  Bericht? Elias hatte einen Bericht geschickt? Sie hatte erwähnt, ihr Vater wolle einen Blick in die Bilanzen werfen. Verantwortungsvoller Elias.


  Unverantwortliche Tallie. Törichte Tallie. Dumme Tallie.


  Keine dieser Tallies wollte heute Morgen mit ihrem Vater über Geschäftliches diskutieren.


  Alles, woran sie denken konnte, war Elias … und dass sie sich irgendwie in ihn verliebt hatte.


  Anders als bei Brian hatte sie kein Blitz getroffen. Bei Elias war es ein langsamer Prozess gewesen. Sicher, er war attraktiv, sein Körper makellos. Er war klug, dynamisch und entschlossen. Er sorgte sich um seine Familie, seine Angestellten, sogar um die Präsidentin, die ihm vor die Nase gesetzt worden war.


  Das Wunder war nicht, dass sie ihn liebte. Verwunderlich war, dass sie so lange gebraucht hatte, es zu erkennen.


  Was sollte sie jetzt nur tun?


  Elias war nicht Brian. Im Gegensatz zu Brian hatte er sein Herz mit einer eisernen Rüstung gepanzert.


  Und obwohl Tallie sich sicher war, dass er sie mochte oder es zumindest genoss, mit ihr ins Bett zu gehen, würde ein Wort der Liebe ihm nicht so einfach über seine Lippen kommen.


  „Was er wegen der Gewinne zu unternehmen gedenkt, habe ich gefragt“, meldete sich ihr Vater jetzt lauter zu Wort.


  „Gewinne?“


  „Herrje, konzentrier dich bitte. In den letzten zwei Quartalen sind die Gewinne zurückgegangen. Was ist denn los mit der Firma?“


  Tallie durchforstete ihr Gehirn auf der Suche nach einer Antwort, die ihren Vater zufriedenstellen würde. „Wir nehmen einige Veränderungen vor. Rationalisierungsmaßnahmen, andere Bereiche fallen ganz weg. Außerdem sehen wir uns nach Expansionsmöglichkeiten um.“


  „Ich weiß, ich weiß. Irgend so ein Laden mit Segelbekleidung“, entgegnete er ungeduldig. „Ich hoffe, ihr tut das Richtige, weil …“


  „Weil du Geld investiert hast.“ Was, neben seine Tochter unter die Haube zu bringen, die Quintessenz des Ganzen war.


  Er hatte gewollt, dass sie sich in Elias verliebte! Tatsächlich hatte er alles eingefädelt, damit seine Tochter eine gute griechische Ehefrau wurde und endlich aufhörte, in seine Fußstapfen treten zu wollen.


  Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn sie ihm sagte, sein Plan sei aufgegangen … zumindest der Teil, in dem sie sich verliebte.


  „Du hast doch Erfahrung auf diesem Gebiet, Thalia. Du solltest mit Antonides zusammenarbeiten.“


  „Das tue ich ja.“


  „Ach ja? Jeden Tag?“


  „Natürlich.“


  „Warum hat er dich dann noch nicht um eine Verabredung gebeten?“


  Weil er das nicht tun muss, wollte sie antworten. Ich bin in sein Bett gefallen, ohne dass er etwas Besonderes dafür hätte tun müssen. Und jetzt haben wir eine Affäre, und ich liebe ihn, und er wird mit mir Schluss machen, und das alles verdanke ich dir.


  Stattdessen sagte sie: „Auf Wiederhören, Dad.“ Sie legte auf.


  Tallie versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Schließlich stand sie auf, griff nach ihren Krücken und humpelte aus dem Büro.


  „Rosie! Ich werde …“ Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie den schwarzhaarigen Mann in den verblichenen Jeans und dem bunten Hawaiihemd entdeckte. „Elias?“ Sie wollte ihren Augen nicht trauen.


  Der Mann war in ein Gespräch mit Rosie vertieft, doch beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. Er war drahtiger als Elias. Jünger, die Haut von der Sonne gebräunt, und mit dem typischen Charme der Antonides’ ausgestattet.


  „Glücklicherweise nicht“, sagte er und meinte es ganz offensichtlich auch genau so. „Ich bin Peter, sein Bruder.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Und Sie sind?“


  Tallie humpelte auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Tallie Savas. Wie schön, Sie kennenzulernen. Sie sind der Surfer?“


  „So bezeichnet er mich?“ Sein Lächeln verschwand, Wut funkelte in seinen Augen.


  „Nein“, beeilte Tallie sich ihm zu versichern. „Nicht Elias. Das war Cristina.“


  Sofort kehrte das Lächeln zurück. „Sie kennen Cristina? Wie geht es ihr? Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“


  „Sie hat geheiratet.“


  „Geheiratet? Crissie? Wen? Wann?“, fragte Peter fassungslos.


  „Das sollten Sie Elias fragen. Er war dabei.“


  Peter schüttelte den Kopf. „Der große Bruder will nicht mit mir reden. Ich verschwende nur seine Zeit … und sein Geld. Ich bin extra den weiten Weg aus Hawaii gekommen, um ihm einen Vorschlag zu machen“, er klopfte auf die Mappe unter seinem Arm, „aber er hat mich rausgeworfen.“


  „Was denn für einen Vorschlag?“


  „Einen Windsurfer. Ich habe ein Surfbrett entworfen“, entgegnete er. „Ich bin Surfer, aber ich besitze auch einen Abschluss in Maschinenbau. Ich weiß, wovon ich spreche. Doch mein eingebildeter Bruder will mir einfach nicht zuhören.“ Er wandte sich zur Tür.


  Instinktiv ergriff Tallie seinen Arm. „Ich würde Ihren Vorschlag gerne hören.“


  Tallie führte Peter in ihr Büro. „Setzen Sie sich.“ Sie deutete auf den Ledersessel. „Und jetzt erzählen Sie mir von Ihrer Idee.“


  Sie hegte keine Vorurteile gegen Peter Antonides. Er war nicht ihr kleiner Bruder, der Jahre am College studiert hatte, während sie das Familienunternehmen retten musste. Deshalb besaß sie weit mehr Geduld, als Elias offensichtlich an den Tag gelegt hatte.


  Und Peter, ermutigt durch ihre Aufmerksamkeit, zog erneut die technischen Zeichnungen aus seiner Mappe und erklärte sie mit einer Eindringlichkeit, die ganz und gar nicht zu einem Faulenzer passen wollte. Je begeisterter und aufgeregter er von dem Projekt erzählte, desto mehr erinnerte er Tallie an Elias, als er von seinen Arbeiten mit Holz sprach.


  Während sie Peter zuhörte, fragte sie sich, was wohl aus Elias geworden wäre, wenn er seinem Traum hätte folgen können. Würde er häufiger lächeln und seltener finster dreinblicken?


  „Das Brett funktioniert“, schloss Peter schließlich mit fester Stimme. „Ich habe unzählige Prototypen gebaut und modifiziert. Mir fehlt nur das Geld, um in Serienproduktion zu gehen. Ich habe in einer Zeitung über die Veränderungen gelesen, die Elias für die Firma plant. Deshalb bin ich hier. Ich dachte, ein Windsurfer würde gut zu Antonides Marine passen. Elias ist da leider anderer Meinung.“


  Tallie befeuchtete sich die Lippen und dachte darüber nach, was sie antworten sollte. Elias hatte bereits Nein gesagt. Aber abgelehnt hatte er aufgrund von emotionalen Überzeugungen, nicht wegen des möglichen Potenzials von Peters Idee. Sie hatte keine Ahnung von Surfbrettern. Also würde sie Elias nicht widersprechen, doch ihr Bauch sagte ihr, dass ein Windsurfer viel besser zu Antonides Marine passte, als eine Bekleidungslinie.


  „Ein interessantes Projekt“, sagte sie endlich. „Kann ich es meinem Bruder zeigen? Theo ist kein professioneller Windsurfer, aber er weiß eine Menge über Wind. Und alles über Segelboote.“


  „Ihr Bruder ist Theo Savas?“ Peter sah sie fast ehrfürchtig an. Dann strahlte er über das ganze Gesicht. „Verdammt, klar. Sie können ihn fragen. Das wäre fantastisch.“


  „Wie wäre es, wenn Sie ihn selbst fragen? Ich rufe Theo an und vereinbare einen Termin. Im Moment ist er in Newport. Sie könnten ihn dort treffen.“


  „Kein Problem. Hier hält mich sowieso nichts.“ Er nannte ihr seine Handynummer und sammelte seine Zeichnungen ein.


  „Ich melde mich, sobald ich ihn erreicht habe. Aber, Peter“, sie fasste ihn am Arm, „Ich verspreche nicht, Elias’ Entscheidung zu widerrufen. Ich verspreche nur, Theo zu bitten, einen Blick auf Ihre Entwürfe zu werfen. Wenn er glaubt, Ihre Idee ist gut, spreche ich mit Elias.“


  Peter nickte ernst. „Verstanden. Alles, was ich will, ist eine faire Chance. Und wenn Antonides Marine meinen Windsufer nicht will, finde ich eine andere Firma.“ Er wandte sich zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen. „Ich weiß, wie schwer Elias es in den letzten Jahren hatte. Doch da Sie nun hier sind, muss irgendjemand endlich eingesehen haben, dass er nicht die ganze Arbeit alleine erledigen kann. Und ich möchte auch meinen Teil beitragen.“


  Tallie lächelte. „Ich rufe meinen Bruder an.“


  Es war, vorsichtig ausgedrückt, ein Tag in der Hölle.


  Erst der Anruf seiner Mutter und ihre Beschwerden, nicht bei Cristinas Hochzeit gewesen zu sein, gefolgt von der Auflistung potenzieller Heiratskandidatinnen für ihn.


  Dann Peter und sein verrückter Plan zum Bau eines Windsurfers, der Elias’ Meinung nach nur eine Ausrede war, immer noch keinen richtigen Job angenommen zu haben.


  Und danach hatte er versucht, seine Unterlagen bezüglich des Kaufs von Corbett’s für Tallie zusammenzustellen, und sein Computer war abgestürzt.


  „Ein Virus“, sagte Paul. Vermutlich mit der E-Mail von Lukas gereist, in der er schrieb, er habe sich den Arm beim Skifahren gebrochen, und wenn Elias eine Stelle für ihn hätte, dann doch bitte eine, die er einarmig bewerkstelligen könnte.


  „Ich kümmere mich darum.“ Paul war mit dem Prozessor verschwunden, Elias hingegen ohne Dossiers zurückgeblieben. Also sagte er Rosie, sie solle Tallie Bescheid geben, sie müssten ihr Meeting verschieben. Aber Tallie war beschäftigt, sie hielt mit irgendjemand eine Besprechung in ihrem Büro ab.


  Tallie. Sie spukte ständig durch seine Gedanken … ihr Lächeln, ihr scharfer Verstand, ihr Lachen, ihre Berührungen.


  Er begehrte sie auf eine Weise, wie er Millicent nie begehrt hatte. Mit ihr konnte er über alles sprechen, sogar über seine Liebe zur Arbeit mit Holz. Sie verstand ihn. Wahrscheinlich verstand sie sogar den Neid, den er beim Anblick von Nikos Constanides’ Werft empfunden hatte. Sie verstand ihn einfach.


  Und er liebte sie.


  Er wartete auf das typische instinktive Gefühl der Ablehnung von allem, was – seit Millicent ihn verlassen hatte – mit Liebe zu tun hatte.


  Es blieb aus.


  Denn Tallie war nicht Millicent.


  Tallie war ein ganz anderer Mensch. Aufrichtig, liebevoll, warmherzig. Freundlich, angenehm und witzig. Enthusiastisch und energisch. Ganz zu schweigen von leidenschaftlich.


  Aber sie liebte ihn nicht.


  Sein Magen verkrampfte sich. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er musste über alles nachdenken. Doch bevor er auch nur damit beginnen konnte, meldete Rosie sich.


  „Ihr Vater auf Leitung zwei.“


  „Ah, Elias. Wie läuft das Geschäft?“ Wie immer ließ Aeolus sich Zeit. Er sprach über das Wetter, sein neues Neuner Eisen, dann darüber, dass er gestern einen achtzehn Loch Kurs gegen Socrates Savas gespielt hatte. „Ich habe ihn besiegt“, fügte er mit großer Befriedigung hinzu.


  „Ich nehme nicht an, dass du das Haus zurückgewonnen hast“, sagte Elias.


  „Um ehrlich zu sein, doch.“


  Elias setzte sich auf. „Du machst Witze.“


  „Nein. Ich muss zugeben, es hat mich selbst überrascht. Ich sagte, ich möchte das Haus zurück, wenn ich gewinne, und er war einverstanden.“


  Elias fragte nicht, was der Einsatz war, wenn sein Vater verloren hätte.


  „Er macht sich Sorgen um seine Tochter“, erklärte Aeolus.


  „Sorgen? Um Tallie? Was meinst du damit?“ Jetzt hörte Elias aufmerksam zu.


  „Sie arbeitet zu viel und verpasst das Leben. Seit ihr Verlobter vor ein paar Jahren gestorben ist, ist sie alleine.“


  „Verlobter?“ Bisher hatte sie nie einen Verlobten erwähnt.


  „Sein Name war Brian. Ein Pilot bei der Navy. Sie wollten heiraten. Er starb bei einem Trainingsunfall. Mehr weiß ich auch nicht.“


  Doch es reichte bereits, um eine Menge zu erklären.


  „Socrates ist der Meinung, sie habe lange genug getrauert. Sie muss wieder ausgehen und Menschen treffen. Männer kennenlernen.“


  Sie brauchte keine Männer mehr kennenzulernen. Sie kannte bereits einen.


  „Ihr wird es gut gehen“, sagte er und schwor sich insgeheim, Wort zu halten.


  „Leicht gesagt. Nicht so leicht, wenn es dein Kind ist“, erwiderte Aeolus. „Eltern machen sich nun mal Sorgen um ihre Kinder. So wie wir uns um dich. Du kannst dich nicht für immer vom Leben ausschließen, Elias. Du hast eine schlechte Erfahrung gemacht. Aber du kannst dich nicht weigern zu leben.“


  „Ich weigere mich ja gar nicht.“ Warum sprachen sie auf einmal von ihm?


  „Du bist unser Sohn. Wir lieben dich. Du arbeitest so hart für die Familie. Jeden Tag deines Lebens widmest du uns. Es ist Zeit, dass wir dir etwas zurückgeben.“


  „Indem ihr eine Frau für mich findet?“


  „Es ist nur zu deinem Besten, Elias.“


  „Bitte, tut mir keine Gefallen mehr.“


  „Du magst doch Frauen, oder?“ Sein Vater klang ein wenig entsetzt, als ihm diese Möglichkeit einfiel. „Ich meine, ich hätte nie gedacht, dass Millicent dich aus diesem Grund …“


  „Auf Wiederhören, Dad.“ Elias knallte den Hörer auf die Gabel.


  Es war fast sechs, als Tallie die letzten Worte ihrer abschließenden Einschätzung zum Kauf von Corbett’s niederschrieb. Dann las sie und unterzeichnete die Briefe, die Rosie ihr vorgelegt hatte. Sie hätte dies schnell erledigen können, doch sie ließ sich Zeit. Wartend, hoffend, dass Elias vielleicht in ihr Büro käme.


  Während ihres beschäftigten Arbeitstages hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Allerdings waren immer wieder Erinnerungen an ihr Liebesspiel ungebeten vor ihrem inneren Auge aufgeflackert. Der Hunger, die Leidenschaft, das Versprechen seines letzten sehnsüchtigen Kusses.


  Welches Versprechen?


  Sie starrte aus dem Fenster auf die Skyline des nächtlichen Manhattans, ohne wirklich etwas zu sehen. Erst eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ sie aufschrecken.


  Elias lehnte gegen den Türrahmen, den obersten Hemdknopf geöffnet, die Krawatte gelockert. Wie lange er dort schon stand und sie beobachtete, wusste Tallie nicht. Sein Anblick sandte eine Woge der Freude durch sie hindurch.


  „Hey!“ Sie lächelte fröhlich.


  Elias richtete sich auf. „Selber hey.“ Er bedachte sie mit einem flüchtigen Grinsen, das so schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.


  „Was ist los?“, fragte Tallie stirnrunzelnd. Er wirkte nervös.


  „Ich möchte dir einen geschäftlichen Vorschlag machen.“ Er betrat das Büro. Vor dem Schreibtisch blieb er stehen.


  Ohne sie anzusehen, begann er, auf und ab zu gehen, steckte die Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus.


  Allmählich machte sein Verhalten ihr Angst.„Was für einen Vorschlag?“


  Elias hielt inne, wandte sich zu ihr um und schaute sie an. Dann atmete er tief ein. „Heirate mich.“


  Was auch immer er gesagt hatte, sie hatte ’Heirate mich’ gehört. Das konnte auf keinen Fall stimmen.


  Oder doch?


  Plötzlich wurde ihr leicht ums Herz. Ihre Ängste verschwanden.


  Sie liebte einen Mann, der ihre Liebe erwiderte.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus, aber Elias sah es nicht. Er hatte sich bereits wieder umgewandt. Nun war er es, der auf die Skyline hinausstarrte. „Ich weiß, dass du nicht auf der Suche nach einem Mann bist“, erklärte er tonlos. „Ich weiß, dass du mich nicht liebst.“


  „Ich …“


  „Doch das spielt keine Rolle. Hier geht es nicht um Liebe, sondern um eine vernünftige Entscheidung.“


  Tallies Herzschlag stockte. Es ging nicht um Liebe?


  „Du solltest heiraten“, fuhr er unbeirrt fort. „Und eine Familie gründen. Dein Vater will, dass du eine Familie hast.“


  „Mein Vater? Was hat mein Vater mit alledem zu tun?“ Ihre Stimme klang schrill. Ein weit schrecklicherer Gedanke kam ihr in den Sinn. „Hat er dir das gesagt?“


  Sie würde ihren Vater umbringen, ihn mit bloßen Händen erwürgen.


  „Nein, nicht mir.“ Elias fuhr sich mit einer Hand über den Nacken. „Er hat es meinem Vater gesagt, und der hat es mir erzählt.“


  Anschließend hacke ich ihn in kleine Stückchen, dachte Tallie. Glücklicherweise hatte Elias wieder begonnen, auf und ab zu gehen.


  Sie tat einen Atemzug, dann noch einen. „Und du heiratest mich also“,sagte sie mit größtmöglicher Ruhe,„weil mein Vater denkt, ich brauche einen Ehemann.“


  „Es könnte dir helfen, dich auf die Arbeit zu konzentrieren.“


  „Meinst du nicht, dass ich das bereits tue?“


  „Ja, aber es ist alles, was du tust. Nun, nicht ganz.“ Sie wusste, woran er sich erinnerte, denn auch sie dachte an die vergangenen Nächte. Die hatten ihr offensichtlich mehr bedeutet als ihm. „Ich denke nur, es würde die Dinge einfacher machen.“


  Sie antwortete nicht. Selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, wäre ihr keine Antwort eingefallen.


  „Ich weiß von Brian“, sagte er, als sie weiterhin schwieg. „Du hast ihn geliebt. Das ist in Ordnung. Es hat nichts mit uns zu tun. Aber dein Vater würde endlich aufhören, sich in dein Leben einzumischen. Du könntest deine Karriere vorantreiben. Und …“, er zuckte unbehaglich die Schultern, „… du musst zugeben, der Sex ist gut.“


  Vielleicht würde sie nicht nur ihren Vater umbringen.


  „Der Sex ist gut?“ Tallie verschränkte die Hände im Schoß, damit sie Elias nicht auf der Stelle erwürgte.


  Auf seinen Wangen erschienen hektische rote Flecken. „Ja! Du weißt es. Besser als gut. Fantastisch.“


  „Ja.“


  „Und?“ Erwartungsvoll schaute er sie an.


  „Sonst noch etwas?“, fragte sie nach einem Moment. Was ist zum Beispiel mit Liebe?


  Elias’ Blick verfinsterte sich. Er fuhr mit den Fingern durchs Haar und nahm sein ruheloses Umhergehen wieder auf.


  Komm schon, Elias, drängte sie ihn in ihrem Kopf. Du kannst es. Ich weiß, sie hat dich verletzt, aber ich werde dir niemals wehtun. Ich liebe dich. Du kannst diese drei kleinen Worte sagen.


  „Es würde auch meinen Vater zum Schweigen bringen“, murmelte er. „Er und meine Mutter haben sich in den Kopf gesetzt, mich mit jedem ledigen griechischen Mädchen der Stadt bekannt zu machen.“


  „Ich verstehe.“


  „Nein, das tust du nicht!“ Er schrie fast. „Ich will nicht, dass sie mich mit einer Frau nach der anderen verkuppeln wollen. Ich kann nicht denken, wenn sie hinter meinem Rücken Pläne schmieden. Und jetzt bist du hier, und sie glauben, ich hätte Zeit und könnte noch mehr Frauen kennenlernen und …“


  „Was für ein schreckliches Schicksal.“


  „Ja, das ist es. Dein Vater tut genau dasselbe mit dir. Eine Hochzeit würde uns also beiden zum Vorteil gereichen. Dann könnten wir den Rest unseres Lebens in Ruhe leben, ohne dass unsere Eltern uns auf die Nerven gehen.“


  „Und der Sex ist gut.“ Tallie wusste nicht genau, ob sie lachen oder weinen sollte.


  „Genau.“ Elias nickte begeistert, offensichtlich erleichtert, dass sie ihn verstand. „Also, wie ist es? Heiratest du mich?“


  Tallie schluckte und betete, die Tränen würden nicht jetzt kommen, da sie das schlimmste Wort ihres Lebens sagen musste. „Nein.“


  11. KAPITEL


  Sosehr Tallie auch Ja sagen wollte, sie konnte es nicht.


  Für sie war eine Ehe ein heiliger Bund zwischen zwei Menschen, die einander liebten. Sie bedeutete lebenslange Treue, ein Zeugnis von Glaube und Liebe und Vertrauen.


  Es war nicht einfach ein ’Geschäft’.


  „Nein“, sagte sie deshalb noch einmal heiser. „Vielen Dank, aber es würde nicht funktionieren.“


  Sie konnte ihn nicht aus den falschen Gründen heiraten. Sie konnte ihn nicht lieben, wenn er nur auf guten Sex und eine angenehme geschäftliche Beziehung aus war. Aber das konnte sie ihm nicht erklären. Nicht ohne zu gestehen, dass sie sich verliebt hatte … und sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er sie auch liebte.


  Elias starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. Doch dann zuckte er nur gleichgültig die Schultern. „Was auch immer“, sagte er leichthin. „War nur so ein Gedanke.“ Als spiele es wirklich überhaupt keine Rolle.


  Weshalb ich dankbar sein sollte, abgelehnt zu haben, schoss es Tallie durch den Kopf. Irgendwann würde sie das auch sein – eines Tages. Im Moment jedoch wollte sie nur noch, dass er ging.


  „Also“, meinte er einen Augenblick später. „Ich mache Feierabend.“ Er bewegte sich auf die Tür zu, blieb dann stehen und sah sich zu ihr um. „Fürchte, heute Abend habe ich keine Zeit für guten Sex. Ich habe bereits eine andere Verabredung.“


  Tallie fühlte sich, als habe er sie geschlagen.


  Sie brachte ein Nicken zustande. „Kein Problem“, sagte sie, fest entschlossen, ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr seine Oberflächlichkeit sie verletzte.


  Einen endlosen Moment sahen sie einander an. Elias’ Miene blieb ausdruckslos. Dann wandte er sich wie in Zeitlupe ab und ging.


  Sekunden später fiel die Tür zu Antonides Marine leise ins Schloss.


  Lange blieb Tallie in der Stille des verlassenen Büros sitzen. Es ging mir besser, dachte sie und blinzelte eine Träne fort, als ich all die Jahre seit Brians Beerdigung nichts gefühlt habe.


  Langsam, wie eine alte Frau, stand sie auf und humpelte auf ihre Krücken gestützt in den Empfangsbereich. Vor Rosies Schreibtisch hielt sie inne und betrachtete ein letztes Mal die Räumlichkeiten, in denen sie so gerne geblieben wäre. Aber hier konnte sie nicht mehr arbeiten. Elias jeden Tag sehen zu müssen, wäre unerträglich.


  Tallie setzte sich an Rosies Schreibtisch und schrieb eine Nachricht für Elias.


  Als sie fertig war, legte sie diese auf den Tisch in seinem Büro. Daneben platzierte sie ihren Bericht mit der detaillierten Auflistung aller Gründe, warum sie ihrer Meinung nach auf den Kauf von Corbett’s verzichten sollten. Darunter hatte sie hinzugefügt, dass ihr Bruder Theo sich vielleicht mit einer besseren Idee melden würde.


  Ans Ende ihrer Nachricht schrieb sie: „Alles, was ich getan habe, habe ich für das Wohl der Firma getan. Und aus diesem Grund höre ich auch auf.“


  Sie war gegangen.


  Elias saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Brief in seiner Hand.


  Seine Finger zitterten, seine Kehle verengte sich, seine Augen brannten. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, keinerlei Empfindungen zuzulassen. Aber er fühlte sich zerschmettert. Verloren. Leer. Und wütend.


  Wie konnte sie einfach gehen? Wie verantwortungslos war ein solches Verhalten?


  Nun, zur Hölle mit ihr. Wenn sie so dachte, war es in der Tat besser, dass sie aufgehört hatte. Er brauchte sie nicht.


  Doch es tat so unendlich weh.


  Den Angestellten hatte er nur kurz ihre Entscheidung kundgetan: „Miss Savas hat die Firma verlassen.“ Er hatte geschwiegen und in die entsetzten Gesichter geschaut. „Dort drüben liegen Bagels. Bedient euch.“


  Natürlich hatten sie Fragen gestellt.


  „Was ist passiert?“


  „Wo ist sie?“


  „Einfach so zu gehen, sieht ihr gar nicht ähnlich.“


  „Ob wir sie verärgert haben?“


  „Nein, das glaube ich nicht!“ In Elias’ Tonfall hatte sich eine ungeduldige Schärfe geschlichen. Er war sich mit der Hand durch die Haare gefahren und hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. „Vergesst es einfach.“


  Auch er versuchte, alles zu vergessen.


  Er stürzte sich in die Arbeit. Während der nächsten Woche rief er Corbett an und teilte ihm mit, dass sie sich gegen den Kauf seiner Firma entschieden hatten.


  „Wir haben eine lange Diskussion über die Zukunft von Antonides Marine geführt“, erklärte Elias ihm. „Die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen. Und obwohl wir neue Wege beschreiten wollen, möchten wir doch bei dem bleiben, was wir kennen. Und das sind Boote, nicht Kleidung.“


  „Es war diese Frau“, murmelte Corbett. „Sie mochte uns nicht.“


  „Miss Savas arbeitet nicht mehr in der Firma. Es war meine Entscheidung.“


  Aber selbstverständlich hatte Tallies Beurteilung eine Rolle gespielt. Sie hatte den Wert eines Geschäfts wie Corbett’s für Antonides Marine richtig eingeschätzt. Sie wusste um die Geschichte, die Erfolge und die Fehler von Antonides Marine International. Sie war eine gute Präsidentin gewesen.


  Eine gute Freundin. Eine gute Partnerin.


  Elias schob sämtliche Erinnerungen beiseite und arbeitete Tag und Nacht. Er baute ein Bücherregal. Danach Schränke und Vitrinen. Er beendete die Renovierung im ersten Stock, und riss dann im Erdgeschoss die Wände ein.


  Jeden Tag erwartete er von seinem Vater die Nachricht zu hören, sie habe einen erstklassigen Job in einer größeren Firma ergattert. Aber sein Vater sagte nichts.


  Eines Nachmittags, zweieinhalb Wochen nachdem sie gegangen war, erhielt er einen Anruf von ihrem Bruder Theo.


  „Der Windsurfer funktioniert.“


  „Wie bitte?“ Elias hatte keine Ahnung, wovon Theo sprach.


  „Tallie hat Ihren Bruder Peter zu mir geschickt, damit er mir die Pläne für sein Surfbrett zeigt. Es ist wirklich beeindruckend. Sie sollten ernsthaft darüber nachdenken.“


  Weder der Windsurfer noch sein Bruder erregten Elias’ Aufmerksamkeit. „Tallie hat ihn geschickt?“, fragte er. „Wann?“


  „Vor ein paar Wochen. Vielleicht drei. Ich hatte in der Nähe zu tun. Peter ist zu mir nach Newport gekommen. Wir sind zusammen nach Boothbay und zurück gesegelt. Danach haben wir das Surfbrett gebaut.“


  „Gebaut?“


  „Richtig. Und getestet. Coole Sache. Wie gesagt, das Brett ist einen Blick wert. Wenn Sie Ihre Firma vergrößern wollen, sollten Sie mit Peter sprechen.“


  „Ich … Wo ist Tallie?“


  „Keine Ahnung.“


  „Aber …?“


  „Vor ein paar Tagen habe ich mit ihr telefoniert. Sie hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, es tue ihr leid.“


  Elias’ Herz schien auszusetzen. „Was tut ihr leid?“


  „Weiß nicht. Dass sie gegangen ist, nehme ich an. Frauen sind doch verrückt. Sogar Tallie, und die ist vernünftiger als die meisten. Was auch immer Sie zu ihr gesagt haben, Sie haben sie wirklich wütend gemacht. Sie hat nur gemeint, wenn Sie sie aus den richtigen Gründen gefragt hätten, hätte sie Ja gesagt.“


  Sie hätte Ja gesagt?


  Ja, sie würde ihn heiraten?


  Warum zum Teufel hatte sie dann abgelehnt?


  Und was meinte sie mit den richtigen Gründen? Nun, zumindest für sich selbst kannte er die Antwort: Liebe und Treue und ein gemeinsames Leben.


  Alles Dinge, die zu erwähnen er sich nicht hatte überwinden können.


  Einst hatte er sie zu Millicent gesagt, und sie hatte ihn ausgelacht. Aber Tallie war nicht Millicent. Tallie war unschuldig und aufrichtig. Stets sagte sie die Wahrheit. Er war derjenige, der Angst hatte.


  Elias stürmte aus dem Büro und wäre fast mit Rosie zusammengestoßen.


  „Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu.


  Er rannte zu Tallies Apartmenthaus, hastete die Treppe hinauf und hämmerte gegen ihre Tür. Doch als die Tür geöffnet wurde, erstarben all die Worte, die er so verzweifelt hatte sagen wollen.


  „Peter?“


  Sein Bruder, bekleidet mit nichts weiter als ein paar Boxershorts und Rasiercreme auf den Wangen, grinste. „Hey, Elias. Wie seltsam, dich hier zu treffen.“


  „Wo ist Tallie?“ Er drängte sich an seinem Bruder vorbei ins Apartment.


  „Sie ist fort“, erfolgte die wenig hilfreiche Antwort.


  „Was meinst du damit? Fort wohin? Theo hat gesagt, er hätte mit ihr gesprochen. Wann kommt sie zurück?“


  „Fort bedeutet, sie ist nicht hier. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass sie selbst es wusste.“


  „Das ist doch lächerlich. So etwas würde Tallie nicht tun. Was machst du eigentlich hier? Warum bist du … fast nackt?“


  „Weil ich geduscht habe. Jetzt rasiere ich mich“, erwiderte Peter. „Ich habe heute Abend eine heiße Verabredung und möchte die Lady mit meiner weichen Haut beeindrucken. Und ich bin hier, weil ich hier wohne.“


  Elias starrte ihn an. „Was?“


  „Sosehr es mich auch reizt, dir weiszumachen, hier mit Tallie zu leben, weil ich weiß, wie sehr es dich ärgern würde, ist die Wahrheit viel einfacher. Ich bin der Katzensitter.“


  Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf Elias’ Miene.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin tänzelte Harvey in diesem Moment miauend aus dem Schlafzimmer. „Katzensitter“, wiederholte Elias. „Sie ist also wirklich nicht da.“


  „Nein“, sagte Peter müde. „Sie hat mir angeboten, hier zu wohnen, während ich einen Produzenten für meinen Windsurfer finde.“


  Dieser Windsurfer, für den sein kleiner Bruder versucht hatte, ihn zu interessieren. Den er glatt abgelehnt hatte, weil er nicht glauben konnte, Peter wäre zu etwas anderem außer faulenzen in der Lage. Aber Tallie hatte an seinen Bruder geglaubt. Zumindest genug, um ihn zu Theo zu schicken.


  Darauf bezog sich der Hinweis am Ende ihrer Nachricht. Noch etwas, das sie zum Wohle von Antonides Marine getan hatte.


  „Zeig mir die Pläne noch einmal“, sagte Elias.


  „Du brauchst mir keinen Gefallen mehr zu tun“, entgegnete Peter ebenso brüsk.


  „Das ist kein Gefallen“, schnauzte er zurück. „Das ist ein Geschäft. Wenn es ein gutes Produkt ist – Tallie und Theo scheinen zumindest davon überzeugt zu sein –, bin ich vielleicht ebenfalls interessiert.“


  Peter zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich?“


  „Ja. Komm morgen zu mir ins Büro.“ Er hielt inne. „Sag mir, wo sie ist.“


  „Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht. Vor ein paar Tagen hat sie mich angerufen. Meinte, sie sei in Eile. Sie hat gefragt, ob ich in der Stadt bleibe und wenn ja, ob ich in ihrem Apartment wohnen möchte.“


  „Und sie hat nicht gesagt, wohin sie gehen wollte?“


  „Nein. Aber ich vermute, sie wird eine Weile weg sein.“


  „Ich muss sie finden.“


  Peter bedachte ihn mit einem mitleidlosen Lächeln. „Dann viel Glück, Bruderherz.“


  Es hätte nicht allzu schwer sein können.


  Eine Frau mit Tallies Talenten und ihrer Erfahrung hätte leicht aufzuspüren sein müssen. Schließlich befand man sich im Informationszeitalter.


  Doch dieses Mal funktionierte es nicht.


  Elias fragte seinen Vater. Doch der wusste auch nur, dass Tallie einen Job als Vizepräsidentin bei einem renommierten Unternehmen abgelehnt hatte.


  Also machte er sich selbst auf die Suche. Er verbrachte mehr Zeit damit, Tallie zu finden, als für Antonides Marine zu arbeiten.


  Zu seiner Verwunderung sprang Peter für ihn ein.


  Sein Bruder brachte seine Pläne für den Windsurfer, blieb für das Meeting am Nachmittag und kam von da an jeden Morgen um acht.


  „Was?“, fragte Peter herausfordernd, als Elias ihn verwundert ansah.


  „Nur erstaunt“, erwiderte er. Die Welt steckte voller Überraschungen.


  Doch die größte war, dass er auch nach Tagen, nach Wochen kein Zeichen von Tallie fand.


  Seine Mutter, die von seiner Suche gehört hatte, war hocherfreut. „Ich wusste, du willst ein nettes griechisches Mädchen“, sagte sie glücklich. „Ich kann ein nettes griechisches Mädchen für dich finden, Elias.“


  Aber Elias hatte genug von Ausflüchten. „Ich will kein anderes griechisches Mädchen. Ich will Tallie. Ich liebe Tallie.“


  Er erzählte es jedem, weil er es ihr nicht sagen konnte.


  Manchmal glaubte er, alles nur geträumt zu haben. Doch auch andere Menschen erinnerten sich an sie, sprachen von ihr, wünschten, sie wäre hier, damit sie über die Enkelkinder plaudern oder ihren köstlichen Apfelstrudel probieren konnten.


  Selbst der stets nur mit sich selbst beschäftigte Martin hatte ihren Apfelstrudel nicht vergessen.


  Eines Morgens, als Elias mit einem Kuchen aus der nahe gelegenen Bäckerei in den Aufzug trat, hatte er das Pech, Martin zu begegnen. Der schnupperte anerkennend. „Nicht so gut wie Tallies.“


  „Nein.“ Zumindest in diesem Punkt konnte er mit ihm übereinstimmen.


  „Sie ist eine fantastische Köchin“, fuhr Martin fort. „Es ist eine absolute Verschwendung ihres Talents, ein Praktikum bei einem Wiener Konditor anzufangen!“


  Elias, der begierig darauf wartete, dass sich die Aufzugstüren öffneten, erstarrte. „Wie bitte?“, fragte er. „Sie hat was getan?“


  „Sie hatte die unglaubliche Eingebung, Konditorin zu werden.“


  „Konditorin?“ Elias starrte ihn an. „Wo?“


  „Wiener Konditoren sind meistens in Wien.“


  „Tallie ist in Wien? Woher wissen Sie das?“


  Martin zuckte die Schultern. „Ich habe sie letzte Woche dort getroffen, als ich für meine Geschichte über die UNO recherchiert habe.“


  Ihr Arbeitstag begann um vier Uhr in der Nacht. Noch vor ihrem Chef, Meister Heinrich, betrat Tallie die Backstube. Sie erledigte all die mühseligen Arbeiten, die zu ihrem Praktikum gehörten. Heinrich entsprach der wienerischen Version von Socrates Savas; sie musste sich von ganz unten hocharbeiten.


  Sie schrubbte den Boden, maß Zutaten ab und knetete stundenlang die verschiedenen Teige. Morgens arbeitete sie in der Backstube, nachmittags im Laden.


  Aber das kümmerte sie nicht, weil sie etwas tat, was sie liebte. Einst war Backen ihr Hobby gewesen, mit dem sie Stress abbauen konnte. Jetzt war es ihre Rettung.


  Tallie war glücklich. Sie wurde gefordert. Sie lernte eine fremde Sprache. Und mittlerweile gab es sogar schon Stunden, in denen sie nicht den Verlust von Elias betrauerte.


  Natürlich, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, während sie die Auslage für den nachmittäglichen Ansturm der Schulkinder füllte, habe ich ihn nie wirklich gehabt. Sie hatten ’guten Sex’. Der Rest hatte sich nur in ihrer Fantasie abgespielt.


  Die Ladentür öffnete sich und eine Frau kam herein. Frau Steinmetz, eine Stammkundin. Sie bestellte und ließ zu, dass Tallie ihre mageren Sprachkenntnisse an ihr ausprobierte.


  Danach polterten die Schulkinder mit fröhlichem Lärm hinein. „Pfeffernüsse. Vanillekipferl. Powidlkolatschen“, lauteten die Bestellungen.


  Tallie packte die Plätzchen in Tüten, gab Wechselgeld heraus und lachte mit den Kindern. Sie schaute ihnen nach, als sie eilig wieder aus dem Laden stürmten, und sah Elias in der Tür stehen.


  Einen Moment meinte sie, ihren Augen nicht trauen zu können. So oft hatte sie von ihm geträumt, von seinem hübschen Gesicht, dem markanten Kinn, dem schlanken muskulösen Körper, dem schelmischen Grinsen.


  Ihre Knie wurden weich. Ein flaues Gefühl schlich sich in ihren Magen. Sie schluckte, um den Kloß zu lösen, der sich auf einmal in ihrer Kehle gebildet hatte. Instinktiv griff sie nach der Ladentheke, um sich daran festzuhalten.


  „Elias?“ Was machte er hier? Wie hatte er sie gefunden? Warum hatte er sie gefunden? Oder war es nur ein glücklicher Zufall, so wie die Begegnung mit Martin letzte Woche auf dem Stephansplatz?


  Elias schloss die Tür hinter sich. „Tallie.“


  Sie wollte zu ihm laufen, ihm die Arme um den Nacken schlingen, ihn festhalten und nie wieder loslassen. Aber sie konnte nicht. Nicht, wenn sie nicht wusste, warum er hier war.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte sie.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Ich muss der Frau, die ich heiraten möchte, zeigen, dass ich sie liebe. Irgendwelche Vorschläge?“


  Ihr stockte der Atem. „Du … liebst?“


  Er nickte.„Schon immer. War nur zu dumm, es zu sagen. Zu ängstlich“, berichtigte er sich. „Nach Millicent glaubte ich, ich könnte mich schützen, indem ich mir meine Gefühle nicht eingestand. Das war falsch.“


  „Ich bin nicht Millicent!“


  Er lächelte ein wenig. „Nein, zum Glück nicht. Du bist ganz und gar nicht wie Millicent. Du bist ehrlich und mutig und aufrichtig und anbetungswürdig und …“


  Tallies Herz tat einen Sprung. Beinahe hätte sie gelacht.


  „Willst du mich heiraten, Tallie? Diesmal aus den richtigen Gründen? Aus Liebe und Ehre und Treue?“


  „Ja. Oh, Elias, ja!“ Und dann tat Tallie ihr Bestes, um sich ihm in die Arme zu werfen.


  Es war nicht leicht, einen Mann über die Ladentheke einer Konditorei hinweg zu küssen. Zum einen standen ziemlich viele Dinge im Weg. Zum anderen gab es einen strengen Wiener Konditormeister, der ihnen lautstark auf Deutsch eine wütende Standpauke hielt.


  „Was sagt er?“, wollte Elias wissen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Es war so lange her.


  „Er will wissen, ob du etwas kaufen möchtest. Wenn nicht, sollst du auf der Stelle den Laden verlassen“, übersetzte Tallie grinsend.


  „Frag ihn, wie viel er für die Verkäuferin haben will.“


  „Sie gehört dir. Weil du sie liebst, für immer“, versprach sie freudestrahlend.


  Schlussendlich zog Elias sie über die Theke, schloss Tallie in die Arme und küsste sie mit all der Liebe, die er in sich trug. „Abgemacht.“


  Tallies Wohnung entsprach der Größe von Harveys Katzenklo. Sie befand sich im obersten Stockwerk eines heruntergekommenen Apartmentblocks. Doch es gab ein Bett, in das sie fielen, kaum dass sie durch die Tür waren.


  Knöpfe wurden geöffnet, Reißverschlüsse hinuntergezogen. Und dann … Haut auf Haut, Herz an Herz. Sosehr Elias auch versuchte, die Sache langsam anzugehen, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte, Tallie ließ ihn nicht.


  „Später“, sagte sie. „Wir haben eine Ewigkeit Zeit.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Oder nicht?“


  „Haben wir“, schwor Elias. Er küsste sie, hielt sie in seinen Armen, drang in sie ein und wusste, wie viel mehr, als guten Sex sie aneinander hatten.


  „Ich liebe dich, Tallie Savas“, flüsterte er. „Verlass mich nie wieder.“


  „Nie“, versprach sie. Sie küsste ihn lange und langsam und tief. „Eigentlich wollte ich dich sowieso nie verlassen. Aber für weniger als Liebe konnte ich dich nicht heiraten.“


  „Ich dich auch nicht“, gestand er. „Ich konnte es nur nicht zugeben.“ Mit einer Hand streichelte er über ihre zarte Haut, erfreute sich an dem Gefühl, begehrte sie schon wieder und genoss es zu warten, denn nun hatten sie wirklich alle Zeit der Welt.


  „Ist es dir mit dem Backen ernst?“, fragte er.


  „Ja. Ich dachte, ich will eine Karrierefrau werden. Aber es ist das Backen, was mir wirklich Spaß macht. So wie dir die Arbeit mit Holz“, fügte sie hinzu und erwartete, dass er ihr, wie beim letzten Mal, widersprach. Doch das tat er nicht.


  „Darüber habe ich während des Fluges nachgedacht“, meinte er. „Über Peters Windsurfer und Nikos Constanides Werft.“


  „Du hast dir Peters Surfbrett angesehen?“


  Elias nickte. „Wir werden ihn produzieren. Die Empfehlung kam von Theo. Er hat gesagt, du hältst es für eine gute Idee.“


  „Ich wollte dir die Entscheidung überlassen. Ich dachte nur …“


  „Du hattest recht. Und du lagst auch mit deiner Einschätzung von Corbett’s richtig. Wir investieren jetzt in den Windsurfer. Und Peter ist als Vizepräsident an Bord gekommen.“


  „Peter?“


  „Man höre und staune“, entgegnete Elias trocken. „Er interessiert sich tatsächlich für die Firma. Also habe ich gedacht, ich könnte … könnte mich an einem oder zwei Booten versuchen. Sie zu bauen, meine ich.“


  Tallie lächelte. „Wirklich? Wie Nikos?“


  „Wenn du nichts dagegen hast.“


  „Ich möchte, dass du tust, was dich glücklich macht“, versicherte sie ihm.


  „Dann Boote“, entschied er. „Und mit Peter zusammenarbeiten. Aber am glücklichsten macht es mich“, er sah ihr tief in die Augen, „dich zu lieben.“


  „So geht es mir auch“, erwiderte Tallie, schmiegte sich eng an ihn und lauschte seinem Herzschlag.


  Schließlich hob sie den Kopf. „Wir könnten jetzt daran arbeiten“, sagte sie und lächelte schelmisch, „es Nikos gleichzutun.“


  „Du möchtest ein Boot bauen?“


  „Nein, Liebling.“ Tallie küsste seine Nasenspitze, sein Kinn, dann länger seinen Mund. „Ich möchte mit den drei Söhnen anfangen.“


  – ENDE –
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